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 Ich begegnete ihm zum ersten Mal an einem regnerischen Novemberabend. 
 Die Tropfen prasselten herab auf meinen kleinen, pinkfarbenen Taschenschirm, als ich vom Büro zur nächsten Bushaltestelle eilte. War mal wieder klar, dachte ich. Die Wolken hätten sich ja noch so lange geschlossen halten können, bis ich im Bus sitze, aber nein, wer ewig arbeitet, wird auch noch entsprechend bestraft. So wie immer halt. 
 Dunkelheit und kalte Nässe waren zwei Dinge, die ich beide alleine für sich schon nicht mochte, denn ich war eher ein sonniger Wüstentyp, dem es gar nicht trocken und heiß genug sein konnte. Eine Kombination aus Beidem glich somit einem gekonnt ausgeführten Faustschlag in mein Gemüt. Knock out in der ersten Runde. Im November ging ich mental öfter mal zu Boden. Da trösteten auch die ersten Lebkuchen der nahenden Weihnachtssaison nicht, die ich mal wieder unangetastet mit nach Hause trug, weil ich auf der Arbeit nicht zum Essen gekommen war. 
 Ich arbeitete als Reklamationssachbearbeiterin in der Münchner Zweigstelle eines großen amerikanischen Zigarettenimperiums. Reklamationen an sich waren bereits eine Herausforderung, und Zigaretten in Deutschland ein heikles Thema. Aber ich mochte meinen Job und verdiente auch nicht gerade schlecht damit. Sicher war es oftmals stressig, und es gab Tage, da hätte ich das unaufhaltsam klingelnde Telefon mit unzufriedenen Kunden am anderen Ende der Leitung gerne mal gepflegt an die Wand gepfeffert, doch – ganz ehrlich – wo gab es das nicht? Zudem schätzte ich meine Kollegen sehr. Stimmte das Team, war jeder Stress nur halb so schlimm. 
 Ich hatte auf meinem Tisch noch schnell das letzte Post-it für den morgigen Tag befestigt mit der Notiz, Harry Steet anzurufen, und dann nach draußen geblickt, was ich mir eigentlich hätte sparen können. Wenn man vom Licht ins Dunkel guckte, sah man nämlich – nichts. Nur eine schwarze Wand, die direkt hinter den schon nicht mehr ganz so toll isolierten Fensterscheiben begann. Als hätte während des letzten Telefonats jemand eine Studiokulisse vor mein Bürofenster geschoben oder einen Vorhang zugezogen. Allerdings ziemlich unwahrscheinlich im dritten Stock. Mein Gott, warum war es bloß wieder so schnell Nacht geworden? Es war doch erst neunzehn Uhr. 
 In diesem Moment hatte ich sie gehört – die kleinen nassen Boten des Himmels, wie sie mit einem besonders zynischen Gruß für Aline Heidemann an die Scheiben klatschen. Als wären sie flüssige Kamikazeflieger, die nur geschickt wurden, um nach Übermittlung ihrer Botschaft  – zu lang gewartet, Pech gehabt! – milliardenfach auf Straßen und Fensterscheiben zu zerschellen. 
 Und auf meinem pinkfarbenen Taschenschirm. Ich liebte den kleinen knalligen Helfer gegen die Armee der Regentropfen. Es tat einfach gut, ein wenig Farbe mit sich herumzutragen. Gerade wenn das Wetter schlecht war. Probieren Sie das mal aus! 
 Natürlich nahm ich auf meinem Weg zur Haltestelle gleich die erste große Pfütze, die mir in die Quere kam. Zack!, und rein mit dem rechten Fuß. Da halfen auch keine gefütterten Winterschuhe mehr, des Fußes Schicksal war besiegelt. Und das der dazugehörigen Socke auch. Voll eingetunkt – na super! 
 Über meine Unachtsamkeit fluchend überquerte ich die viel befahrene Hauptstraße an der dafür erst kürzlich installierten Fußgängerampel. Die Bushaltestelle lag gleich fünf Schritte rechts daneben – ein Glück! Ein Blick auf den Fahrplan: Der nächste Bus fuhr erst in siebzehn Minuten – kein Glück! Aber daran war ich bereits gewöhnt. Mein Timing war schon immer lausig gewesen. 
 Wenigstens war das Haltestellenhäuschen überdacht und bot ganze vier Sitzgelegenheiten. Von denen waren aktuell drei mit diversen Fast-Food-Pappschachteln vermüllt. Nein danke, ich hatte den ganzen Tag im Büro gesessen, ein wenig Stehen würde mir nun sicher nicht schaden. Bei der Wahl meiner Sitznachbarn – sofern man denn im öffentlichen Nahverkehr eine hatte – war ich, ehrlich gesagt, pingelig. Manche rochen etwas streng. Da nahm ich dann lieber Abstand und einen halbstündigen Stehendtransport in Kauf. Jeder hatte so seine Prioritäten. Und wenn es nur Pappschachteln waren. 
 Während ich meinen Schirm ausschüttelte und ein wenig Abstand zwischen die vorbeifahrenden Autos und mich brachte – große Pfützen plus schnelle Wagen hoch zwei ergaben einen nassen Passanten – ließ ich meinen Blick ein wenig über die Bäume und Sträucher des direkt hinter dem Wartehäuschen beginnenden Parks schweifen. Im Sommer war dieser Park eine reine Oase der Ruhe. Ich verbrachte dort so gerne meine Mittagspause unter meinem Lieblingsbaum, einer stattlichen Pappel. Meiner Mutter waren Pappeln nie geheuer gewesen, man hatte ihr als Kind einst eine Gruselgeschichte von einer Prinzessin erzählt, die nachts auf der Flucht mit ihrer Kutsche ins Moor gestürzt war, während der Wind klagend durch die umstehenden Pappeln rauschte. Seitdem bedeuteten Pappeln für sie Unheil und Tod. Ich konnte diesen Glauben nicht teilen. Vielmehr hatte gerade diese Geschichte meinem Lieblingsbaum noch einen weiteren mystischen Hauch verliehen. Es war bisher nicht eine Mittagspause unter meiner Pappel vergangen, in der ich nicht an diese Geschichte dachte. Nennen Sie mich ruhig morbide. Mir gefiel das. 
 Von der Bushaltestelle aus war die Pappel relativ gut sichtbar, in einiger Entfernung befand sich zudem eine kleine Parklaterne, die den tagsüber gut benutzten Teerweg ein wenig erhellte. Jetzt allerdings war kein Mensch mehr unterwegs, selbst die Gassigeher hatten ihre Fiffis offenbar gebeten, sie mögen ihr Geschäftchen doch im heimischen Garten erledigen oder gnädigerweise um ein, zwei Stunden nach hinten verschieben. Manchmal jagte man wirklich keinen Hund vor die Tür, wie das Sprichwort so sagte. 
 Umso irritierter war ich, als ich in all der anthrazitgrauen, vom schimmernden Laternenlicht hier und da stellenweise gelblich verfärbten Dunkelheit die Umrisse eines Mannes ausmachte, der an meinem Lieblingsbaum lehnte. Erst dachte ich, es sei womöglich ein Angestellter der Firma, der auf dem Nachhauseweg Schutz vor dem überraschend einsetzenden Regen gesucht hatte. Immerhin möglich und einleuchtend. Doch irgendwie sagte mir mein Gefühl, dass es sich hier nicht um einen Kollegen handelte. Sicher konnte man in einer zweihundertfünfzig Mann starken Zweigstelle nicht jeden Menschen persönlich kennen. Man entwickelte allerdings beim jahrelang praktizierten täglichen Kantinengang einen gewissen Überblick über die zur Firma gehörenden Damen und Herren. 
 Nein, dieser Mann – es musste einer sein, denn trotz Dunkelheit und einiger Entfernung war die Statur eindeutig männlich; Frauen erkennen das ja auf hundert Kilometer gegen den Wind sogar noch mit verbundenen Augen – war mir bisher noch nie untergekommen. Weder in der Kantine noch sonst wo außerhalb der Reichweite meines Arbeitgebers. Da war ich mir einfach sicher. Seine Silhouette wurde leicht von dem kleinen Laternchen angestrahlt. Auch wenn er ein gutes Stück weit weg war, erkannte ich, dass er mit dem Rücken am Baum lehnte, das rechte Bein lässig am Stamm angewinkelt. Ich zwickte meine Augen angestrengt zusammen, um, dem Regen und der Dunkelheit trotzend, mehr erkennen zu können. Seine Hände steckten in seinen Jackentaschen, sein Kopf lehnte am Stamm und sein Gesicht war der Baumkrone zugewandt. Lange dunkle Haare fielen offen und lässig wie ein glänzender Vorhang über seine Schultern, und an seinen klobigen Schuhen blitzten hier und da kleine Nieten im Laternenschimmer auf. Das Ganze wirkte irgendwie seltsam friedlich. Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte gesagt, er genoss tatsächlich den abendlichen Regen. Genoss es, im Dunkeln am Stamm der Pappel lehnend dem Prasseln der Tropfen auf das nicht mehr ganz so dichte Blätterdach zu lauschen und dabei den frischen Duft, den der Regen mit sich brachte, einzuatmen. Ich wusste nicht, wieso mir dieser Gedanke kam – es mochte durchaus das Surreale des Augenblicks gewesen sein. Zumindest kam es mir surreal vor – Sie erinnern sich, von wegen dunkel und nass in Kombination mit mir, ein No-Go. 
 Was tat dieser Kerl da? Und wieso tat er das? Fragen über Fragen türmten sich in meinem Kopf, ohne dass ich sie da überhaupt haben wollte. Was ging mich schon irgendein Fremder unter einem Baum an? Nun ja, auch wenn’s mir peinlich war zuzugeben, aber ich war von Haus aus schon immer recht neugierig. 
 In einem gesunden Maß, nicht übertrieben. 
 Neugier war schließlich der Katze Tod. 
 Sollte der Typ doch machen, was er wollte. Aber wieso faszinierte er mich dann so sehr? Seine Lässigkeit, so wie er dort am Baum lehnte, und gleichzeitig auch seine Eleganz, als würde er der Nacht entstammen, sich in ihr zu Hause fühlen. Ich konnte mir hierauf einfach keinen Reim machen. 
 Während ich noch angespannt versuchte, Ordnung in mein plötzlich so chaotisches Oberstübchen zu bringen und zeitgleich den unbekannten Fremden zu observieren, passierte es. In der einen Sekunde blickte der Mann noch nach oben, in der nächsten drehte er seinen Kopf und blickte genau in meine Richtung. Als hätte er gespürt, dass ich ihn schon eine Zeit lang beobachtet hatte. Mir schoss schlagartig das Blut ins Gesicht. Er hatte mich offenbar erwischt. Nur was sollte ich jetzt tun? Verschämt wegschauen? Nennen Sie mich trotzig, aber das war nicht mein Stil. Wenn ich jemanden anstarrte und dabei erwischt wurde, dann stand ich dazu, und war es für mich auch noch so peinlich. So standen wir also in einiger Entfernung voneinander – er unter seinem Blätterdach, ich unter dem Blechdach der Haltestelle – und starrten einander an. Ich konnte seine Augen nicht genau sehen, was mir ehrlich gesagt gar nicht so unrecht war. Dass sich seine Mundwinkel langsam nach oben bewegten und sich in einem hypnotisierenden Lächeln eine blendend weiße Zahnreihe offenbarte, das konnte ich dagegen sehr gut erkennen. So weiße Zähne hatte ich noch nie gesehen und war schwer am Überlegen, ihn tatsächlich zu fragen, wo er das Bleaching habe machen lassen. So langsam verschwand das Blut aus meinem Gesicht und ließ dafür meine Haut erschauern. Dieses Lächeln, so selbstsicher, so wissend um seine Wirkung, jagte mir eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken. Verdammt, was war nur los mit mir? 
 Ich hatte plötzlich das Gefühl, nackt an der Haltestelle zu stehen. Dieses Lächeln verunsicherte mich zutiefst. Es war so durchdringend, so sanft und doch ausdrucksstark. Das war kein „Hallo, schön Sie zu sehen“-Lächeln, das war ein „Hallo, schön, dass Sie morgen mit mir frühstücken werden“-Lächeln. Jeder Mann hatte so ein Lächeln. Es war das Lächeln, das sich normalerweise zeigte, wenn die Frau über das erste Kennenlernen und die ersten Küsse hinausgegangen war und dem Mann signalisiert hatte, dass sie bereit war, ihn heute Nacht bei sich behalten zu wollen. So siegessicher, so erobernd, so unendlich zufrieden mit  sich selbst. Hase gejagt, Beute geschnappt. Nur fühlte ich mich selten wie ein Hase, und außerdem hatten wir uns noch nicht mal vorgestellt, geschweige denn die erste Kennenlernphase hinter uns gebracht. Der Kerl war mir völlig fremd. Trotzdem verunsicherte er mich über die Maßen und weckte diesen kleinen Kolibri, der sich in solch aufregenden Situationen stets schlagartig in meinem Magen ans Fliegen machte. Als würden seine kleinen, emsig flatternden Flügel meine Magenwand streifen. Zeitgleich wurden mir dann auch noch die Knie weich. Jetzt reicht’s!, dachte ich mir. Es kann doch nicht sein, dass dich ein vollkommen Fremder mit einem kleinen Zahnpastalächeln so aus dem Takt bringt. Reiß dich mal zusammen! Ich hasste es, die Kontrolle zu verlieren, ganz besonders über mich selbst. Zumindest außerhalb des Schlafzimmers. Doch egal wie viel Mühe ich mir gab, ich konnte einfach den Blick nicht von dieser dunklen, schlanken Gestalt unter meinem Lieblingsbaum abwenden, so faszinierend, so geheimnisvoll verführerisch, wie er dort stand, als hätte er tagtäglich für diese besondere Pose geübt. Oh gut, mein Zynismus funktionierte tatsächlich noch ein bisschen und half mir zumindest, aus meinem Kolibri nicht eine ganze Vogelschar werden zu lassen. Das war dann nämlich der Zeitpunkt, an dem es für mich und nicht selten für einige Beteiligte brenzlig wurde, der einzige Zeitpunkt, an dem ich mir gestattete, meine Fassung willentlich zu verlieren und mich hemmungslos einfach dem hinzugeben, was mein Körper verlangte. Einfach genommen zu werden, einfach Frau zu sein, mit Haut und Haar, ekstatisch und leidenschaftlich. Da hatte schon der eine oder andere Mann nicht schlecht gestaunt. Hinter meiner vertrauensvollen Fassade lauerte tief in mir drin eine wilde Katze, die nur darauf wartete, sich in die Kolibrischar zu stürzen, sie zu reißen und somit den Weg frei für mehr zu machen. Und während meine Gefühle in mir gerade Achterbahn fuhren – vom Kopf in die Füße und wieder zurück mit prickelndem Zwischenstopp zwischen meinen Beinen – wurde das fremde Lächeln immer breiter, fast zu einem Grinsen, so als wüsste der Mann in diesem Moment genau, was in mir vorging. Als konnte er hören, wie sich mein Atem ein klein wenig beschleunigt hatte, als konnte er sehen, was sich da unter meiner Kleidung und unter meiner Haut abspielte, als konnte er mein sich anbahnendes Verlangen nach ihm riechen. 
 Riechen? 
 O Gott, ich müffelte doch nicht etwa? 
 Dieser unsinnige Gedanke half mir, mich wieder einigermaßen mental an die Bushaltestelle zurückzuversetzen. Sie sehen, ich konnte selbst die aufregendsten Szenen ruinieren. So war das eben, wenn man nicht gerne unten lag. Ich bestimmte, was ich fühlte und wann ich es fühlte. Und kein anderer. Mal ganz abgesehen davon, dass der dunkle Fremde und ich viel zu  weit auseinander waren, als dass er auch nur mein Parfüm hätte erschnüffeln können. Mein RicciRicci, heiß geliebt und stets eine Investition wert. So schwer und gleichzeitig doch leicht, wie eine Blumenoase mitten in der kargen, unerbittlichen Wüste … 
 Ein Lachen riss mich aus meinen Gedanken. Ein Lachen voller Versprechungen, herzlich und echt wie Holz mit dem vollen Ton von Waldesrauschen. Ein Lachen, so tief wie die Wurzeln meiner Pappel in der Erde und so intensiv wie die wärmende Sonne nach einem Regenschauer. Ich schüttelte kurz den Kopf, ordnete meine Gehirnwindungen neu und konzentrierte mich abermals auf den Fremden unter meinem Baum. 
 Er war weg. 
 Wo war er hin? Und wieso hatte ich nicht gesehen, dass er sich bewegt hatte? 
 Super, Aline, ganz super. Mal wieder kurz die Kontrolle verloren und ein geheimnisvolles Beobachtungsobjekt gleich dazu. Verdammt! Ich ließ meinen Blick über den gesamten Park schweifen – oder vielmehr über das, was ich in der Dunkelheit noch erkennen konnte. 
 Nichts. Nur der Regen, der unaufhaltsam auf die Blätter schlug und blechern gegen das Dach der Bushaltestelle trommelte. 
 Während ich noch so grübelte und versuchte, meiner sich überschlagenden Gedanken Herr zu werden, quietschten auch schon laut die Bremsen des Busses hinter mir. 
 Ach, stimmt, ich wollte ja eigentlich nach Hause. 
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 Zu Hause angekommen, war der Abend für mich erst einmal gelaufen. Ein fieser, drückender Kopfschmerz begann sich in der hinteren Hälfte meines Schädels auszubreiten, als würde jemand langsam, aber stetig mit einer Hand zudrücken. Ich bekam doch hoffentlich keine Erkältung? 
 Achtlos ballerte ich die durchnässten Schuhe in die Ecke, überlegte es mir dann aber doch anders und verfrachtete sie auf die Heizung. Es gibt kaum was Ekligeres, als am nächsten Morgen in noch klamme Schuhe zu schlüpfen. Eigentlich hatte ich saumäßigen Hunger und mich schon auf eine kalorienreiche Fertigpizza gefreut, doch nachdem sich der Kopfschmerz nach einem Blick auf das noch tiefgekühlte Mahl dazu entschloss, auch seinen Freund Übelkeit zur Party einzuladen, wanderte das kleine Stückchen Italien wieder ins Gefrierfach. Auch der schon auf der Anrichte auf mich wartende Rotwein musste seine Vorfreude aufs  Entkorkt-werden unterdrücken. Alkohol und Kopfschmerz war eine fatale Kombination. Man konnte mir ja viel Unvernunft nachsagen, aber so masochistisch war ich dann doch nicht. Zügig entledigte ich mich meiner Tagesklamotten auf einem Stuhl gegenüber vom Bett und schlüpfte anschließend in meine geliebte graue Jogginghose, zog einen rosafarbenen Fleecezipper über, und fertig war die Kuschelmontur. Meine weißen Eisbärpuschen rundeten das Ensemble perfekt ab, auch wenn ich an diesem Abend dafür nicht wirklich ein Auge hatte. Normalerweise fand ich mich selbst mit meinen kurzen roten Strubbelhaaren in dieser Kombination immer ganz niedlich, doch heute war mir nicht nach Selbstbeweihräucherung vor dem Spiegel. Hauptsache trocken und warm, mehr brauchte ich nicht. 
 Doch, eine Aspirin. 
 Während ich mir also eine Sprudeltablette in ein Wasserglas schnipste, fragte ich mich noch, wann ich wohl das letzte Mal solche Kopfschmerzen gehabt hatte. Ein leicht geprellter Fuß, als mich vor Kurzem ein nicht gerade rücksichtsvoller Rentner mit seinem Rollator „überfuhr“ und mir statt sich zu entschuldigen auch noch einen Stinkefinger zeigte – ja, das passierte mir in der Großstadt schon mal häufiger. Aber Kopfschmerzen? So richtig arg hatte ich die zuletzt vor ganzen vier Jahren, und das, nachdem mir mein damaliger Freund verkündet hatte, er hätte mit einer anderen geknutscht. 
 Autsch. 
 Ich hatte mich damals auf ein schönes Wochenende zu zweit gefreut, als er zur Tür hereinkam. Das Essen stand bereits auf dem Tisch, ich hatte mich extra an den Herd und dazu noch in Schale geschmissen – bei einer Wochenendbeziehung erhöhte sich nämlich sprunghaft die Qualität der gemeinsamen Zeit. Ich hatte sofort gespürt, dass etwas anders war, es jedoch auf das typische Fremdeln nach einer Woche Abstinenz geschoben. Als er aber später über dem Hackbraten hing und, wie ich heute weiß, ängstlich mit der Gabel in seinem Gemüse stocherte, da fasste ich mir doch ein Herz und fragte, was nur mit ihm los sei. Beinahe erleichtert hatte er geschnauft und mir seinen Fehltritt gebeichtet. Was darauf folgte, waren, kurz gesagt, ein schlimmer Weinkrampf und ein Bratenfleck an meiner Wand. 
 Schön blöd. 
 Dann hatte ich geschrien, ich könne ihn nicht mehr ansehen, und er solle meine Wohnung verlassen. Das tat er auch. 
 Und kam nie wieder. 
 Später am Abend war ich vom Heulen benommen und verquollen ins Bett gekrochen. Der Katzenjammer am nächsten Morgen hatte jeder Beschreibung gespottet. 
 Die heutigen Kopfschmerzen waren zwar nicht ganz so heftig, doch wollte ich es gar nicht erst so weit kommen lassen. Seit jenem Tag hatte ich vorsorglich immer ein paar Tabletten daheim. Grundregel für wirklich jede Frau – niemals ohne Aspirin. Erst recht, wenn sich ein Kerl den Weg in dein Herz gebahnt hat. Auf Aspirin konnte man sich immer verlassen, aber auf Männer … Na, lassen wir das. 
 Woher kam nun diese Spannung in meinem Schädel, die sich unablässig ausbreitete, als wäre ich mit den Schläfen in einen Schraubstock gespannt? Die Arbeit war so wie immer gewesen, also konnte es nicht daran liegen. Nichts Besonderes war vorgefallen. Konnte es vielleicht etwas mit dem ominösen Fremden zu tun haben, der mir heute im Park begegnet war? Im Bus hatte ich noch überlegt, ob ich ihn nicht doch von irgendwoher kannte, und gegrübelt, was mir da überhaupt passiert war. Ein Fremder im Regen, der mir mit einem unwiderstehlichen Lächeln einen Knoten in die Eingeweide gezaubert hatte. Selbst jetzt, als ich nur an ihn dachte, spürte ich wieder den kleinen Kolibri im Magen flattern. Verdammt. Aline, wie alt bist du eigentlich? Du solltest dich doch eigentlich besser im Griff haben und dich nicht so mir nichts, dir nichts von einer Reihe blendend weißer Zähne und einem herzhaft männlichen Lachen derart aus der Fassung bringen lassen. Vom Aufwecken der kleinen Wildkatze mal ganz abgesehen. 
 Die Wirkung des Aspirins ließ leider noch etwas auf sich warten. Deshalb verfrachtete ich mich mit einem Kühlpack, das ich in ein Handtuch gewickelt hatte, auf die Couch. Mein Handy legte ich vorsichtshalber auf den Boden, nur für den Fall, dass ich einschlief. Ich hatte keinen Wecker, das erledigte das kleine pinkfarbene Telefon für mich. Oh, schon gemerkt? – Ich hatte eine Vorliebe für Pink. So Frau, so Klischee … 
 Jeder hatte so seine Macken. 
 Und meine waren eben pink. 
 Oder männlich. 
 Oder beides, wie im Sommer vor zwei Jahren, aber das gehört hier jetzt nicht hin. 
 Die Kälte der Eispackung auf meiner Stirn fraß sich schnell schmerzlindernd durch meine Stirn, und ich schloss die Augen, um wieder meine allseits bekannte Privatshow zu sehen. Wie oft hatte ich bereits in meinem Freundes- und Bekanntenkreis herumgefragt, ob jemand so etwas in der Art auch kannte, und war doch immer auf Unverständnis und Ratlosigkeit gestoßen. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich nicht nur Schwarz, nein, ich sah eine Explosion von Tausenden kleiner gelber, grüner und roter Lichtpunkte, die in Hochgeschwindigkeit umherschwirrten und sich nicht selten zu Gestalten formten, die entweder miteinander kämpften oder bedrohlich auf mich zurasten. Ja, ich wusste, wie sich  das anhörte, konnte es aber nicht ändern. Das Ganze hatte mit meinem Eintritt in die Pubertät begonnen. Eines Nachts hatte ich einen schlimmen Albtraum. Ich erinnerte mich noch genau, wie ich im Schlaf dachte, dass sei alles kein Problem, ich müsse einfach nur aufwachen, und der Traum würde vorbei sein. Tatsächlich schlug ich hierauf die Augen in meinem stets vollkommen abgedunkelten Kinderzimmer auf – um mit Erschrecken festzustellen, dass der Traum weiterlief. Da dachte ich, ich würde noch schlafen, doch erst als ich es schließlich in allmählich aufkommender Panik schaffte, den Lichtschalter zu betätigen, war der Spuk vorbei. Und ich saß kerzengerade im Bett, hellwach und schweißgebadet. Ich hatte bis jetzt niemals jemandem von diesem Ereignis erzählt. Es war viel zu verunsichernd und beängstigend für mich. Und, mal ehrlich, wer hätte mich schon ernst genommen – ein früh pubertierendes, dickliches Kind mit Riesenminderwertigkeitskomplexen, das bei seinen Klassenkameraden aufgrund seiner guten Noten so beliebt war wie Fußpilz? Verrückte Träume? Ein weiterer Grund für Hänseleien. Wenigstens der Babyspeck hatte sich dank zahlreicher Joggingrunden im Laufe der Jahre verwachsen und eine einigermaßen normale Figur freigegeben. Die Albträume allerdings waren mir geblieben. Seit jener Nacht hatte ich diese, nennen wir sie in Ermangelung einer passenden Bezeichnung mal Minivisionen, denn das Schauspiel setzte immer dann ein, sobald ich die Augen schloss. 
 Egal wann, egal wo. 
 Zu jeder Tages- und Nachtzeit. 
 Früher hatte mich das beinahe in den Wahnsinn getrieben, doch über die Jahre hinweg hatte ich gelernt, es zu ignorieren. Was war mir denn sonst auch anderes übrig geblieben? 
 Die Kopfschmerzen lenkten heute allerdings vortrefflich von meinem persönlichen Heimkino ab. Zwar auf qualvolle Weise, aber egal. Hauptsache war, nur nicht mehr zu denken. Nicht mehr zu denken an einen großen, schlanken, dunklen Fremden, wie er lässig und lasziv an meinem Lieblingsbaum lehnte und den Duft des Regens inhalierte, nicht mehr zu denken an sein Lächeln, das meine Knie in Wackelpudding verwandelt hatte, nicht mehr zu denken an seine Ausstrahlung, die so verheißungsvoll und gleichzeitig so gefährlich mysteriös in meiner Magengrube vibrierte … 
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 Ein leichtes Klicken ließ mich aufschrecken. 
 Ich brauchte zwei Sekunden, bis mir klar wurde, dass ich tatsächlich auf der Couch eingeschlafen war, die Eispackung noch immer auf meiner Stirn drapiert. Mittlerweile war es einigermaßen warm, also hatte ich schon eine ganze Weile geschlummert, tief und traumlos. Draußen war es immer noch dunkel. Wie spät mochte es jetzt bloß sein? Doch mir blieb keine Zeit, mein Handy nach der Uhrzeit zu checken, abermals vernahm ich den Grund meines Erwachens. Ein leichtes Klicken. Und noch eins. 
 Das kam von links, von meinem Balkonfenster. Mein Puls beschleunigte innerhalb einer Sekunde von null auf hundert, und ich benötigte all meine Selbstbeherrschung, nicht auf der Stelle hochzuschrecken. Da meine Couch mit dem Rücken zum Fenster stand, konnte das, was auch immer das Klicken an der Scheibe verursachte, mich nicht auf den ersten Blick wahrnehmen, was mir einen nicht unwesentlichen Vorteil verschaffte. Ich dankte in diesem Moment Gott im Himmel dafür, dass ich dieses eine Mal auf meine Mutter gehört hatte, die der Meinung gewesen war, es würde dem Wohnzimmer mehr Tiefe verleihen, wenn man das Sofa parallel zum Balkon zu stellte. Mir persönlich hätte es quer ja besser gefallen, aber Sie hätten mal den glücklichen Ausdruck auf Mamas Gesicht sehen sollen, als die Couch angeliefert und zurechtgerückt wurde. Sie war ein Einzugsgeschenk von ihr gewesen. Graues Alcantaraleder. 
 Das hatte Mama sich eine Stange kosten lassen. 
 Langsam, ganz langsam rollte ich mich auf die Seite und schob meinen Kopf millimeterweise über das eine Ende des Sofas hinaus. Nur nicht zu schnell – ich wusste ja nicht, was ich auf meinem Balkon vorfinden würde. Einer der Momente, in dem ich mich wegen meiner Vorliebe für gruselige Bücher und Horrorschinken innerlich verfluchte. Vielleicht war es ein glutäugiges Monster mit Fangzähnen und vier Armen, das nachts hungrig auf der Suche nach wehrlosen Jungfrauen durch die Straßen schlich und nun auf seinen Appetizer lauerte? Nein, wohl eher nicht, ich war schließlich keine Jungfrau mehr. Wobei ich es technisch gesehen schon wieder hätte geworden sein können, so lange wie mein letztes Mal her war, aber das war eine andere Geschichte. Dann war es vielleicht schon eher ein verrückter Serienkiller mit einer bluttriefenden Axt. Aber klopften Serienkiller ans Fenster? Eine Achterbahn war die reinste Seniorenkaffeefahrt gegen den Gedankenstrudel in meinem Geisteskino, als ich vorsichtig um das Kopfende meines Sofas spähte. Die Angst schnürte mir die Kehle zu, und kalter Schweiß begann bereits aus meinen schreckgeweiteten Poren zu tropfen. Für meine Hasenfüßigkeit geradezu todesmutig lugte ich schließlich ums Eck und sah – nichts. Niemanden. Ein Blick nach rechts und einer nach links, noch mal zurück. Nein, definitiv nichts. 
 Moment! Da lag etwas auf dem Balkonboden. Direkt neben meiner kleinen Zuckerhutfichte, die seit drei Jahren schon tapfer als Weihnachtsbaumersatz herhalten musste. Wozu ein echtes Bäumchen fällen, wenn man eins im Töpfchen weiterleben lassen konnte? Noch mal einen schnellen Sicherheitscheck, dann wagte ich mich allmählich von der Couch und glitt vorsichtig auf den Boden, sodass ich auf allen vieren aufkam. Dazu immer noch eine Menge Schiss. Aber wer wollte das einem auch verdenken, so als Frau alleine in der großen, bösen Stadt? Man las ja jeden Tag von so vielen Schauergeschichten, Vergewaltigung hier und Raubmord da! 
 Geduckt wie eine kleine Katze vor dem Sprung schlich ich mich langsam auf allen vieren an die Balkontür heran. Nur dass ich im Notfall nicht hätte angreifen wollen, sondern eher flüchten. Links von der Balkontür versteckte ich mich noch mal schnell hinter dem Vorhang, wobei das im Nachhinein betrachtet ein völlig sinnloses Manöver war. Der Vorhang war halbtransparent, und wenn jemand auf dem Balkon gestanden hätte, dann hätte er mich schon längst bei meiner albernen Krabbeltaktik erspäht gehabt. 
 Und sich wahrscheinlich vor Lachen in die Hosen gemacht. 
 Ein sich selbst einnässender Axtschwinger. Der Gedanke hatte was. 
 Wenn es mir geholfen hätte, dann hätte ich mich auch mit meinem blanken Hintern rückwärts zum Fenster bewegt. Aber da war wirklich niemand. Somit alle Theorie umsonst. Relativ beruhigt wagte ich mich allmählich wieder auf meine zwei Beine und schalt mich selbst wegen meiner Hysterie. Trotzdem war da etwas auf meinen Balkon gelangt, was eindeutig nicht von mir stammte und – noch eindeutiger – heute früh noch nicht dort gelegen hatte. Das wär mir sonst bei meinem allmorgendlichen Tee-trink-und-dabei-auf-die-Strasse-schau-Ritual aufgefallen. Definitiv. 
 Ich öffnete die Fenstertür und erschauerte in der kalten Novemberluft, die sich umgehend einer Hydra gleich um meine bisher warmen Kuschelklamotten schlängelte. Ein kurzes Blinzeln, dann blickte ich auf das, was neben meiner Zuckerhutfichte lag. Ein paar kleine Kieselsteinchen, die offenbar an mein Fenster geworfen worden waren. Und – ein Ast. Ich musste genauer hinschauen. Nicht irgendein Ast. Herzförmige Blätter, an den Rändern abgerundet und innen gezeichnet von kleinen, feinen Verästelungen. Unverkennbar. Das war ein Ast einer Pappel. Wie kam der hierher, auf meinen Balkon? Weit und breit gab es hier nicht einen einzigen meiner Lieblingsbäume, nur ein paar Birken säumten die zu dieser Uhrzeit menschenleere Straße. Ich trat in die kalte Nachtluft, der Regen hatte mittlerweile aufgehört. Vorsichtig bückte ich mich und hob den Ast auf. Da war etwas an ihm befestigt. 
 Ich musste mir noch mal kurz die Augen reiben, um sicher zu gehen, dass ich nicht noch immer träumte. 
 Eine Strähne. 
 Eine Strähne schwarzen Haares, an den Ast gebunden mit einer kleinen, ebenso schwarzen Satinschleife. Was hatte das zu bedeuten? 
 So langsam machte ich mir doch Gedanken, ob ich mich nicht mal zwicken sollte. Die Kälte allein war allerdings schon der beste Wachmacher, den man sich wünschen konnte. Erneut einmal geblinzelt, doch die zarte Satinschleife samt Haarsträhne befand sich noch immer an den Ast gebunden, und der Ast befand sich weiterhin in meiner rechten Hand. Erneut überzog mich eine Gänsehaut, und die kam diesmal nicht von der kalten Novemberluft. 
 Wer hatte mir diesen Ast auf den Balkon gelegt? Ein Blitz schoss mir durch den Kopf. Pappel. 
 Dunkles Haar. 
 Der Fremde aus dem Park. 
 Woher hatte er gewusst, wo ich wohnte? 
 Und war er vielleicht noch in der Nähe? 
 Leicht panisch lehnte ich mich über die Balkonbrüstung und spähte nach beiden Seiten. Nichts außer einer ruhigen verlassenen Straße und ein paar traurigen alten Fahrrädern, die an einer Laterne in der Nähe angekettet auf ihre Besitzer warteten. Oder auf ihre Verschrottung. Ich hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen, Angst schnürte mir die Kehle zu. Wenn dieser Fremde heute Nacht tatsächlich auf meinem Balkon gewesen sein sollte, warum hatte er mir dann diese Art Botschaft hinterlassen? Was sollte sie mir sagen? Warum hatte er nicht wie jeder halbwegs anständige Mann die Klingel benutzt und sich ordentlich vorgestellt? Fragen über Fragen prasselten im Sekundentakt auf mich ein, bis mir ein leichter Windhauch um die Nase strich und unter meinen Pulli fasste, sodass mich die Kälte erneut in die Realität zurückholte. 
 Wem war ich da bloß im Park begegnet und – noch viel interessanter – was wollte er von mir? 
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 Kaum in meine Wohnung zurückgekehrt, merkte ich, dass sich meine sonst schon nicht sehr warmen Füße – typisches Frauenleiden – mittlerweile in wahre Eisblöcke verwandelt hatten. Vor lauter Panik und Verwirrung war ich mal glatt barfuß in die Nacht getreten. 
 Super. 
 Ich tapste in die Küche, wo ich mir schnell den Wasserkocher befüllte und anstellte. Eine Wärmflasche würde wahre Wunder wirken. Während das Wasser langsam zu kochen begann, drehte ich den Zweig samt dem daran befindlichen sonderbaren Präsent in meinen Händen und befühlte das dunkle Haar. Es war so weich und hatte einen wunderbaren Glanz. Meine Denkerfalte auf der Stirn weitete sich dagegen spürbar zum rauen Grand Canyon aus. Das alles ergab keinen Sinn. All die Fragen, die mir bereits auf dem Balkon durch meine Hirnwindungen geschossen waren, rotierten in meinem Kopf wie manche musikalische Endlosschleife einer Telefonhotline. Aber selbst bei einer Hotline bekam man irgendwann mal Antwort, während hier niemand den gedanklichen Hörer abnahm. Das machte mich allmählich wütend. Das und die Überlegung, was sich der Scherzkeks, der dahintersteckte, wohl dabei gedacht hatte, es nicht mal für nötig zu befinden, zumindest anständig an die Scheibe zu klopfen. Nein, stattdessen hatte er lieber einen Abgang auf Französisch hingelegt und kindisch kleine Steine geworfen. Wie alt war der Kerl, fünfzehn? 
 Meine Wut kochte parallel zum Wasser hoch, sodass ich vor mich hin schimpfend meine Wärmflasche füllte und mich mit ihr auf die Couch verzog. Mit gut temperierten Füßen ließ es sich einfach besser denken. Die wohlige Wärme kroch leider nur langsam meine blau gefrorenen Füße hinauf, und je mehr ich mir das Hirn zermarterte, desto stinkiger wurde ich. Auch so eine Macke von mir: Wenn ich mir etwas nicht gleich erklären konnte, verunsicherte mich das zutiefst, und Verunsicherung konnte ich gar nicht leiden. 
 Weil es bedeutete, dass ich über etwas keine Kontrolle besaß. 
 Dass ich etwas, was mich betraf, völlig aus der Hand geben musste. 
 Das ging mal gar nicht; schließlich konnte man meiner Meinung nach nur sich selber trauen. Diesen Umstand hatte ich schon frühzeitig erkennen müssen. In der Schule war ich einst eine pummelige Streberin mit null Sozialkontakten gewesen, die sich nichts sehnlicher wünschte als echte Freunde. Fürs Draufhauen und Hänseln war ich meinen Klassenkameraden immer willkommen, doch kaum war ihnen eingefallen, dass in Latein eine Hausaufgabe zu erledigen gewesen war, umgurrten sie mich mit den liebsten Worten, den freundlichsten Absichten und dem Versprechen, sie würden mich ab sofort in Ruhe lassen. Was sie dann auch taten. Und zwar genau so lange, bis sie abgeschrieben hatten. Kaum war das letzte Wort gekritzelt und  das Heft zugeschlagen, fingen die Sticheleien wieder von vorne an. Kinder konnten so grausam sein. 
 Ab da war mir klar geworden: Ich würde mich nie wieder auf das Wort eines anderen verlassen. 
 Dann blieb einem wenigstens der Verrat erspart. 
 Sechzehn Jahre später nun saß ich in einer kleinen, schnuckeligen Wohnung um genau zwei Uhr siebenunddreißig auf dem Sofa, eingemummelt in meine blaugelbe Lieblingsdecke, die Wärmflasche auf den Füßen und betrachtete weiterhin den kleinen Ast, den ich inzwischen auf den Couchtisch gelegt hatte. Ich wollte lieber ein bisschen Abstand zwischen mich und das Ding bringen. Wer konnte schon wissen – vielleicht war es ja gar kein Geschenk, sondern eine Art Platzhalter, in dem sich ein Fluch befand. 
 Ha, ja, ein Fluch, sicher. 
 Ich schalt mich innerlich wegen so viel Fantasie, oder sollte ich lieber Realitätsverlust sagen? Egal wie ich es drehte und wendete, ich konnte mir keinen Reim auf dieses Ding machen. Aber eines war sicher: Es sollte eine Botschaft sein. 
 Aber was für eine? 
 Verdammt, benutzte denn heutzutage niemand mehr Stift und Papier? 
 Ein Brief im Briefkasten wäre mir wesentlich lieber gewesen. Oder ein schönes Kärtchen. So eins mit zwei schlafenden Welpen darauf. Ja, erwischt, ich liebte diese kitschigen Tierfotos. Verklagen Sie mich doch! 
 Während ich mir also das Hirn runzlig dachte und sich als Resultat keine Erleuchtung einstellte, sich dafür aber langsam meine Kopfschmerzen wieder meldeten, kam ich zu dem Entschluss, ich sollte dringend eine Runde frische Luft tanken. Mittlerweile war es drei Uhr in der Frühe, und auf den Straßen war keine Menschenseele mehr unterwegs. Ein bisschen Bewegung würde nicht nur meinen Brummschädel vertreiben, sondern ihn auch mal ein wenig frei pusten. Frei pusten von dem ganzen Gedankenwirrwarr, der sich hinter meinen Augen angesammelt hatte und nun auf eben jene drückte, so als würden sie jeden Moment aus meinem Kopf herausfallen. 
 Schnell schlüpfte ich in meine Jeans und die warmen Winterschuhe, die inzwischen gut getrocknet waren. Meinen rosa Kuschelpulli ließ ich an; wozu schick machen, wenn man mitten in der Nacht nur eine Runde mit dem Fahrrad drehen wollte? Lediglich ein wenig Concealer tupfte ich, doch nicht so ganz uneitel, auf meine Augenringe, aber das ganz große Make-up, ohne das ich in der Regel nie das Haus verließ – und war es auch nur, um den Müll wegzubringen –, blieb unbeachtet in der Schminktasche verstaut. Eine schwarze Mütze  passend zu meinem schwarzen Mantel aufgesetzt, meinen pinkfarbenen Lieblingsschal umgeschlungen, et voilà! – schon konnte es losgehen. 
 Keine zehn Minuten später holte ich meinen kleinen Drahtesel aus dem Keller. Er war schon sehr alt und ziemlich klapprig, doch erfüllte er immer noch brav seinen Zweck. Ich hatte mir das Geld dafür einst als Teenager durch das Austragen von Zeitungen mühsam zusammengespart; meine Eltern hatten sich leider ein solches Geschenk nicht leisten können. Als Busfahrer verdiente man einfach nicht die Welt, und als Kassiererin im Supermarkt erst recht nicht. Aber ich wollte nicht undankbar sein: Ich hatte eine schöne Kindheit gehabt, und echten Mangel gab es nie. Nur Extras, die musste ich mir eben selbst erarbeiten. Als Papa starb, erhielt meine Mama eine nicht gerade unerhebliche Summe von seiner Lebensversicherung ausgezahlt, sodass sie ab sofort nicht mehr derart knapsen musste. Dieses alte, silbergraue Fahrrad war meine erste eigene, hart erarbeitete Investition gewesen, und mir bedeutete das immer noch eine Menge. Für kein Geld der Welt hätte ich es hergegeben, ich würde es fahren, bis es mir unter dem Hintern auseinanderfiel – stand es doch dafür, dass Träume wahr werden konnten, wenn man nur fest daran glaubte und arbeitete. 
 Die kalte Novemberluft knallte mir ins Gesicht, als ich in die Pedale trat, und für einen Moment fand ich meine Idee gar nicht mehr so gut wie noch vor zwei Minuten. Aber jetzt saß ich schon einmal auf dem Sattel und würde mich mindestens eine halbe Stunde lang auspowern. An Schlaf war sowieso grad nicht zu denken. Und, ehrlich gesagt, machte es auch irgendwie Spaß, zu solch nachtschlafender Zeit durch menschenleere Gassen und Straßen zu fahren, die blinkenden Neonreklamen der Schnellimbisse zu begutachten, hier und da einen neugierigen Blick in ein beleuchtetes Fenster zu werfen und dabei nicht wirklich auf vorbeirasende Autos achten zu müssen. Ich radelte durch meine Nachbarschaft, nahm die erste Querstraße rechts und fuhr einfach drauflos, ohne ein wirklich konkretes Ziel. Die Pfützen spiegelten die Leuchtreklamen der Geschäfte wider und schienen deren Glanz zu verdoppeln, als ich hindurch fuhr. Hier und da stieg mir neben dem kalt-nassen Novemberhauch eine Brise verschiedenster Gerüche und Gewürze in die Nase. Man glaubt ja gar nicht, wie viele Leute sich um drei Uhr nachts noch etwas kochen. An der einen Ecke duftete es nach leckerem Fladenbrot, das die Leute in der türkischen Bäckerei gerade frisch aus dem Ofen geholt hatten, an der nächsten nach einem saftigen Hackbraten wie dem von meiner Mutter. Da ich seit fast vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen hatte, reagierte mein Magen auf die diversen Gerüche äußerst sensibel. In Kombination mit der ungewohnten Stille der Stadt fühlte ich mich dabei fast wie Indiana Jones auf der Suche nach dem  verlorenen Eintopf. Immer weiter trieb mich meine Fahrt und die Neugier, welches Großstadtkleinod sich wohl hinter dem nächsten Häuserblock verbergen mochte. 
 So bemerkte ich den Stadtpark erst, als ich um die letzte Ecke bog und die Straße nur nach rechts oder links führte. Geradeaus offenbarte sich lediglich der Fahrradweg des großen Grüns, das zu dieser nächtlichen Zeit vielmehr wie ein rabenschwarzes Loch inmitten all der Hochhäuser klaffte. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie ich hierher gelangt war, geschweige denn, wie lange ich geradelt war; so sehr hatte ich mich von all den vielen neuen Eindrücken ablenken lassen. Ich blieb stehen und stieg zögerlich vom Fahrrad. Ein Gedanke formte sich in meinem Kopf, der die Haare auf meinen Armen Tango tanzen ließ. 
 Der Fremde unter der Pappel. 
 Der Ast auf meinem Balkon. 
 Die plötzliche Lust, nach draußen zu gehen. 
 Und nun stand ich hier an der Kreuzung. Irritiert, verwirrt und irgendwie auch ein klein wenig ängstlich. Na gut, nicht nur ein klein wenig: Ich hatte die Hosen in Lichtgeschwindigkeit gestrichen voll. Es war alles so seltsam surreal, und doch schien sich auf einmal ein Gedankensplitter nahtlos an den nächsten zu fügen. Wie bei einem Puzzle, bei dem man mit dem Rahmen beginnt und nun das vierte Eckstück einsetzt. Die Frage war nur: Welches Bild würde entstehen? 
 Ich schüttelte den Kopf. Zu wenig konnte ich das alles rational erklären, zu sehr ängstigte mich das bisherige Gedankenspiel. Andererseits … Wenn ich mich schon mal hier befand, warum nicht mal zu meinem Lieblingsbaum fahren und nachsehen, ob der Fremde nicht zufällig auch da war? Oder eine weitere Botschaft hinterlassen hatte? Oh, Mann, ja klar, Aline, warum nicht auch gleich in der Psychiatrie anrufen und fragen, ob sie heute noch ein Bettchen für dich beziehen würden? Ich schalt mich lautstark fluchend wegen dieser abwegigen Gedanken und war froh, weit und breit keinen einzigen Menschen zu sehen. Meine Fantasie ging gerade ordentlich mit mir durch, und ich stellte erleichtert fest, dass sich irgendwo in meinem Hirn doch noch eine kleine, leise Stimme der Vernunft meldete, die mir zuflüsterte: „Was, wenn das alles ein riesengroßer Streich ist? Wenn dich jemand so richtig reinlegen will?“ Ja, da kamen sie wieder hoch, die längst vergraben geglaubten Erinnerungen … 
 Damals in der achten Klasse erhielt ich einen vermeintlichen Liebesbrief meines heimlichen Klassenschwarms. Er wolle sich nach der Schule mit mir hinter der Turnhalle treffen. Ich sollte doch bitte den beigelegten knallroten Lippenstift tragen, er fände das an Frauen so sexy. 
 Na, Sie können sich denken, was dann kam. Eine Horde lachender Teenies, zwei Eimer Wasser und eine besonders großzügige Demütigung hatten mir damals einen der schlimmsten Tage meiner Jugend beschert. 
 Doch jetzt war ich erwachsen, schlank und selbstbewusst und sah für meine Begriffe wirklich richtig gut aus. Nicht übermäßig spitze, aber durchaus vorzeigbar. Und egal, welchen Scherz sich dieser Kerl mit mir erlaubte – er würde keinen Spaß daran finden, sich ausgerechnet ein ehemaliges Klassenopfer zur Zielscheibe erkoren zu haben. Das würde er noch früh genug merken. 
 Mit einer guten Portion Wut trat ich in die Pedale, fuhr geradeaus über die Straße, mitten hinein in das dunkle Loch der Ungewissheit. 
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 Nur wenige Straßenlaternen leuchteten mir den Weg, als ich langsam über den Asphalt rollte. Der war eines der wenigen Dinge am Park, die mir normalerweise gar nicht gefielen. Teer in einer grünen Lunge – was für ein Witz. Jetzt gerade aber war ich froh darüber, ermöglichte mir die glatte Oberfläche doch ein relativ leises Vorankommen. Kies hätte zu sehr geknirscht und jedem sofort verraten, dass ich kam. Allmählich fragte ich mich, wie ich jemals mit dieser Paranoia aus dem Haus hatte gehen können, aber ich möchte Sie mal sehen, wenn Ihnen nachts jemand heimlich auf den Balkon steigt. 
 Besser vor- als nachsichtig. 
 Behutsam trat ich ein ums andere Mal in die Pedale. Auch wenn ich auf der einen Seite richtig dick Angst hatte, so allein als Frau in der kalten Nacht in einem riesigen Park, mein kleines Herz wie ein gefangener Vogel gegen den Brustkorb flatternd, so verdammt neugierig war ich doch auf meine Pappel angesichts dessen, was sich vor Kurzem dort ereignet hatte. Es war so irrational, nennen wir es ruhig grenzdebil, zu glauben, ich würde dort so etwas wie einen Hinweis, ein weiteres Zeichen finden. Ich wusste ja nicht mal, wonach ich überhaupt hätte Ausschau halten sollen. 
 Verdammte Neugier! Manchmal war sie wirklich hilfreich. 
 Und, wie schon erwähnt, ziemlich oft der Katze Tod. 
 Miau. 
 So fuhr ich nun im fahlgelben Licht der Laternen an Büschen und Grünflächen vorbei, die mir zu dieser Zeit alles andere als beruhigend erschienen. Wie konnte etwas, das am Tag so schön war, nachts nur so bedrohlich wirken? Nach einer langen, geraden Strecke machte der Weg eine Rechtskurve, und da sah ich sie: meine Pappel. Groß und mächtig reckte sie sich in den Himmel und schien trotz ihrer nicht mehr ganz voluminösen Blätterkrone gleichzeitig Mann und Frau zu symbolisieren. Für meine Mutter war eine Pappel stets irgendwie männlich, imposant und drohend. Für mich hingegen bedeutete die Baumkrone Schutz, ein Heim für meine kleine Seele. Wann immer ich an dem knorrigen Stamm lehnte, war es mir, als würde alle Last meines Lebens von mir abfallen und eine Woge von Frieden meinen Kummer hinwegwehen. So komisch das klang, irgendwie gab dieser Baum mir Halt, Wärme und Geborgenheit. Müsste er jemals gefällt werden, ich würde mich ohne zu zögern in seinem Wipfel verbarrikadieren und nicht eher weichen, bis das Vorhaben abgeblasen wäre. Darauf hätte ich jeden Eid geschworen. 
 Mittlerweile war ich in der Nähe des Baumes angekommen, stieg ab und ging die restlichen Meter zu Fuß, nachdem ich meinen Drahtesel behutsam am Weg ins Gras gelegt hatte. Sofort hatte ich wieder klamme Schuhe. Wenigstens hatte es bisher noch kein einziges Mal geschneit; Schnee war so überhaupt nicht mein Ding. Vorsichtig, immer mal einen Blick über meine Schulter werfend, ging ich um den kräftigen Stamm herum, eine Hand stets die Rinde berührend. Sofort umwehte mich wieder dieser friedliche Hauch, dieses Gefühl von Heimat und Zu-Hause-Sein, sodass mein Herz endlich einen Gang zurückschalten konnte. Tief sog ich die kalte Luft ein, roch das Regenwasser auf den Blättern und die Erde unter meinen Füßen. Ich schloss die Augen und ließ meine Gefühle treiben. Freiheit, so roch grenzenlose Freiheit. Wie ein Wald voller Versprechungen mit einer Lichtung, funkelnd im Sternenglanz, und mit einem See tiefer Geheimnisse. Freiheit … „Eine unübliche Zeit für einen Ausflug, findest du nicht?“ 
 Der Schreck fuhr mir in die Glieder, mein Herzschlag setzte gefühlte fünf Minuten lang aus, und kalter Schweiß schoss mir aus den Poren. Ich riss meine Augen auf und blickte wie ein gehetztes Kaninchen hinter mich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Eine männliche Stimme, tief und brummend. Und dabei so sanft wie Kaschmir. Doch da war niemand. Weder in unmittelbarer Nähe noch an der kleinen Bank einige Meter weiter, die sich einsam an eine Laterne kuschelte. Hatte ich mir das etwa eingebildet? Himmel, so langsam brauchte ich wohl doch eine weiße Jacke, bei der man die Arme auf den Rücken binden konnte. Verwirrt blickte ich wieder nach vorne – um in das hinreißendste grüne Augenpaar einzutauchen, das ich je bei einem Mann gesehen hatte. Hätte ich mich nicht erneut zu Tode  erschrocken, ich hätte mich in ihnen geradezu verlieren können. Ich realisierte sofort, dass er es war. Er, den ich gestern Abend an genau dieser Stelle im Regen hatte stehen sehen. Und offenbar ebenso der, der mich auf unerklärliche Art und Weise hierher gelockt zu haben schien. Wie hatte er das nur gemacht, von einer Sekunde auf die andere vor mir zu erscheinen? Seine Stimme war doch von ganz woanders her gekommen. Er lächelte leicht, als würde ihm sein kleines Verwirrspiel Freude bereiten. Trotz meiner sprunghaft um hundert Kilo schwerer gewordenen Angst, die mich fast zu lähmen drohte, managte ich ein ebenso kleines Lächeln. Das war schließlich die schönste Art, Zähne zu zeigen. Und Zähne konnten zudem ganz schön wehtun, wenn man sie richtig einsetzte. 
 „Und Sie?“, entgegnete ich mit einer erstaunlich ruhigen Stimme. „Haben Sie nichts Besseres zu tun, als nachts jungen Frauen im Park aufzulauern?“ Prima, Aline, wenn er bis jetzt keine dumme Idee gehabt hatte – nun hatte er sie sicherlich. Sein Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. 
 „Was, wenn dem so wäre?“ 
 „Dann sollten Sie sich lieber mal einen Fernseher kaufen.“ Super, ganz super, jetzt wurde ich auch noch frech. Doch die Worte purzelten einfach so aus mir raus, bevor ich überhaupt nachdenken konnte. Wenn ich Angst hatte, wurde ich immer defensiv. Er würde mir sicher gleich den Garaus machen. Doch stattdessen lachte er. Dieses wunderbare Lachen, das ich schon einmal vernommen hatte, so voll und fest, dass ich mich am liebsten in seine Lederjacke geschmiegt hätte, deren leichter Duft um meine Nase wehte. Er lachte immer weiter und sorgte dafür, dass meine Kolibrischar erneut ihre flinken Flügel schlagen ließ. Verdammt, wie machte er das bloß? Eine Etage tiefer erwachte bereits die Wildkatze, blieb aber vorerst noch liegen. Gott sei Dank verlieh mir meine Angst zumindest ein klein wenig Kontrolle über meine Libido, die seit zwei Jahren so brach lag wie Death Valley (nur ohne die über die Landschaft wehenden toten Gestrüppkugeln). Ja, so mau sah es bei mir aus. Während der Kerl lachte, nutzte ich die Gelegenheit, ihn näher zu betrachten. Langes, dunkles Haar fiel ihm über die Schultern, glatt und glänzend wie ein Wasserfall aus Seide. Seine Haut dagegen war bleich wie Elfenbein, wodurch das Katzengrün seiner Augen wie zwei leuchtende Smaragde in einer platinierten Ringfassung funkelten. Schmuck war eines meiner Hobbys. Ich erkannte einen echten Stein unter zehn Imitaten auf fünf Meter Entfernung mit verbundenen Augen. Die hiesigen Juweliere freuten sich stets über meine Stippvisiten, nie verließ ich den Laden ohne ein kleines Tütchen. Man gönnt sich ja sonst nichts. Doch diese Smaragde, die sich vor mir befanden, waren in ihrer Reinheit unbezahlbar. 
 „Weißt du, so erfrischend schlagfertig hat mir schon lange niemand mehr geantwortet“, riss mich mein Gegenüber, das nicht mal einen Meter von mir entfernt stand, aus meinen mal wieder abschweifenden Gedanken. Wenn es eines gab, worauf ich mich verlassen konnte, dann war es meine Fähigkeit, vom Hundertsten ins Tausendste zu kommen, selbst in der unpassendsten Situation. 
 „Ach ja?“, meinte ich leicht schnippisch. „Vielleicht sollten Sie öfter mal in den Park gehen; die hiesigen Eichhörnchen sollen wahre Rhetorikgenies sein.“ Oh, verdammt. Schnell biss ich mir auf die Zunge. Mit jeder Salve ritt ich mich nur noch tiefer ins Verderben. „Bei denen habe ich bereits angefragt, doch die bestehen bei ihren Empfängen auf Fell.“ 
 Hörte ich da einen kleinen Hauch Ironie heraus? Ich blickte zaghaft in die Smaragdaugen. Sie glitzerten noch feucht von den Tränen, die das Lachen an die Oberfläche gedrückt hatte. Jetzt erst kam ich dazu, einen genaueren Blick auf das Gesicht des Mannes zu werfen und bemerkte die markanten Wangenknochen, das strenge Kinn und die im Vergleich dazu wunderbar weich gezeichneten Lippen. Was für ein schöner Mann, schoss es mir in derselben Sekunde durch den Kopf. Zum Sterben schön. Und von so stattlicher Größe: Ich schätzte ihn grob auf einen Meter neunzig. So lässig, wie er vor mir stand, die Hände in den Jackentaschen versteckt, das eine Bein leicht entlastet, konnte man sich in seiner Gegenwart beinahe wohl fühlen. Aber nur beinahe, er war schließlich ein vollkommen Fremder. Ein wildfremder Mann nachts im Park, der nicht nur eine unbekannte Frau ansprach, sondern vermutlich auch sonderbare Präsente auf merkwürdige Art und Weise auf Balkonen hinterließ. 
 Zack! – da hatte sie mich wieder, die Stimme der Vernunft, die Stimme der Angst, nicht zu wissen, mit wem ich es hier zu tun hatte und ob diese hübsche Aufmachung nur der Köder war für eine abscheuliche Absicht, an deren vermeintliche Existenz ich gerade nicht wirklich denken wollte. Ich beschloss einen Frontalangriff. 
 „Nun, was die Einladungskriterien der Hörnchen betrifft, kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Ich für meinen Teil bestehe nicht auf Fell bei meinen Partys, dafür aber auf eine gewisse Etikette. Das heimliche Drapieren mysteriöser Gaben auf fremden Balkonen gehört sicher nicht dazu. Ich bin da etwas altmodisch und bevorzuge lieber eine gute Flasche Wein. Und zwar durch die Vordertür.“ 
 Dachte ich bisher, seine Augen würden funkeln, so wurde ich umgehend eines Besseren belehrt. Etwas blitzte in ihnen auf, dass es mir fast den Atem verschlug. War es Belustigung? Oder etwas völlig anderes? Hatte ich mich etwa doch verkalkuliert und damit der Boulevardpresse eine neue Schlagzeile für die nächste Ausgabe geliefert: „Junge Frau erdrosselt im Park aufgefunden“? 
 Doch anstatt mich auf der Stelle zu meucheln, tat er etwas Unerwartetes. Er verlegte seinen Schwerpunkt und lehnte sich mit seiner rechten Seite gegen den Baum, einen Arm abstützend auf den Stamm gelegt. Genau mir gegenüber, nur wenige Zentimeter entfernt. Mir stockte der Atem. 
 „Schlagfertig und mutig. Eine Kombination, die man bei einer Frau nicht gerade häufig findet. Und besonders nicht gegenüber einem Fremden nachts im Park.“ Er lächelte erneut und entblößte dabei seine unglaublich perfekte Reihe weißer Zähne. Gott, ich musste ihn wirklich nach seinem Dentisten fragen. Später. Falls ich dann noch am Leben sein sollte. „Ein Mädchen tut, was es kann“, entwischte es mir. Mittlerweile war mir klar, dass ich den Bogen schon zu sehr überspannt hatte, um jetzt auf kleines, armes Hascherl zu machen. 
 Vielleicht wäre das in dieser Situation auch das gänzlich Falscheste gewesen? Er wollte Schlagfertigkeit? Konnte er haben. Mut? Ja, der war auch im Angebot, und zwar der Mut der Verzweiflung. Was hätte ich drum gegeben, wäre ich mal so tough gegenüber meinem Chef bei den Gehaltsverhandlungen aufgetreten. 
 Ich wusste aus Filmen, dass das einzige, was Psychopathen noch lieber taten als morden, über sich selbst zu reden war. 
 „Also“, setzte ich dementsprechend an, bevor eine zu große Lücke entstand, „wenn Sie nun bitte so liebenswürdig wären, mir zu erklären, was Sie auf meinem Balkon zu suchen hatten und was Sie mit Ihrem merkwürdigen Geschenk bezweckten? Anhand Ihrer Haare und Ihrer Anwesenheit hier gehe ich einfach mal davon aus, dass Sie der mysteriöse Schenker sind. Oh, und wenn wir schon dabei sind: Wie haben Sie mich überhaupt gefunden, und was in drei Teufels Namen wollen Sie ausgerechnet von mir?“ Auf das „Sie“ legte ich dabei eine besondere Betonung, denn es war mir nicht entgangen, wie ich die ganze Zeit über brav die Etikette befolgte und der Herr dagegen sofort zum Duzen übergegangen war. Das fand ich ganz schön dreist. Aber war jetzt der richtige Zeitpunkt, sich ernsthaft darüber aufzuregen? Er verzog ein wenig seine Miene. Nicht gut. Irgendwas hatte ihm missfallen. Das Fluchen? Verdammt, ich war übers Ziel hinaus geschossen. 
 „Sei vorsichtig in der Wahl deiner Worte. Manche haben mehr Kraft, als du ahnst, Aline.“ In Millisekunden schnürte es mir die Kehle zu. Beinahe hätte ich nach Luft gejapst, so erschreckend fühlte sich die Erwähnung meines Namens in dieser Situation an. Mein Name. Er kannte ihn. Komm schon, reiß dich zusammen, versuchte ich klar zu denken, er hat dich verfolgt, er war auf deinem Balkon … Offensichtlich hatte er die Klingelschilder gezielt ausspioniert. Ich war noch nie begeistert davon gewesen, dass die Hausverwaltung auf die Beschilderung mit Vor- und Zunamen bestand. Man fand das einfach schick. Für die  Bedenken einer jungen Singlefrau hatte man dagegen kein Verständnis. Etwas vorsichtiger wagte ich einen erneuten Vorstoß. 
 „Wie ich sehe, haben Sie die Klingelschilder genau studiert.“ 
 Leicht verächtlich schnaubte er aus, schüttelte den Kopf und bedachte mich mit einem spöttischen Lächeln. Er taxierte mich von oben bis unten mit einem Blick, der mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte. Wie eine Schlange, die gleich das Kaninchen frisst, schoss es mir durch den Kopf. Doch ich kam nicht dazu, erneut zu sprechen. „Eines muss ich dir lassen, du kommst schnell und ohne zu zögern auf den Punkt. Du hast recht, ich bin dir tatsächlich einige Antworten schuldig. Allerdings vermag ich dir nur wenige selber zu geben. Einiges musst du selbst erkennen, und vieles wird sich erst noch formen, da die Fragen bisher nicht gestellt wurden.“ 
 Nun, das war mir dann doch eine Spur zu kryptisch, und meine Wut fing langsam an, an der Stelle zu brodeln, wo vorher noch ängstliche kleine Vögel umhergeschwirrt waren. Ich wollte Antworten, hier und jetzt. Meine Hand, die immer noch auf dem Stamm der Pappel lag, fing allmählich an zu schmerzen, und als ich auf sie herabblickte, sah ich, dass ich mich die ganze Zeit über in die Rinde gekrallt hatte. Meine Finger atmeten beinahe hörbar auf, als ich sie aus ihrer verkrampften Haltung löste. Jetzt war dann doch mal der Punkt gekommen, an dem ich auf alle Vorsicht pfiff und meinen Ärger an die Oberfläche kochen ließ. Es war dunkel, und ich spürte auf einen Schlag die Müdigkeit über mich kommen, sodass ich gar nicht in der Laune für prosaische Rätselgeschichten war. 
 „Sagen Sie mir einfach, wer Sie sind und was Sie von mir wollen!“, knurrte ich. „Ich kann dir zumindest sagen, was ich nicht bin. Ich bin nicht das, was du zu sehen glaubst. Nicht der, für den du mich halten magst.“ 
 „Na, Sie werden doch aber sicher einen Namen haben!“, raunzte ich ihm entnervt entgegen. Er seufzte leise. 
 „Dass Namen immer so wichtig sind. Sie sind nichts als Schall und Rauch.“ 
 Mir gefiel sein Tonfall nicht. Es war der eines Erwachsenen, der herablassend mit einem kleinen, trotzigen Kind sprach, das empört mit seinem kleinen Beinchen auf dem Boden aufstampfte. Offenbar hatte er meine Verstimmung bemerkt, denn er beeilte sich fortzufahren: „Du hattest noch eine Frage gestellt. Du wolltest wissen, warum ich dich besucht habe.“ Das wurde ja immer besser. 
 „Na, wenn Sie nächtliches Turnen vor fremden Wohnungen besuchen nennen, dann möchte ich nicht wissen, wie es aussieht, wenn Sie mal angemeldet hereinschneien!“ Ich gab mir keine Mühe, meinen Ärger zu unterdrücken. 
 „Ach, Aline …“, seufzte mein Gegenüber, „… so jung, so erfrischend ehrlich und unbedarft.“ Bitte? Doch gerade, als ich lospoltern wollte, nahm er mir den Wind aus den Segeln. 
 „Das gefällt mir. Das gefällt mir sogar sehr.“ 
 Diese Worte besaßen eine solche Intensität, dass mir eine Gänsehaut die Wirbelsäule hoch bis unter meine Kopfhaut kroch. Der Fremde machte in der gleichen Sekunde eine halbe Drehung in meine Richtung, sodass ich erschrocken gezwungen war, zurückzuweichen. 
 Verständlicherweise wollte ich ihn weiter im Auge behalten und fand mich umgehend mit dem Rücken an den Baum gepresst wieder, er vor mir stehend, seine Hände links und rechts über meinen Schultern am Stamm abgestützt. 
 Oh, Mist. 
 Mist, Mist, Mist. 
 Jetzt saß ich in der wortwörtlichen Falle. Die Schlange hatte das Kaninchen gepackt. Wie hatte ich nur so dumm sein können, mich in so eine gefährliche Situation zu manövrieren? Wäre ich doch bloß daheim geblieben, dann wäre ich jetzt sicher und dieser Typ mir nie begegnet. 
 Seine ruhige, angenehme Stimme holte mich zurück aus meiner rasant aufsteigenden Panik. 
 „Willst du immer noch wissen, wie ich heiße?“ 
 Doch bevor ich ihm darauf antworten konnte, küsste er mich. Er drückte seine Lippen auf meine, sacht und sinnlich, voll und feucht. Ein Blitz durchfuhr mich auf der Stelle. Erst wollte ich mich wehren, doch sein Mund erstickte jeden Protest im Keim. Er schmeckte wie flüssige Schokolade auf einem Bett aus Vanilleeis und Erdbeeren, so betörend sanft und weich wie Samt, der sich an nackte Haut schmiegte. Er hatte mich vollkommen überrumpelt, zudem küsste ich keine Fremden mitten im nächtlichen Nirgendwo. Doch ich konnte einfach nicht anders, als mich diesem Kuss hinzugeben, einem Kuss, der gleichzeitig so lieblich und doch forsch war. Ich hatte wirklich noch nie einen gänzlich Unbekannten geküsst; ein anständiges Date vorweg war stets die Grundbedingung gewesen. Dieser Mann jedoch ließ alle meine Vorsätze einfach dahinschmelzen wie Butter in der Sonne. Er übernahm die Kontrolle über die Situation, über mich. Und das Merkwürdige war: Obwohl mich dieser Umstand auf der Stelle hätte verärgern müssen, machte es mir nichts aus. Rein gar nichts. Ich hatte noch nie so sinnliche Lippen gekostet, noch nie eine solche Kraft hinter dem Schleier weicher Versuchung gespürt. In diesem sanften Kuss lag so viel mühsam gezügeltes Verlangen, wie bei einem Tiger, der hinter seinen Gitterstangen auf und ab schlich, nur darauf wartend, freigelassen zu werden. So wunderbar sinnlich und doch unsagbar gefährlich. Mir wurde langsam schwindelig, und ich drohte in die Knie zu sacken. Er schien zu ahnen, was in mir  vorging, lehnte seinen schlanken Körper vorsichtig gegen meinen und legte seine rechte Hand auf meine Hüfte. Das half mir zwar, nicht umzufallen, sorgte aber auch dafür, dass im Bruchteil einer Sekunde dort, wo er mich berührte, eine Hitze durch meine Nervenbahnen schoss und Stellen erweckte, von denen ich dachte, sie seien schon längst nicht mehr am Leben gewesen. Diese Berührung spülte meine letzten Hemmungen fort, nahm mir die Fähigkeit zu denken, und so küsste ich ihn zurück mit einer Hingabe, die ich bei anderen bisher nur als Schwäche empfunden hatte, offenbar aus Angst, sie mir selber eines Tages eingestehen zu müssen. Mir eingestehen zu müssen, dass ich doch nicht immer alles kontrollieren konnte. 
 Seine Zunge streichelte meine Lippen und liebkoste sie so vorsichtig, dass er in diesem Moment alles von mir hätte haben können. Ich konnte nicht anders und hieß ihn mit der meinen willkommen. Er reagiert prompt und erforschte meinen Mund so neugierig und drängend, dass ich hierdurch nur erahnen konnte, wozu er wohl mit anderen Körperteilen in der Lage war. Und während ich noch überlegte, ob ich tatsächlich auf der Stelle alle meine Prinzipien vergessen und mich mit ihm in die Büsche schlagen sollte, verließ er mit diesem engelsgleichen und doch sündhaft köstlichen Mund meine Lippen, um mit den seinen ein Wort zu formen. 
 Einen Namen. 
 Seinen Namen. 
 „Daron.“ 
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 Ich wusste nicht mehr, wie ich nach Hause gekommen war. Und auch nicht, wann. Als der Handywecker um halb acht klingelte, brauchte ich erst einen Moment, um mich zu orientieren. Ich hatte eindeutig zu wenig Schlaf bekommen, dafür, dass ich in eineinhalb Stunden wieder meckernde Kunden besänftigen musste. Ein starker Tee würde helfen. Gott sei Dank war heute Freitag. Mühsam krabbelte ich aus dem Bett und in die Küche, um mir meinen schwarzen, irischen Frühstückstee zuzubereiten. Der war jetzt genau das, was ich brauchte. Schwarz und stark. Autsch. Eine Erinnerung blitzte in meinem Kopf auf, und ich wusste wieder, was ich letzte Nacht getrieben hatte. 
 Das Kopfweh. 
 Der Zweig. 
 Der Park. 
 Der Mann. 
 Daron. 
 Oooh … Mir wurde leicht schwummerig, und ich musste kurzzeitig meinen Kopf an die kalte Edelstahltür meines Kühlschranks lehnen. Daron … Was hatte ich mir nur dabei gedacht, gestern Nacht alleine im Park herumzustreunen und, damit nicht genug, musste ich mich natürlich auch noch von einem Wildfremden küssen lassen, der wie aus dem Nichts vor mir aufgetaucht war. Der so schön und geheimnisvoll, dessen Kuss so voll lebendiger Leidenschaft war, dass es mir selbst jetzt in meiner Küche beim Gedanken daran noch den Atem raubte. 
 „Wer bist du, Daron?“, hatte ich ihn nach dem Kuss erneut gefragt und dabei kaum meine zitternde Stimme kontrollieren können. Im Nachhinein ärgerte ich mich über diese beinahe klischeehafte Frage. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt mein Hirn bereits in den Tiefschlaf geschickt. Daron hatte mir erneut sein zauberhaftes Lächeln geschenkt und mit der linken Hand über meine Wange gestreichelt. Seine Stirn lehnte an meiner, sein langes Haar war inzwischen in mein Gesicht gefallen. Und er hatte so unbeschreiblich gut gerochen … nach Erde und Wald, nach See und Wind. Hätte es diesen Duft in Flaschen gegeben, ich hätte ihn ungeachtet des Preises auf der Stelle gekauft. 
 „Ich bin einfach nur jemand, der dich sehr interessant und attraktiv findet. Jemand, der dich besser kennenlernen will.“ 
 Mein Herz hatte bei diesen Worten einen Satz getan, dass ich befürchtet hatte, es sei soeben aus meinem Brustkorb geschossen und wie ein Flummi über den Rasen gekugelt. Ich und attraktiv? In diesem Moment war mir dann wieder eingefallen, wie ich aussah – dick eingepackt in meine Wohlfühlklamotten, einem schwarzen Michelinmännchen gleich, eher pragmatisch als schick, die Mütze tief ins Gesicht gezogen … O Gott, ich war ja nicht einmal geschminkt! Als hätte er meine Gedanken erraten, hatte Daron ein schallendes Lachen ertönen lassen, das mir erneut einen wohligen Schauer über den Rücken gejagt hatte. 
 „Schau nicht so geschockt. Du gefällst mir, ist das so abwegig?“ 
 „Aber …ich trage nicht mal Make-up und … ich …“, hatte ich hilflos vor mich hin gestammelt und an meiner im Vergleich zu ihm recht unspektakulären Aufmachung heruntergeblickt. Ja, ich war tatsächlich ein Michelinmännchen. Er dagegen hätte auf dem Cover der Playgirl posieren können. Seine Lederjacke passte auf seinen Körper wie eine zweite Haut, und auch die knackige, schwarze Jeans gab meiner Meinung nach mehr preis, als  sie verhüllte. Dabei hatte ich mich kurz gefragt, ob ihm denn nicht ein bisschen kühl sein musste. Es war schließlich November, dazu mitten in der Nacht und kalt, da war mir eine einfach Lederjacke doch recht dünn vorgekommen. Diesen Gedanken hatte ich allerdings sofort wieder verdrängt, zu sehr hielt mich sein Anblick gebannt. Seine Figur war so sportlich, seine Schultern so wunderbar breit, ich hätte ein Monatsgehalt darauf gewettet, dass er an jedem Finger zehn Frauen haben konnte. Mindestens. Und da wollte er ausgerechnet mich kennenlernen? Die kleine langweilige Stubenhockerin mit dem roten Struwwelkopf, die jeden zweiten Tag mit ihrer Cellulitis haderte und aus Einsamkeit allabendlich die Katze rasieren würde, wenn sie denn eine gehabt hätte? Immer noch verwirrt von dem, was mir da gerade passiert war, war ich kaum in der Lage gewesen, meine Gedanken in anständige Sätze zu fassen. Toll, Aline, ein Kuss, und du wirst zum Weibchen, hatte ich mich leise geärgert. Färb dir doch gleich die Haare platinblond und bemal dich mit pinkfarbenem Lippenstift. 
 „Mach dir nicht so viele Gedanken über so unwichtige Dinge wie Äußerlichkeiten. Sie sind so nichtssagend im Vergleich zu dem, was oft hinter der Fassade steckt.“ 
 Zack! – das hatte gesessen. Er fand mich also doch nicht so attraktiv, wie er mir hatte weismachen wollen. Schlagartig waren die wogenden Wellen der Hingabe und Romantik abgeebbt, und ein dicker Knoten hatte sich in meinem Bauch gebildet; zu sehr hatte mich der Kommentar an vergangene Schmach und den Lippenstiftunfall hinter der Turnhalle erinnert. Keiner würde mehr mit mir spielen, das hatte ich mir damals fest geschworen. Keiner würde mir mehr sagen, dass er mich toll fand, um es im nächsten Moment wieder zu revidieren. Und doch war ich immer wieder auf die Nase gefallen. So wie das Leben eben spielte. 
 „Danke fürs Kompliment“, hatte ich ihn angefaucht. „Du musst mir nicht sagen, dass ich dir gefalle, wenn es nicht stimmt. Ich kann die Wahrheit durchaus verkraften.“ Daraufhin hatte ich mich aus meiner Daron-Baum-Sandwichposition winden wollen, doch seine Hände packten mich blitzschnell an den Schultern. Gleichzeitig hatte sich Daron noch mehr gegen mich gedrängt und seinen Druck auf meinen Körper verstärkt. Gefangen. Na super. Was eben noch hinreißend und erregend gewesen war, hatte sich innerhalb eines Satzes in beengend, unangenehm und äußerst peinlich verwandelt. 
 „Hey, damit wollte ich dir nicht zu nahe treten. Vielleicht habe ich mich unglücklich ausgedrückt, dann bitte verzeih mir.“ 
 Bei diesen Worten blickte ich zurück in sein Gesicht. Sorgenfalten hatten sich auf seiner Stirn gebildet, und seine Smaragdaugen trugen den Ausdruck reinen Bedauerns. 
 „Ich wollte dir sagen, dass ich nicht deine Kleidung sehe oder eine Schicht Farbe im Gesicht. Ich sehe eine wunderschöne Frau mit jeder Menge Herz und dem Mut, ihm zu folgen. Die  sich so gibt, wie sie ist, und es nicht nötig hat, sich zu verstellen, wie so viele andere. Ich sehe dich, so wie du bist.“ Er hatte sich kurz räuspern müssen. „Aline, ich bin nicht besonders geübt im … Reden . Ich komme leider nicht oft unter … Menschen, und das letzte Gespräch mit einem weiblichen Wesen ist auch schon eine ganze Weile her. Ich wollte dir wirklich nicht wehtun. Bitte, nimm meine Entschuldigung an.“ 
 Während dieser Worte hatte er sich zweimal die Haare aus dem Gesicht gestrichen und hinters Ohr geklemmt. Ganz eindeutig, er war nervös gewesen. Dieses Prachtexemplar von Mann, das jede Frau hätte haben können und laut seinen Worten aus irgendeinem Grund offenbar doch nicht hatte, war nervös, weil er mit mir sprach. Mit mir! Seine Worte hatten so ehrlich geklungen, seine Körpersprache so aufrichtig gewirkt, dass ich entgegen meiner Angst vor einer erneuten Erniedrigung den Knoten in meinem Bauch gelöst und seinem treuherzigen Hundeblick nachgegeben hatte. 
 Die ersten Schlucke Tee wärmten meinen Magen, und seine Stärke verschaffte mir den nötigen Hallo-wach-Effekt. Ich schlurfte mit meiner Tasse ins Bad, stellte sie auf den Spülkasten und stützte mich mit den Händen am Waschbecken ab. Der Blick in den Spiegel zeigte mir eine Person, die ich zwar nicht kannte, aber trotzdem schminken musste. Bis zu meinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr hatte ich die Nächte durchfeiern können und war am nächsten Morgen trotzdem fit und frisch zur Arbeit gegangen. Danach allerdings war es rapide bergab gegangen, und mittlerweile gab es gar nicht genug Augenseren und Gurkenscheiben, die ich mir ins Gesicht knallen konnte, um nach nur fünf Stunden Schlaf wenigstens einigermaßen vorzeigbar zu sein. Letzte Nacht hatte ich sogar nur ganze zwei Stunden geschlafen. Die daraus resultierende optische Katastrophe können Sie sich wohl vorstellen. Während ich also meinem allmorgendlichen Beautyritual nachging, das sich schon in eine Art Automatismus verwandelt hatte, schweiften meine Gedanken wieder zurück an die Szene unter der Pappel, die noch gar nicht so lange her war. 
 Ich hatte Daron geglaubt, dass es ihm leidgetan hatte. Weil – und da war ich mir gegenüber schonungslos ehrlich – ich es einfach hatte glauben wollen. Weil es fast zu schön war, um wahr zu sein. Ein unglaublich toller Mann hatte mich geküsst und sein Interesse an mir bekundet. Hallo Jackpot! Nun gut, wenn man mal von den Begleitumständen absah, die zugegebenermaßen mehr als mysteriös waren. Da würde ich ihm noch auf den Zahn fühlen, dieses Versprechen hatte ich mir selbst gegeben. 
 „Okay, einen Fettnapf pro Woche hat jeder frei“, hatte ich mit leicht belegter Stimme geantwortet, „Entschuldigung akzeptiert.“ Erleichterung war in Darons Augen getreten und  eine Anspannung, von der ich gar nicht gemerkt hatte, dass sie ihn erfasst hatte, aus seiner Haltung gewichen. 
 „Du glaubst gar nicht, wie froh ich darüber bin, dass du das sagst.“ 
 Wieder hatte er meine Wange berührt und ich dabei unabsichtlich mein Gesicht in seine Hand geschmiegt, seinem wunderbaren Duft folgend, der besonders stark auf seinem Handgelenk lag. Mittlerweile hatte ich einen solchen Overkill an Empfindungen in mir gespürt, dass ich kaum mehr hatte geradeaus denken können. All meine Fragen, all die Ungereimtheiten waren in diesem Moment für mich nicht mehr existent gewesen, ich merkte auf einmal nur noch, wie unsagbar erschöpft ich war. Die Nacht hatte bereits begonnen, ihren Tribut zu fordern. Daron musste wohl meine Müdigkeit bemerkt haben, denn er hatte mir angeboten, mich nach Hause zu begleiten, und ich hatte dankend abgelehnt. Nicht, weil ich nicht gewollt hätte, sondern aus rein pragmatischen Beweggründen. Das Wort Beweg-Gründe war hier wörtlich zu nehmen, denn mit dem Rad war ich einfach schneller daheim als zu Fuß. Daron hatte das vollkommen verstanden und mich gefragt, ob er mich am nächsten Abend zu Hause besuchen dürfe. 
 Anständig. Durch die Vordertür. Da hatte ich lachen müssen. Und ihm ein Ja gegeben. Zum Abschied hatte er mich noch einmal geküsst, diesmal nur kurz und leicht, wie die Berührung einer Feder. Es glich einem Wunder, dass ich tatsächlich den Weg nach Hause gefunden hatte, ohne mich zu verfahren, so sehr war ich durch den Wind gewesen. Na ja, fast ohne Verfahren: Einmal war ich falsch abgebogen und in einem vermüllten Hinterhof gelandet. Reine Müdigkeit, hatte ich mir da eingeredet. Ja, sicher doch. 
 Mittlerweile war ich mit meiner Fassadenrenovierung fertig, die Zähne waren geputzt und die Haare zurechtgewuschelt. Ich würde heute zwar keinen Schönheitswettbewerb gewinnen, aber der gröbste Schaden war behoben. Duschen musste aus Zeitnot bis auf nach der Arbeit verschoben werden – wozu gab es schließlich Katzenwäsche und teures Parfüm? Eines war definitiv klar: Vor heute Abend brauchte ich dringend noch eine Mütze voll Schlaf. Und zwar eine richtig große Mütze voll. 
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 Der Tag auf der Arbeit war relativ unspektakulär und kurz. Sämtliche Kollegen fragten mich, ob ich krank sei, ich würde so übermüdet aussehen. Ach was. Mein Chef Florian, ein gemütlicher Vatertyp, Mitte Vierzig, verheiratet, zwei Kinder, ein Hund, bat mich sogar, nach  Hause zu gehen und mich übers Wochenende gesund zu schlafen. Ich mochte Florian wahnsinnig gern. Er war einer der wenigen Abteilungsleiter, denen das Wohl seiner Mitarbeiter immer noch wichtiger war als knallhartes Karrierestreben. Was wiederum dafür sorgte, dass wir uns in seinem Team alle rundum wohl fühlten, gute Arbeit leisteten, selten krank waren und jeden Morgen gerne wieder ins Büro kamen. Heutzutage konnte man Arbeitsplätze mit solch traumhaften Voraussetzungen geradezu mit der Lupe suchen. Ein wenig Kopfschmerzen, entgegnete ich ihm, das würde schon wieder werden. Doch Florian ließ sich nicht umstimmen, und so handelten wir einen Kompromiss aus – ich würde noch meinen Schreibtisch abarbeiten und danach nach Hause gehen. Ein Chef, der seine Mitarbeiter von sich aus nach Hause schickte … Ich wusste schon, warum ich diesen Job trotz Stress so mochte. So riss ich mich also extrem zusammen und meine Augen umso mehr auf, als ich verschiedene Anrufe tätigte und falsche Buchungen der Außendienstler im System ausglich. Harry Steet rief ich als Letzten an, er sollte mein Abschluss für den heutigen Tag sein. Harry war Mitte dreißig und seit Jahren mobil für unsere Firma tätig. Ein Verkäufer mit Leib und Seele und fast jeden Tag mit seinem Firmen-BMW auf Deutschlands Straßen unterwegs. Er liebte die Freiheit; hätte man ihn in ein Büro gesetzt, er wäre auf der Stelle eingegangen wie eine Topfblume ohne Wasser und Licht. Irgendwo bewunderte ich ihn. 
 Harry war nicht einfach nur frei, er nutzte diesen Umstand auch in vollem Umfang aus. Und wenn er nur mal für sieben Tage nach Neuseeland flog, einfach weil ihm gerade danach war. Natürlich mochte ich meinen Job, doch ab und zu biss mich auch dieser hartnäckige Floh, mal allem zu entfliehen, meine Freiheit einzufordern und vielleicht was gänzlich Neues zu beginnen. Musste ja nicht gleich eine Muschelzucht auf Palau sein. Barkeeperin am Strand von Mexiko wäre für den Anfang ja auch nicht schlecht. 
 Kaum hatte ich Harrys Nummer gewählt, hob er auch schon ab und tönte in seiner bekannt lauten Stimme: „Guten Morgen Alinchen, wie geht es meinem Sonnenschein denn heute?“ Ich musste mir erst mal den Hörer vom Ohr halten, so stechend war mir der Kopfschmerz durch den Gehörgang in die linke Schläfe gefahren. 
 „Autsch … hallo Harry. Könntest du bitte ein wenig leiser sprechen? Ich hab heute ziemliche Kopfschmerzen.“ 
 Doch anstatt meinem Wunsch zu entsprechen, vernahm ich am anderen Ende der Leitung nur schallendes Gelächter, das sich mit dem Rauschen der schlechten Verbindung zu einer hässlichen Sinfonie paarte. Harry war offenbar schon auf dem Weg zu einem weiteren Kunden. 
 „Was ist denn los, Sonnenschein, gestern etwas zu viel gefeiert?“ 
 „Nein, Harry, ausnahmsweise nicht. Du weißt ja, sonst lasse ich nie eine Party sausen, aber gestern und heute plagen mich einfach nur simple Kopfschmerzen.“ 
 Das war natürlich nur die halbe Wahrheit. Harry wusste, dass ich mich lieber mit einem guten Buch auf die Couch verzog, anstatt in knappen Minis durch enge, verrauchte Bars zu hüpfen und – auf Neudeutsch – einer „Stehfickparty“ beizuwohnen. Hätte ich ihm erzählt, wo ich gestern Nacht tatsächlich gewesen war, er hätte mir das nie geglaubt. Mal ganz abgesehen davon, dass ihn das sowieso gar nichts anging. Man sollte Berufliches und Privates ja immer schön voneinander trennen. 
 „Na, dann wünsche ich dir mal gute Besserung. Hat der Chef dich schon gesehen?“ 
 „Ja, ich werde gleich heimgehen, und du hast heute die Ehre, mein krönender Abschluss zu sein.“ 
 „Ach, wärst du doch nur woanders auch so zuvorkommend.“ 
 Harry war ein Schwerenöter. Ich hatte ihn bereits mehrere Male auf diversen Firmenveranstaltungen getroffen – ein sehr gut aussehender Mann, Typ Sonnyboy mit dem gewissen Etwas. Das Problem war nur: Er wusste das. Und hatte damit schon so manche Frau aus unserer Etage herumgekriegt. Nur mich nicht. Denn ich hatte ihn sofort durchschaut, als er mir bei unserem ersten Kennenlernen gleich zu eng auf die Pelle gerückt war und frech gefragt hatte, ob er mir erst einen ausgeben müsse oder ob wir gleich zur Sache kommen könnten. Darauf hatte ich ihn gelangweilt von oben bis unten gemustert und lapidar mit einem desinteressierten Lächeln entgegnet, er habe sich wohl in der Etage geirrt: Die Bingoparty der Senioren würde ein Stockwerk tiefer stattfinden. Er hatte daraufhin so sehr gelacht, dass ihm sein Bier aus der Nase geschossen war. Das wiederum hatte mich zum Lachen gebracht. Seitdem respektierte er mich, und ich kam prima mit seinen manchmal nicht ganz jugendfreien Sprüchen klar. 
 „Nur in deinen Träumen, Harry“, erwiderte ich lächelnd. „Verrate mir lieber, was für einen Bock du gestern wieder geschossen hast.“ 
 Schnell erledigten wir das Geschäftliche, denn eines konnte man Harry nicht vorwerfen – Schlampigkeit. Sicher machte er wie jeder andere auch Fehler, hatte aber die Professionalität, sie zu beheben. Wenn man im Gegenzug mal etwas von ihm brauchte, konnte man sicher gehen, Harry würde sich im Handumdrehen drum kümmern. Nachdem wir die betreffende Lieferung Zigaretten aus dem falschen Kiosk aus- und in den richtigen eingebucht hatten, fragte mich Harry, ob ich die nächsten zwei Wochen arbeiten würde. Er würde in dieser Zeit mal in der Stadt sein und gern bei mir vorbeischauen. Er hatte sich eine neue Kamera bei seinem Stammhändler gekauft, einem kleinen Fotoladen in der Lehnartstraße. Dort war er  schon seit Ewigkeiten Kunde, denn in seiner Freizeit war Harry nicht nur leidenschaftlicher Schürzen-, sondern auch Fotomotivjäger. Dann ging er selten ohne sein „Baby“ aus dem Haus. Was mit seiner alten Kamera war – keine Ahnung; ich wusste nur, dass die neue so viel kostete, wie ich nicht mal in einem Monat verdiente. Ein nicht gerade billiges Hobby. 
 „Kein Problem, ich bin hier und warte säähnsüüüschtiiiiisch auf diiiiisch“, imitierte ich nicht ganz gekonnt eine tschechische Kioskbesitzerin, die er einmal bei einer seiner Touren kennengelernt hatte. Das war seitdem unser privater Running Gag. Wieso diese Dame stets so sehnsüchtig auf Harry wartete, das hatte ich dann aber doch nicht wissen wollen. 
 „Prima, Babe, dann komm ich einfach irgendwann auf einen Kaffee in deinem Büro vorbei. Ich freu mich!“, sagte er und legte auf. 
 Herzlich war er, der Harry, dagegen konnte man nichts sagen. Ich ordnete noch meine Papiere für die kommende Woche und hoffte, die Putzfrau würde sie nicht wie vor drei Tagen aus Versehen mit ihrem Besen vom Tisch fegen. Es hatte mich eine geschlagene Stunde gekostet, die ganzen Akten wieder richtig zu sortieren. Schnell verabschiedete ich mich noch von der gesamten Mannschaft und machte mich mit dem Bus auf den Weg nach Hause. Ob Sie es glauben oder nicht, ich war sogar so müde, dass ich an der Haltestelle nicht einmal zu meiner Pappel blickte. Das, was sich gestern darunter befunden hatte, würde sich heute Abend sowieso auf meiner Couch niederlassen. Doch bevor die Kolibris bei dieser Erinnerung wieder anfangen konnten zu flattern, kam auch schon der Bus angefahren, und eine gestresste Mami rammte mir beim Aussteigen ihren Kinderwagen gegen das rechte Schienbein. Das hatte einige Sekunden ganz schön weh getan. Sie entschuldigte sich sofort für ihr Missgeschick, doch ich winkte ab. Es war ja nichts passiert. Im Grunde war ich ihr in diesem Moment für die Ablenkung sogar ein ganz klein wenig dankbar. Aber wirklich nur ein ganz klein wenig. 
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 Es war erst halb zwölf gewesen, als ich nach Hause gekommen war. Achtlos hatte ich meine Klamotten auf den Stuhl neben meinem Bett gefeuert, den Handywecker noch schnell auf sechzehn Uhr gestellt und mich in die kuschelig weichen Laken verkrochen. Meine Lieblingsbettwäsche aus Flanell mit den roten Elchen drauf ließ mich sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf gleiten. Nicht mal meine ansonsten auftauchenden Visionen hatten eine  Chance gehabt, so fertig war ich gewesen. Kurz vor vier war ich dann von alleine wach geworden und hatte mir als Erstes eine richtig heiße Dusche gegönnt. Das Perlen des Wassers auf meiner beinahe ausgedörrten Haut hatte sich so gut angefühlt, und der Duft meines Lieblingsduschgels hatte meine Lebensgeister wieder geweckt. Es war ein schweres Duschgel, Orient Temptation, zu dem ich auch noch die passende Lotion hatte. Den Namen fand ich ziemlich bescheuert, aber der Duft ließ mich großzügig darüber hinwegsehen. Jedes Mal, wenn ich beides benutzte, schloss ich die Augen und stellte mir vor, durch einen arabischen Garten zu laufen mit jeder Menge Sträucher, Bäume und Hunderten exotischer Blumen in allen möglichen Pinkschattierungen, während sich hinter den weißen Mauern bereits die trockene, unbarmherzige Wüste erstreckte. Der schwere Duft der Blüten mischte sich mit dem heißen, flirrenden Charakter des rot schimmernden Sandmeers. Irgendwann wollte ich mal in die Vereinigten Arabischen Emirate und mir genau diesen Traum erfüllen. Irgendwann einmal die Wüste sehen. Irgendwann … 
 Doch nun hatte ich erst einmal ein anderes – nun ja, nennen wir es mal Problem – zu bewältigen : den heutigen Abend. Mir wurde schlagartig flau im Magen. Die Wohnung war präsentabel, da war ich immer sehr penibel. Es könnte ja in meiner Abwesenheit das Haus abbrennen und dann wollte ich nicht, dass die Feuerwehr in meiner Bude herumlief und sich dachte: Na, was wohnt denn hier für eine Schlampe? Der Dank für diese Paranoia gebührte meiner Mutter, die stets vor jedem Urlaub eine Rundumreinigung aus eben jenem Grund bei sich durchführte. Ich war mit diesem recht absurden Gedanken nun einmal groß geworden. Absurd deshalb, weil, wenn es brannte, die Feuerwehr reichlich andere Sorgen haben würde, als den Ordnungsgrad meiner Wohnung zu inspizieren. Trotzdem, so fühlte ich mich einfach wohler. Und wenn einmal in fünfzig Lichtjahren unangemeldet Besuch kam, so musste ich nicht wie meine Cousine Betty in helle Panik verfallen und meinen String vom Vortag unter dem Sofakissen verstecken. So geschehen an ihrem zweiunddreißigsten Geburtstag, an dem ihre Familie, meine Eltern und ich sie überraschend am Abend besucht hatten. Betty, die sonst immer wie aus dem Ei gepellt aussah und stets Schuhe und Handtasche farblich aufeinander abstimmte, hatte an diesem Abend Glück. Ich fand den Slip und ließ ihn unbemerkt vom Rest der Gästeschar in meine Hosentasche wandern. In einem stillen Moment hatte ich ihn ihr später übergeben. Seitdem hatte ich bei ihr was gut. Die Wohnung war also aufgeräumt, Knabberzeug hatte ich auch im Vorratsschrank, und Wein wollte Daron mitbringen. 
 Daron. 
 Allein wenn ich an ihn dachte, wurde mir abwechselnd heiß und kalt. Er war so faszinierend und gefährlich zugleich, ich konnte ihn einfach nicht in eine mir bekannte Kategorie  einordnen. Mal ganz abgesehen davon, dass er mir noch ein paar Antworten auf einige höchst brisante Fragen schuldete. Da wollte ich ihn heute Abend definitiv drauf festnageln, egal wie anziehend er auf mich wirkte und wie unglaublich gut er küssen konnte. 
 Küssen … Nein, Aline, du reißt dich jetzt zusammen und denkst mit dem Kopf und nicht mit dem Unterleib, schalt ich mich. Auch wenn es da schon wieder verräterisch zu prickeln begann. Klamotten, ich brauch Klamotten, schoss es mir durch den Kopf, als ich auf meinen Wäschehaufen im Schlafzimmer blickte, zugegebenermaßen mein einziger Schwachpunkt in Sachen Ordnung. Hey, nobody’s perfect. Wollte ich Daron nicht im Handtuch die Tür öffnen, musste ich mich wohl oder übel für ein Outfit entscheiden. Nur für welches? Ich wusste zwar, was ich tragen konnte, doch mein letztes Date war ganze zwei Jahre her und ich doch ziemlich aus der Übung. Ich tat das einzig Richtige, griff zum Hörer und wählte Bettys Nummer. Zeit, meinen Gefallen einzufordern. Es dauerte eine Weile, bis Betty abhob. Im Hintergrund hörte ich laute Musik. 
 „Hey Cousinchen, was verschafft mir die Freude deines Anrufes?“, ertönte ihre für eine Frau ungewöhnlich tiefe Stimme. Mit der wäre sie der Star jeder Flirthotline gewesen. Stattdessen warf sie sich Tag für Tag einen weißen Kittel über und steckte die langen, blonden Haare zu einem Dutt, um als erklärtes Ziel in einem Labor neue Mittel gegen Darmkrebs zu erforschen. Schön und intelligent, eine Kombination, mit der sie reihenweise Männer an- wie auszog. Im Gegensatz zu mir genoss Betty ihr Singledasein in vollen Zügen und scherte sich nicht um das Gerede anderer, frei nach dem Motto: Man lebt nur einmal. Insgeheim wünschte ich mir, ich wäre mehr wie sie. Ein wenig mehr Sinn für Abenteuer und ein wenig weniger spießig. „Hallo Betty“, erwiderte ich ihren Gruß, „was ist denn bei dir los?“ 
 „Nichts. Ich war gerade auf dem Stepper und hab meine Einheiten absolviert. Du solltest auch mehr Sport machen. Das wäre gut für deine Figur, und vielleicht lernst du dabei auch mal wieder einen netten Kerl kennen. Geht ja nicht an, wie lange du schon alleine bist. Ich hätte an deiner Stelle schon längst Spinnweben zwischen den Beinen angesetzt!“ 
 Ihr Lachen ertönte vollmundig und echt, sodass ich ihr für diese Bemerkung nicht wirklich böse sein konnte. Betty war nie ein verklemmter Typ gewesen und sagte jedem ihre Meinung deutlich ins Gesicht, ob er sie hören wollte oder nicht. Und wenn ich ehrlich war, dann hatte sie ja recht. Ich trug bereits Spinnweben. Mit Staub oben drauf. Traurig, aber wahr. 
 „Darum ruf ich an“, antwortete ich ihr mit leicht belegter Stimme, „ich … hab da wen kennengelernt. Er kommt heute Abend zu mir.“ 
 Weiter kam ich nicht, denn ein spitzer Schrei zerriss mir fast das Trommelfell, sodass ich den Hörer ein wenig auf Abstand halten musste. 
 „Nein, wie geil!“, quietschte meine Cousine am anderen Ende der Leitung, „Mann, Aline, das wurde aber auch Zeit, ich freu mich für dich! Erzähl, erzähl, wie heißt er, wie sieht er aus, wo hast du ihn kennengelernt …?“ 
 Wie ein Schnellfeuergewehr schoss Betty eine Frage nach der anderen ab, sodass ich irgendwann unfreiwillig schmunzeln musste. Sie freute sich aufrichtig für mich, die gute Seele. Viele Menschen hielten sie für arrogant und leichtfüßig, verdammten ihren hohen Männerverschleiß und ihre lebenslustige Art. Ich dagegen schätzte sie als einen ehrlichen und herzlichen Menschen, der einfach nur nach seinem Stiefel lebte und dabei seinen Spaß hatte. Was gab es daran zu verurteilen? 
 „Betty“, musste ich sie unterbrechen, „Betty, bitte beruhige dich und hör mir mal zu. Sei mir nicht böse, ich möchte da noch nicht viel erzählen. Das ist noch total frisch, ich weiß selber noch nicht, was das ist und ob was draus wird. Ich muss den Kerl erst einmal in Ruhe abchecken.“ 
 „Ah ja“, kicherte sie, „abchecken. Heute Abend. Bei dir zu Hause. Alles klar.“ 
 Sie schien wirklich Mühe zu haben, nicht auf der Stelle loszuprusten. „Ja, abchecken. Im Sinne von reden. Sich kennenlernen.“ 
 „Och, Aline, wie langweilig … hast du ihn denn wenigstens schon geküsst? Komm schon, du kannst mir nicht so eine bahnbrechende Neuigkeit aus deinem Universum hinknallen und dann erwarten, dass ich still halte und abwarte, was geschieht. Ein bisschen musst du mir schon entgegenkommen.“ 
 Verdammt, da hatte sie irgendwie recht. Anfüttern und dann am ausgestreckten Arm verhungern lassen, das war wirklich nicht fair. 
 „Ja, wir haben uns geküsst“, antwortete ich ihr zögerlich und spürte nicht nur, wie mir bei dem Gedanken daran die Schamesröte ins Gesicht stieg, sondern auch, dass meine Stimme bei diesem Satz irgendwas Seltsames gemacht hatte. O Gott. Ich hatte ebenfalls gekichert. 
 „Wie war’s, wie war’s?“, jauchzte meine Cousine vor Neugier. Ihre Stepeinheiten schienen vollkommen in Vergessenheit geraten zu sein. 
 Was sollte ich sagen? 
 Aufregend? 
 Verwirrend? 
 Unheimlich? 
 Ich entschloss mich, die Wahrheit zu sagen und dabei nicht zu viel preiszugeben. 
 „Schön, einfach nur schön.“ 
 Betty kannte mich, sie wusste, das war in so einem Moment das Äußerste, was ich zu verraten bereit war, und gab sich artig damit zufrieden. Ich konnte förmlich hören, wie es sie innerlich drängte nachzubohren, doch tapfer schluckte sie all ihre Neugier herunter und erwiderte stattdessen: „Oh, Aline, ich finde das so toll! Sag, wie kann ich dir helfen?“ 
 „Nun ja“, druckste ich etwas verlegen herum, „ich weiß nicht, was ich anziehen soll. Ich kenne ihn noch nicht so gut und möchte weder prüde noch leicht zu haben erscheinen.“ 
 „Kein Problem. Trage einfach deine Lieblingsjeans, die mit den Löchern, und dazu das schicke rote Top mit dem Paillettenrand und den Spaghettiträgern, das ich dir zum letzten Geburtstag geschenkt habe. Das passt so gut zu deinen Haaren und betont deine wunderbar braunen Augen. Du hast es sowieso noch nie getragen, oder? Heute Abend ist genau der richtige Zeitpunkt, für diesen Moment habe ich es dir geschenkt in der Hoffnung, er möge noch vor deinem sechzigsten Lebensjahr eintreten.“ 
 Ich ignorierte ihre kleine Spitze und fragte: „Meinst du wirklich? Also ich weiß nicht …“ „Na sicher!“, empörte sich Betty, „du weißt ja wohl, mit wem du hier sprichst, oder? Wenn jemand eine Ahnung davon hat, wie man auf Männer wirkt, dann ja wohl ich.“ 
 Eins zu null für sie. Wobei man Bettys Beuteschema – Typ Harry – nicht ansatzweise mit meinem zukünftigen Gast vergleichen konnte. 
 „Bitte, Aline, zieh es an“, beschwor sie mich nahezu. „Ich verspreche dir, es wird einschlagen wie eine Bombe. In Kombination mit der Jeans und den roten Pumps, von denen ich weiß, dass sie bei dir ganz hinten im Schuhschrank schlummern, wirst du traumhaft aussehen. Verführerisch, aber nicht zu aufreizend. Genau die richtige Nuance auf dem schmalen Grad zwischen sexy und hexy. Dazu noch die kleinen Ohrstecker mit den Strassherzen, mehr brauchst du nicht. Rot ist einfach deine Farbe. Bitteee…“, nölte Betty schon fast wie ein kleines Kind, das unbedingt die Puppe aus dem Schaufenster haben wollte und dafür bereit war, für immer auf sein Taschengeld zu verzichten. Zumindest bis zum nächsten Ersten. Ich musste lachen. 
 „Okay, du hast mich überzeugt, ich trage das von dir vorgeschlagene Ensemble. Wenn das aber in die Hose geht, dann mach ich dich persönlich dafür verantwortlich!“ 
 Schallendes Gelächter tönte mir aus dem Hörer entgegen. 
 „Na, und wie ich für dich hoffe, dass das in die Hose geht. Und zwar in deine Hose!“, grölte sie so sehr, dass ich in ihr Lachen einstimmen musste, auch wenn ich gar nicht wollte. 
 „Betty, du bist ein Ferkel!“, warf ich ihr entgegen und musste mir trotzdem eingestehen: So ganz unrecht wäre mir das dann auch nicht gewesen. 
 „Mach dich locker, Cousinchen. Und wenn du nicht willst, dass es heute bis zum Äußersten kommt, dann zieh dir die hässlichste Unterwäsche an, die du hast. Mein persönlicher Trick, wenn ich weiß, es könnte gefährlich werden, ich das aber auf jeden Fall vermeiden will. 
 Wenn du nicht willst, dass der Typ deinen Schlüpfer sieht, ist das der beste Schutz, den du dir selber geben kannst. Hat mich schon oft vor mancher Dummheit bewahrt. Na ja, nicht immer. Aber ab und zu.“ 
 Erneut vernahm ich Bettys erotisch angehauchtes Kichern und bedankte mich bei ihr für die exklusive Stilberatung, für die sie extra ihre Trainingseinheit unterbrochen hatte. 
 „Vergiss nicht, mich morgen anzurufen und zu berichten!“, beschwor sie mich eindringlich. Ich versprach hoch und heilig, sie am nächsten Tag über den Erfolg ihrer Anweisungen in Kenntnis zu setzen, und verabschiedete mich, während Betty, noch immer vor Aufregung gackernd, wieder auf ihren Stepper stieg. Danach ging ich ins Schlafzimmer und suchte mir all die vorgeschlagenen Teile zusammen. Aus meiner Unterwäschekommode zog ich einen alten pinkfarbenen Hello-Kitty-String mit passendem BH heraus, was zwar nicht gerade hässlich war, aber dennoch so kitschig lächerlich, dass ich lieber im Boden versunken wäre, als mich der Welt beziehungsweise Daron so zu präsentieren. Anschließend schlüpfte ich in das Top, die Jeans und die Pumps und drehte mich vor dem Spiegel. Erstaunlicherweise hatte Betty recht gehabt, ich sah wirklich verdammt gut aus. Die Pailletten am Ausschnitt glitzerten einfach wunderschön im Zusammenspiel mit den Strassohrringen, und die kleinen Löcher der Jeans verpassten dem Glamour des Oberteils ein wenig Erdung. Toll! Betty hatte modetechnisch wirklich was auf dem Kasten, das musste man ihr lassen. Im Bad schaffte ich es mittels diverser Tübchen und Tiegelchen, meinem Gesicht eine durchaus vorzeigbare Optik zu verleihen, und selbst meine wuscheligen Haare ließen sich diesmal in eine passable Form bringen. Ich hatte gerade wenige Spritzer meines Lieblinsgduftes RicciRicci auf meinem Hals und den Handgelenken verteilt, als es an der Tür klingelte. Es durchfuhr mich wie ein Blitz. O Gott! 
 Das war er. 
 Er! 
 Mein Puls beschleunigte innerhalb einer Sekunde von null auf hundert, und ich musste erst einmal tief ein- und ausatmen, bis ich die nötige Beherrschung fand, um an die Tür zu gehen. Okay, Aline, dann mal los. Und während ich noch zur Tür schritt, wurde mir schlagartig bewusst, dass Daron nach nur einem Kuss offenbar schon weitaus mehr für mich geworden war, als ich mir bisher hatte eingestehen wollen. 
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 Ohne an die Gegensprechanlage zu gehen, drückte ich auf den Schalter für die Hauseingangstür. Ich wusste ja sowieso, wer da im Anmarsch war. Noch ein schneller Selbsttest, Achsel links und Achsel rechts, kurz geschnüffelt – super, kein Geruch – na, dann konnte ja nichts mehr schief gehen. 
 Oder doch? Allzu viel Zeit, mir irgendwelche anderen Horrorszenarien auszumalen, blieb mir allerdings nicht mehr, denn kurze Zeit darauf klopfte es schon an der Tür. Einmal tief Luft geholt, Schultern zurück, Bauch rein, Brust raus, die Spiele konnten beginnen. Nervös drehte ich den Schlüssel, den ich immer von innen stecken ließ, unsicher, wie ich mich verhalten sollte. Sollte ich ihm die Hand geben? Oder ein Küsschen auf die Wange? Himmel, bitte steh mir bei. 
 Ich schnaufte noch mal schnell durch und öffnete die Tür. Da stand er. 
 Daron. 
 Mir war, als bliebe mir die Luft weg. Wahrhaft eine Erscheinung, ein Mann, der mit jeder Pore Testosteron ausströmte. Und er stand vor meiner Tür! Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht, wie groß er tatsächlich war. Seine Einsneunzig füllten den Türrahmen zur Gänze aus, seine breiten Schultern und die schlanke Taille ließen mir beinahe das Herz in den Hello-Kitty -Slip rutschen. In Sekundenschnelle hatte ich ihn von oben bis unten gemustert, eine Kunst, die alle Frauen der Welt beherrschen. Sein rabenschwarzes Haar fiel ihm lässig über die Schultern bis auf etwa Ellenbogenhöhe. Auch deren Länge war mir wie neu. Verdammt, wie dunkel war es im Park eigentlich gewesen? Er schenkte mir ein charmantes Lächeln und holte eine Flasche Rotwein hervor, die er mit der linken Hand hinter dem Rücken versteckt hatte. 
 „Für dich. Wie versprochen. Rotwein. Durch die Vordertür.“ 
 Seine Stimme glich dem Schnurren eines Katers, der beabsichtigte, in Kürze an seiner Milch zu schlecken, und sorgte damit für jede Menge Gänsehaut auf meinem Rücken. Na, das ging ja gut los. 
 „Danke“, stammelte ich mühsam, total vereinnahmt von seiner imposanten Statur und diesem unglaublich funkelnden Grün seiner Katzenaugen. „Bitte, komm doch herein.“ 
 „Würde ich. Sehr gerne sogar. Dafür müsstest du mich nur hereinlassen.“ 
 Wie? O mein Gott. 
 „Ja … natürlich. Entschuldige bitte“, versuchte ich meine Unsicherheit mit einem nervösen Lachen zu kaschieren, als ich bemerkte, dass ich die ganze Zeit über wie ein hypnotisiertes Kaninchen den Eingang blockiert hatte. Aline, wenn du dich jetzt nicht am Riemen reißt, kannst du auch gleich vom Balkon springen, zog ich mir gedanklich die Peitsche über. Das half. Ein bisschen zumindest. Ich nahm ihm die Flasche ab und trat zur Seite. Als er an mir vorbei in meine Wohnung ging, vernahm ich erneut einen Hauch seines Geruchs. Er duftete nach Wald, nach Tannennadeln und frischem Regen, nach Moosen und der Süße von Tau am frühen Morgen. Meine Knie begannen bereits, sich in Wackelpudding zu verwandeln. Nicht jetzt, fluchte ich gedanklich, noch nicht! 
 Daron drehte sich zu mir um. Sein Ledermantel, den er offenbar gegen die kurze Jacke getauscht hatte, raschelte dabei wie der Wind in jungen Blättern. Ich hatte kaum Zeit, zu denken, da berührte er mit seiner linken Hand meine Wange, zog mich an sich und küsste mich so innig, dass ich dachte, mein Herz bliebe stehen. Seine Lippen waren weich wie das Fell eines jungen Kätzchens und drückten sich sehnsüchtig gegen die meinen, die sich nur allzu willig öffneten, um ihn willkommen zu heißen. Sterne tanzten vor meinem inneren Auge, und die Welt versank in einer Innigkeit, von der ich dachte, sie gestern nur geträumt zu haben. Nach einer gefühlten Ewigkeit löste Daron langsam seinen Mund von meinem. 
 „Hallo, Kleines“ hauchte er mir entgegen, und als ich meine Augen öffnete, blickten sie direkt in die seinen. So grün wie das Meer an einem stürmischen Tag, so frisch wie das Gras nach einem kurzen Schauer. Und ehe ich mich versah, löste Daron seinen rechten Arm vom Rücken und hielt mir eine Rose entgegen. Eine weiße Rose, an deren Rändern sich die Farbe Pink wie zufällig verteilte. Also, das war mal was anderes. Sämtliche Männer, die ich kannte, schenkten – wenn überhaupt – nur rote Roten. Eine weiße hatte ich noch nie bekommen. 
 „Oh … danke. Die ist ja wunderschön“, bedankte ich mich artig, wenn auch recht zittrig, was mich gleich darauf ärgerte. Ich wollte doch souverän wirken, und was war? Gott sei Dank brachte mich dieser Mangel an Selbstbeherrschung wieder ein klein wenig dem Boden näher und ließ die Achterbahn in meinem Bauch anhalten. 
 Während Daron die Tür schloss, stöckelte ich in meinen Pumps mehr wackelig als gekonnt gen Küche, den Wein rechts, die Rose links. Ich hatte leider keine passende Vase, doch eine leere alte Flasche, die als Zierde auf meinem kleinen Tresen stand, wurde kurzerhand einfach zweckentfremdet. Ich konnte nicht widerstehen und sog vorsichtig den Duft der Blume ein. Zart und lieblich offenbarte sie mir ihr Bouquet, während ihre weichen, gewellten Blütenblätter meine Nasenspitze kitzelten. Ich erschrak, als Daron von hinten seine Hände auf  meine Hüften legte und mir leise ins Ohr flüsterte: „Die Sorte heißt Abigail. Ich wusste, sie würde dir gefallen.“ 
 Seine Nähe brachte mich beinahe um den Verstand, und das war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte. Ich wollte nicht, dass meine mühsam zurückgewonnene Selbstbeherrschung gleich wieder den Bach runter ging. 
 „Ja, sie gefällt mir sehr“, räusperte ich mich, drehte mich um und hielt ihm den Wein entgegen. „Bist du bitte so gut und öffnest die Flasche, während ich uns eine Kleinigkeit zu Naschen herrichte? Der Öffner ist in der Schublade direkt hinter dir.“ Dazu ein nettes Lächeln und – voilà! – schon konnte ich damit ein wenig Abstand zwischen Daron und mich bringen. Gut so, lobte ich mich insgeheim – das Ganze musste ja nicht sofort in einer moralischen Vollkatastrophe münden. Darons Grinsen war meiner Meinung nach ein wenig zu breit, als er sich erst seines Mantels entledigte und ihn dann über eine Stuhllehne legte. Als er sich umdrehte, erlaubte ich mir einen kurzen Blick auf sein imposantes Kreuz, das gleich einem V in seiner knackig sitzenden schwarzen Jeans endete und von einem glänzend schwarzen Seidenhemd verhüllt wurde. Gekonnt entkorkte er die Flasche und schenkte uns zwei Gläser ein, die ich bereitgestellt hatte. Noch schnell die Chips und Knabberstangen dekorativ in eine Schale gefüllt, und fertig war die Angelegenheit. Meine Mutter hätte sich bei diesem Anblick mit Grausen gewendet. Kind, hätte sie vorwurfsvoll gemahnt, wenn ein Mann zu Besuch kommt, muss etwas Warmes auf dem Tisch stehen, bei Männern geht Liebe durch den Magen. Ja, sicher, wenn ich wusste, wer der Mann war und welche Rolle er in meinem Leben zu spielen gedachte. Bei Daron, so verführerisch er wirkte, gab es mir einfach noch zu viele Ungereimtheiten, zu viele offene Fragen, als dass ich ihm mit einem raffinierten Coq au vin ein falsches Signal hätte senden wollen. Nicht, dass ich nicht schon genug davon geschickt gehabt hätte. Aber ich brauchte es ja auch nicht zu übertreiben. Ich nahm die Schüsseln mit den Kalorienbomben und stakste hinüber ins Wohnzimmer zu meinem Sofa, wo ich mir erlaubte, das kleine Teelicht auf dem Couchtisch anzuzünden. Ein bisschen Atmosphäre war erlaubt, nicht zu viel und nicht zu wenig. Daron folgte meinem Beispiel, setzte sich neben mich auf die Couch und reichte mir ein Glas. Sein linkes Bein hatte er angewinkelt, sodass er mir direkt ins Gesicht blicken konnte. 
 „Auf einen schönen Abend“, zwinkerte er mir zu und stieß mit mir an. Vorsichtig nippte ich an meinem Glas; ich wollte mit ja nicht gleich die Promille auf nüchternen Magen hinunterstürzen. Gegessen hatte ich den ganzen Tag natürlich wieder nichts. Wenn das so weiterging, würde sich jede sportliche Ambition in Sachen Bikinifigur demnächst erübrigen. Wenigstens etwas, dachte ich ironisch. 
 Der Wein schmeckte leicht und fruchtig, als enthielte er keinen Alkohol, gekrönt von einer blumigen Note im Abgang. Gefährlich, mahnte ich mich selbst, während ich in Darons Augen blickte. Sowohl der Wein als auch der Mann. 
 „Sehr gut“, war das Einzige, was ich in dem Moment an sinnvoller Konversation zustande brachte. 
 „Ein Jacques Selot Cabernet Sauvignon von 1996, ein wirklich ausgezeichneter Jahrgang. Es freut mich, dass er dir schmeckt.“ 
 Wow, ein vierzehn Jahre alter Wein, wunderte ich mich. Der Mann hat Stil. Und noch während ich überlegte, was ich unbeholfener Datingfrischling als Nächstes sagen sollte, ergriff Daron das Wort: „Aline, ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich habe mich nicht gerade wie ein Gentleman benommen, weder gestern noch gerade eben. Ich habe dich bedrängt, ohne darauf zu achten, dass ich damit vielleicht deine Grenzen überschreite. Gestern hattest du mich um Antworten gebeten, und das war dein gutes Recht. Soweit möglich, werde ich dir sagen, was du wissen möchtest, doch es gibt einiges, das ich dir nicht erzählen kann. Nicht jetzt. Das bitte ich dich als Einziges zu akzeptieren, und ich verspreche dir, dass du, wenn die Zeit dafür reif ist – sollte sie es jemals werden –, all das erfahren wirst, was du wissen möchtest.“ 
 Seine Smaragdaugen schenkten mir einen dieser intensiven Blicke, die mir durch Mark und Bein gingen, dazu diese Ausdrucksweise, so gebildet und bedacht. Mein Interesse war aufs Neue geweckt. 
 „Also gut, ich nehme dich beim Wort“, erwiderte ich und beobachtete mit ein wenig Genugtuung, wie Daron leicht nervös das Weinglas in seinen großen, starken Händen zu drehen begann. „Vorgestern, als wir uns zum ersten Mal gesehen haben, was hast du da im strömenden Regen unter dem Baum im Park gemacht? Du hast mich angesehen und gelacht, und auf einmal warst du weg. Dann höre ich in der Nacht auf einmal komische Geräusche vom Balkon und finde neben kleinen Steinchen einen Zweig mit einer Strähne deines Haares. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass es dein Haar war? Was sollte das alles? Ich meine, wie du soeben gesehen hast, ist es gar nicht so schwer, einfach zu klingeln und mit einem weitaus weniger kryptischen Geschenk durch eine Tür zu kommen.“ 
 Langsam strich sich Daron mit einer Hand sein Haar aus dem Gesicht und klemmte es sich hinter sein rechtes Ohr, so wie ich es bereits vergangene Nacht bei ihm beobachtet hatte. „Es ist nicht so, als hätte ich nicht gewusst, dass du mir diese Fragen stellen würdest“, entgegnete er mir in einem, wie mir schien, sehr behutsamen Tonfall, genau darauf achtend,  welche Worte er wählte. „Es ist nur nicht einfach für mich, ein Gespräch mit jemandem zu führen, der mir etwas bedeutet.“ 
 Ein Schauer lief mir über den Rücken. Hatte ich da gerade richtig gehört? Ich bedeutete ihm etwas? Mein Herz begann seine Pulsfrequenz schlagartig zu erhöhen, wodurch ich meine liebe Not hatte, mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Doch meine Bemühungen waren allem Anschein nach erfolgreich, denn Daron fuhr mit seinen Erklärungen ungehindert fort. 
 „Ich sagte dir ja schon, ich habe keine Übung im … Daten. Bitte sieh es mir nach, wenn ich mich stellenweise etwas unbeholfen anstelle. Du willst Antworten und du sollst sie bekommen.“ Er atmete tief ein. 
 „An dem Abend, als ich dich an der Haltestelle stehen sah, da genoss ich einfach nur die Stille des Augenblicks. Lauschte dem nächtlichen Regen, wie er auf das Blätterdach trommelte und sog den Duft des nassen Grases ein. Ich liebe diesen Platz. Er gibt mir Ruhe und hilft mir, mich auf das Wesentliche zu besinnen. Ruhe ist für mich ein sehr kostbares Gut, Aline, ich habe davon nicht gerade sehr viel.“ 
 Das warf für mich jetzt doch mehr Fragen auf, als es mir Antworten schenkte. Daron musste mir das an der Nasenspitze angesehen habe, denn er fuhr fort: „Mein Alltag ist geprägt von schwierigen Schicksalen und Entscheidungen, wie bei vielen … Managern. Bevor du fragst – ich kann dir leider nicht sagen, was ich tue. Das ist einer dieser ‚Noch nicht‘-Punkte, du erinnerst dich?“ 
 Ich nickte, weil ich ihn nicht unterbrechen wollte. 
 „Nur so viel kann ich dir anvertrauen – ich arbeite in einer Art Familienunternehmen, und die können einen rund um die Uhr beschäftigen.“ 
 „Aber du tust doch nichts Illegales, oder?“, schoss es aus meinem Mund, und schon im nächsten Moment biss ich mir auf die Zunge. Konnte ich nicht erst nachdenken und dann Fragen stellen? Sollte er etwas Illegales tun, würde er es mir zum einen ganz sicher nicht verraten und zum anderen nun überlegen, wie er mich im Fall der Fälle mit dem geringsten Aufwand würde beseitigen können. Ich blöde Kuh! Doch statt über mich herzufallen und mein Schicksal zu besiegeln, stieß Daron sein wunderbar maskulines Lachen aus, so tief und ehrlich, dass ich wusste: Egal, was er antworten würde, es würde der Wahrheit entsprechen. Nennen Sie es ruhig leichtgläubig, ich nenne es Intuition oder Bauchgefühl. Das hatte mich noch nie betrogen, warum sollte es dieses Mal? 
 „Nein, Aline, ich mache ganz bestimmt nichts Illegales, darauf schwöre ich dir jeden Eid“, versuchte er mühevoll neben seinem Lachen hervorzubringen. „Du bist herrlich. Wirklich. Ich  habe selten so viel gelacht wie in den letzten vierundzwanzig Stunden. Weißt du, mein Job ist nicht gerade einfach und stellenweise sehr belastend. Es tut einfach mal gut, aus all dem aufzutauchen und ein ganz normales Gespräch zu führen.“ 
 Er wischte sich bei diesen Worten doch tatsächlich eine kleine Träne aus seinem linken Auge, so sehr hatte ich ihn amüsiert. Wäre ich nicht so verwirrt gewesen – ich hätte gerne mitgelacht. 
 „Okay“, sagte ich, „ein anstrengender Job im Familienkreis, nichts Illegales, und zufälligerweise ist dein Time-Out-Place gleich mein Time-Out-Place, so etwas soll es ja geben. Mir war, als hätte ich dich an dem Tag lachen gehört. Als ich das hörte, ganz ehrlich ,Daron, da lief mir eine Gänsehaut nach der anderen den Rücken runter. Oder bin ich mittlerweile paranoid und habe mir das nur eingebildet?“ 
 Ups. Damit hatte ich ein klein wenig mehr preisgegeben, als mir lieb war. Doch es war schon zu spät, den Fehler zu korrigieren. Verdammt, ich musste mehr auf meine Worte achten. „Nein, hast du nicht“, antwortete er und nahm einen weiteren kleinen Schluck aus seinem Glas. 
 „Ich sah dich und dachte mir: Was für eine interessante junge Dame, die so ohne Scheu und voller Neugier einen Fremden anstarrt und nicht mal zurückzuckt, wenn man sie dabei erwischt.“ Ein Grinsen umspielte bei diesen Worten erneut seine Lippen, und in seinen Augen tanzte ein Glitzern, als bereitete es ihm riesigen Spaß, mich mit dieser Beobachtung zu konfrontieren. Wahrscheinlich tat es das auch. Was sollte ich da schwindeln? Er hatte ja recht, und so, wie ich die Situation einschätzte, wusste er das auch. Leugnen zwecklos. Jetzt hieß es für mich Farbe bekennen. 
 „Stimmt, ich bin von Natur aus sehr neugierig, und wenn ich etwas oder jemanden Interessantes sehe, dann schaue ich mir es, ihn oder sie einfach gern genauer an. Werde ich dabei erwischt, dann ist das zwar leicht peinlich, aber ich stehe zu meiner Neugier. Peinlicher fände ich es, einfach schnell wegzuschauen. Das ist so verlogen und hat meiner Meinung nach überhaupt keinen Stil.“ 
 „Ein starker Charakter äußert sich durch starke Verhaltensweisen“, sinnierte Daron vor sich hin. „So etwas ist in dieser Zeit nicht oft zu finden. Ich fand das beeindruckend. So beeindruckend, dass ich dir gefolgt bin. Ich weiß, das war nicht die feine englische Art, wirklich nicht. Aber ich konnte es nicht riskieren, dich aus den Augen zu verlieren. Ich sah, wo du ausgestiegen bist, das Haus, in das du gingst und das Licht, das du beim Betreten der Wohnung angeschaltet hast. Deinen Namen herauszufinden, war somit ein Kinderspiel.“ 
 Ich kombinierte in Gedanken schnell das Gesagte, und es stimmte: Anhand der Klingelanordnung neben der Haustür und seiner Beobachtung war tatsächlich leicht auszumachen, wer in welchem Apartment wohnte. Ich würde bei der Hausverwaltung demnächst einen Antrag wegen einer neuen Beschilderung einreichen müssen. Sicher ist sicher. 
 „Das erklärt aber nicht, warum du nachts auf meinem Balkon herumturnst, um mir den Zweig zu hinterlassen, dann aber verschwindest und lieber mit kleinen Steinchen schmeißt. Und überhaupt – wie bist du nur in den vierten Stock gelangt? Bist du etwa Spiderman? Ich habe Todesängste ausgestanden, weil ich dachte, da steht ein irrer Psychopath auf meinem Balkon, der bereits das Messer wetzt. Echt, Daron, so etwas macht man einfach nicht mit alleinstehenden Frauen, besonders nicht, wenn sie, wie du sagtest, einem etwas bedeuten. Dieser Vorfall hat mich locker zwei Jahre meines Lebens gekostet!“ 
 Gott sei Dank war noch rechtzeitig ein wenig Wut von der Erinnerung in meinen Bauch zurückgekehrt und veranlasste mich, die richtigen Fragen zu stellen. 
 Sein Lächeln erstarb so schnell, wie es gekommen war, und machte einer zutiefst bedrückten und nachdenklichen Miene Platz. Mir stockte beinahe der Atem. Sah Daron in einem Moment noch charmant und gewissermaßen zauberhaft aus, so blickte ich nur Sekunden später auf eine ganz andere Facette seines Wesens. Schwermut spiegelte sich in seinen Augen, doch vermied er es, mich anzusehen, als er sprach. Unentschlossen drehte er erneut das Weinglas in seinen Händen, dessen Inhalt ihm auf einmal höchst interessant zu sein schien. 
 „Absolut, mea culpa. Aline, es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht erschrecken und habe dich unwissentlich doch in eine für dich untragbare Situation gebracht. Du hast recht, ich hätte einfach einen Tag warten und klingeln sollen, anstatt den geheimnisvollen Boten zu mimen und dann, wie du sagtest, mit Steinchen zu schmeißen. Das war dumm und unüberlegt. Ich dachte, und das klingt nun vor diesem Hintergrund fast wie Hohn, es würde dich erschrecken, wenn du mich nachts vor deiner Wohnung stehen sehen würdest. Dass es keine Rolle spielt, ob so oder so, das habe ich wirklich nicht bedacht. Bitte verzeih mir. Ich verspreche dir, dass ich dir nie wieder so einen Schrecken einjagen werde.“ 
 Bei diesen letzten Worten versuchte er ein unsicheres Lächeln und sah mich nervös an. Ich konnte nicht anders, mein Herz schmolz bei diesem Hundeblick dahin wie Schnee in der Frühlingssonne, und meine neu aufgekeimten Fragen verstummten im Angesicht seines schlechten Gewissens. Ehe ich nachdenken konnte, legte ich meine Hand auf seine, und das Rotweinglas hörte auf, sich zu drehen. 
 „Ich verzeihe dir, Daron. Aber ich nehme dich beim Wort. Jage mir nie wieder so einen Schrecken ein. Für eine Frau meines Alters sind solche nächtlichen Romeo-Aktionen nicht besonders förderlich, vor allem nicht, was meinen Schlaf betrifft. Du siehst ja, was passiert: Ich steige aufs Fahrrad und fahre morgens um halb drei in einen dunklen Park, um dort entgegen allen meinen Prinzipien Gespräche mit einem mir völlig unbekannten Mann zu führen.“ 
 Diese Bemerkung ließ ihn schmunzeln, und Erleichterung verdrängte die Schwermut in seinen Augen. 
 „Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, dass du kommen würdest.“ 
 Behutsam nahm er mir mein Glas aus der Hand und stellte unsere zwei Kelche auf den Couchtisch. Dann nahm er meine Hände in seine und drückte ihnen einen dicken Kuss auf. Bei der Berührung seiner Lippen auf meiner bloßen Haut erschauerte ich. Wie konnte ich nur so angezogen werden von einem Mann, der derart mysteriös war und definitiv weit über meiner Liga spielte, der körperlich so imposant und innerlich zeitgleich so zerbrechlich wirkte, der mit mehr Fragezeichen in mein Leben getreten war, als er bisher hatte beseitigen können? Und doch war es so. Jede seiner Berührungen, jeder seiner Blicke ließ die Härchen auf meinen Armen Rumba tanzen und die Kolibris in meinem Magen flattern, ganz knapp davor, dass die Wildkatze erwachte und auf die Jagd ging. Seine Stimme riss mich aus meinen Gedanken. 
 „Gibst du mir eine zweite Chance?“ 
 Etwas verblüfft von dieser Frage wusste ich nicht, was ich antworten sollte, und bevor ich mich versah, hatte mein Mundwerk wieder mal die Kontrolle übernommen, ehe ihm mein Hirn Einhalt gebieten konnte. 
 „Ja, natürlich.“ 
 Sehr schön, Aline, gib dich nur als leichte Beute aus, mach es ihm richtig einfach, wirst schon sehen, was du davon hast. Wie sagte Mama immer? Willst was gelten, mach dich selten. Hatte mal wieder prima geklappt! Gedanklich verpasste ich mir eine saftige Abmahnung. Doch bevor ich mich weiter in meine innere Schimpftirade reinsteigern konnte, nahm Daron mein Gesicht in beide Hände und sagte: „Hallo, Aline, ich bin Daron. Schön, dich kennenzulernen.“ 
 Anschließend gab er mir einen Kuss, so leidenschaftlich und schwermütig, so innig und traurig, dass all meine Vorsätze und Bedenken, die ich soeben noch in Gedanken durchgegangen war, von einer Welle aus Verwirrung, Angst und Freude weggespült wurden. Ich ergab mich seinem Kuss, ergab mich diesen Lippen aus Samt und Seide, und schmeckte  nichts weiter als Sehnsucht und Verlangen. Und tief, ganz tief in mir drin spürte ich, wie selbst der letzte Rest an Vorsicht in mir schwand und ein für mich schon lange verloren geglaubtes Gefühl zu neuem Leben erwachte. 
 Konnte es etwa sein, dass ich selber gerade dabei war, mich in diesen bildschönen Mann, der die Stärke eines Bären und die Unsicherheit eines Rehs in sich vereinte, zu verlieben? 
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 Ich weiß nicht, wie lange wir uns geküsst hatten; mir kam es vor wie eine halbe Ewigkeit. Irgendwann war aus vorsichtigem Herantasten eine leidenschaftliche Umarmung geworden, die uns im Strudel unserer Gefühle in den Abgrund der Begierde zog. Als unsere Lippen sich voneinander lösten, musste ich zunächst einmal kräftig Luft holen. Mein Herz schlug so schnell, dass ich dachte, es müsste zerspringen. Noch nie hatte mich ein Kuss so in seinen Bann geschlagen und mir das Gefühl gegeben, gleichzeitig frei und doch irgendwie zu Hause zu sein. 
 „Wow“, war das Einzige, was ich in diesem Moment sagen konnte, mehr gab mein überreiztes Hirn nicht her. 
 „Ja, wirklich ‚wow‘“, lachte Daron und gab mir einen kleinen Kuss auf die Stirn. Da ich gerade nicht einmal mehr meinen Namen wusste, tat ich das Einzige, zu dem ich noch fähig war: Ich stimmte in sein Lachen ein. Es war so befreiend, so wunderbar zwanglos. So lagen wir auf meinem Sofa, er oben, ich unten, und lachten, berauscht von dem soeben Erlebten. Augenblick mal – wir lagen? Erst in dieser Sekunde wurde mir bewusst, dass ich mich völlig in seinem Kuss verloren und dabei nicht bemerkt hatte, wie Daron mich sanft in die Kissen gedrückt hatte. Mein Lachen erstarb, und anschwellende Panik füllte den Platz, an dem vorher noch Begehren und Heiterkeit regiert hatten. Zu schwer lastete sein Körper plötzlich auf meinem, zu gefangen fühlte ich mich unter seiner massiven Gestalt. 
 „Aline, was ist?“, fragte Daron augenblicklich, während sich im selben Moment eine tiefe Sorgenfalte auf seiner Stirn bildete. Er strich sich auf einer Seite unsicher das Haar hinters Ohr, sodass sich der schwarze Vorhang, von dem unsere Gesichter umhüllt gewesen waren, ein Stück weit wieder der Realität öffnete. Ich blickte nach links und erkannte meinen Couchtisch, die noch fast vollen Weingläser darauf und den Eingang zur Küche. Gott sei Dank war auf meine Vorsicht doch noch ein klein wenig Verlass und sie hatte mich gerade noch gerettet, bevor es für mich hätte brenzlig werden können. Für mich und meine moralischen Prinzipien. Und den Hello Kitty-Slip. 
 „Nichts, ich … ich weiß nicht, was da gerade mit mir passiert. Mit uns. Ich kenne dich doch überhaupt nicht, und trotzdem fühlt es sich an, als wäre es nie anders gewesen. Ich … ich glaube, ich habe einfach Angst.“ 
 Das war, gelinde gesagt, die Untertreibung des Jahrhunderts. Hätte ich gekonnt, ich wäre in diesem Moment vor Schiss am liebsten auf Mausgröße zusammengeschrumpft, von der Couch gesprungen und hätte mich bis zum Ende meines kleinen, pelzigen Lebens zwischen den Wänden meiner Wohnung in meine Scham gehüllt. 
 Daron musste instinktiv gespürt haben, dass mich diese schnelle Art der Nähe zu überfordern schien. Er erhob sich von mir, fasste dabei mit seinem linken Arm unter meinen Rücken und zog mich mit sich in die Senkrechte, als wäre ich nichts weiter als eine kleine Puppe, die gerade mal so viel wog wie die Watte in ihrem Stoffkörper. Insgeheim war ich ihm sehr dankbar dafür, dass er so rücksichtsvoll und einfühlsam reagierte. Wie viele andere Männer, die ich schon kennengelernt hatte, hätten diese Situation schamlos auszunutzen versucht? Doch nicht er. Er war so ganz anders. Ein sanfter Riese, fiel mir in diesem Moment ein. Mein sanfter Riese. 
 So saßen wir beide nun wieder auf dem Sofa und blickten einander an wie zwei Teenager, die nicht wussten, wie sie die Stille überbrücken sollten. Während Daron mich weiter mit seinem linken Arm festhielt, hob er seine rechte Hand an meine Wange und streichelte mit seinem Daumen zärtlich über mein Gesicht. Seine Augen strahlten so viel Wärme und Geborgenheit aus, und doch war mir, als läge hinter diesen wunderschönen grünen Auen seiner Iris eine Traurigkeit, die so schwer wog, als würden sie die gesamte Last der Menschheit in sich bergen. 
 „Warum ist mir, als würde ich dich nicht erst seit gestern kennen?“, fragte ich ihn, nahm seine Hand in meine und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Innenfläche. So viele Linien waren auf ihr verzeichnet, so viele Verästelungen und kleine Furchen. Seine Hände waren so groß, und hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich beim bloßen Anblick gedacht, es seien die Hände eines hart schuftenden Bauarbeiters. Doch nirgendwo waren Schwielen oder Risse zu erkennen, seine Haut war weich und unversehrt wie die eines Babys. Und sie roch so gut. Erneut bemerkte ich den Duft von Regen und Wind, Farnen und Moos, der besonders intensiv über seinem Handgelenk pulsierte. 
 „Warum ist mir, wenn ich in deine Augen schaue, als würde sich in ihnen die ganze Schönheit der Welt spiegeln und dahinter eine Nachdenklichkeit und Trauer, die so tief ist wie das Meer?“ 
 Erneut legte ich ihm einen kleinen Kuss in seine Handfläche und vernahm einen leichten Seufzer. Als ich aufsah, trafen sich unsere Blicke, und es war mir, als hätten meine Worte eine Tür zu seinem Inneren geöffnet, von der ich vorher nicht gewusst hatte, dass sie existierte. In seinem Blick lag so viel Sanftmut, so viel Stärke und Kraft, doch die Traurigkeit, von der ich gesprochen hatte, hatte in diesem Moment die Oberhand gewonnen und schwächte das grüne Leuchten, das mich so sehr faszinierte. Ich nahm eine dicke Strähne seines langen, glatten Haares und ließ es langsam durch meine Finger gleiten. Keine Seide der Welt hätte geschmeidiger sein können. In diesem Moment hätte ich daraus am liebsten einen Pullover gestrickt und ihn nie wieder ausgezogen. 
 „So weich, so unglaublich weich …“, sagte ich, führte seine Haare an mein Gesicht und sog ihren ganz besonderen Duft ein. Doch zu meinem Erstaunen roch ich weder Wald noch Erde, wie ich angenommen hatte. Seine Haare trugen das Aroma der brennenden Sonne, und als ich meine Augen schloss, sah ich vor mir die unendliche Weite der roten Wüste, die am Horizont mit dem wolkenlosen Blau des Himmels verschmolz. Deutlich erkannte ich das Flirren der Luft, und ein leichter Windhauch blies unablässig neue Wellen in die sich ringsum befindlichen Dünen. So schön war dieser Ort, so warm und hell, dass ich mich umgehend dorthin gewünscht hätte. Ich spürte, wie sich Darons Hand an meinem Rücken leicht versteifte, während er mit der anderen zaghaft versuchte, zärtlich über meinen Kopf zu streicheln und mit meinen kurzen Wuschelhaaren zu spielen. Dies holte mich zurück aus meiner Traumstarre, sodass ich leicht verwirrt in sein Gesicht blickte, das sich so hell und markant vom Dunkel seiner Haare absetzte. Er lächelte, doch vermochte er damit die Schwermut nicht zu vertuschen. 
 „Du bist wirklich eine beeindruckende junge Dame, Aline“, sagte er und strich mir liebevoll eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. „Vor vierundzwanzig Stunden noch dachte ich, ich würde mich niemals in jemanden verlieben, als ich unter dem Baum stand, an dem ich schon so oft Ruhe und Frieden gefunden habe. Ich wollte einfach nur den Kopf frei bekommen, eine Runde abschalten, weg von allem. Und auf einmal standst du da und hast mich mit einer beinahe kindlichen Neugier beobachtet, ganz ohne Scheu, dass man dich dabei erwischen könnte. Nenn mich romantisch, nenn mich meinetwegen gar einen Träumer, aber in dieser Sekunde wusste ich, diese Frau ist etwas ganz Besonderes. Diese Frau ist es wert, sie  näher kennenzulernen. Und ich hatte recht. Auch ich habe das Gefühl, als würde ich dich schon ewig kennen. Dich, dein Herz und … deine Seele.“ 
 Ich wusste nicht, wieso, aber mir war, als hätte Daron die beiden letzten Worte mit einer nahezu übermächtigen Intensität ausgesprochen, als würden sie wie ein Echo in meiner Wohnung nachhallen. Irgendwo tief drinnen in mir erschauerte unwillkürlich etwas, und tatsächlich wurde ich sogleich von einem kurzen Schüttelfrost befallen. Die Härchen stellten sich mir am ganzen Körper auf, und mein Herz begann plötzlich drei Gänge nach oben zu schalten. Auf einmal war mir unwahrscheinlich kalt, als hätte jemand die Heizung schon vor Stunden ausgestellt, und ich widerstand nur schwer dem Drang, in die Luft zu hauchen, um zu sehen, ob mein Atem schon kleine weiße Wolken bildete. Entweder bekam ich nun die Reaktion meines Körpers auf den Raubbau der letzten vierundzwanzig Stunden serviert, oder hier war gerade etwas ganz und gar nicht in Ordnung. In Sekundenschnelle wog ich meine Möglichkeiten ab. Ich konnte jetzt entweder so tun, als sei nichts gewesen, und diese merkwürdige Situation auf meinen übernächtigten Körper schieben, oder ich konnte meinem Instinkt vertrauen, der gerade alle Alarmglöckchen angestellt hatte und mir signalisierte, dass hier etwas nicht stimmte. Ich entschied mich für volles Risiko. Für einen Abend hatte ich schon so viele Fragen gestellt, da kam es auf eine mehr oder weniger nicht an. Und schließlich hatte Daron mir versprochen, wahrheitsgemäß zu antworten. Hatte er doch, oder? „Was war das gerade?“, fragte ich ihn mit erstaunlich ruhiger Stimme und lobte mich insgeheim selbst für meine vermeintliche Souveränität. 
 „Was meinst du?“, erwiderte er und blinzelte kurz. Er hatte offensichtlich nichts bemerkt. Wirklich nicht? Ich lehnte mich ein wenig zurück und schaute ihm direkt in die Augen. Die Schwere in ihnen war beinahe verschwunden, und Zuneigung erwärmte sie mit neuem Glanz. „Ich dachte für einen Moment, es wäre hier kälter geworden“, entgegnete ich verwirrt und zeigte ihm zur Bestätigung die Gänsehaut auf meinen Armen. „Aber vielleicht waren die letzten Stunden auch einfach ein wenig zu anstrengend für mich und fordern nun ihren Tribut.“ Das stimmte zwar nur zur Hälfte, doch ich entschied mich, es dabei zu belassen. Ich taxierte Daron mit einem Blick, der ihm deutlich signalisierte, dass ich das selbst so nicht ganz glaubte. Ich wollte einfach wissen, wie er reagierte. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, und seine Augen verrieten mir nicht im Geringsten, was er dachte. Verdammt, wenn er wusste, was hier los war, dann war er wirklich gut darin, das zu verbergen. Doch nach wie vor galt: Im Zweifel für den Angeklagten, und somit konnte ich schlecht Steine werfen, wenn mir die Beweise fehlten. Beweise wofür? Dass es in meiner Wohnung kurz kalt reingezogen hatte? Oh, Aline, du solltest wirklich bald ins Bett gehen. Wenn da nur nicht dieser  unglaublich verführerische Mann auf meiner Couch gesessen hätte, und … hatte ich vor wenigen Minuten nicht etwas gehört, was mir gerade eben erst so wirklich in mein Großhirn sickerte? Leicht irritiert blickte ich ihn an und fragte: „Moment mal. Habe ich das vorhin richtig verstanden? Daron, hast du gesagt, du hättest dich in mich verliebt?“ 
 Sein Lächeln breitete sich immer weiter aus und verwandelte sich in ein verlegenes Grinsen. Ja, ich glaube sogar, er wurde leicht rot um die Wangen, und, wie um meine These zu untermalen, strich er sich erneut mit einer nervösen Geste die Haare aus dem Gesicht. 
 „Nein, das habe ich nicht gesagt.“ 
 „Doch, hast du!“, patzte ich vorschnell zurück. Verdammt. 
 Er grinste nur noch breiter. 
 „Nein, Aline, ich sagte: Ich dachte, mich nie zu verlieben, und auf einmal warst du da.“ 
 Da war es wieder, das Glitzern seiner betörenden Smaragde, und er musste sich sichtlich Mühe geben, nicht die Contenance zu verlieren und laut loszulachen. „Aber das ist doch im Grunde genau das Gleiche!“, protestierte ich leicht empört. Ich hatte das Gefühl, Daron wollte mich ärgern, und das gefiel mir so gar nicht. So von wegen Kontrolle, Sie erinnern sich? 
 „Im Grunde … ja … hast du recht, es ist das Gleiche.“ 
 „Also hast du dich in mich verliebt?“ So langsam ging mir das kleine Katz-und-Maus-Spiel auf die Nerven, besonders weil es um so brisante Informationen ging, die das weitere Schicksal der gesamten Menschheit betrafen. Nun gut, nicht wirklich der gesamten Menschheit. Eigentlich nur meins. Aber wer wird jetzt schon so kleinlich sein und mit Nachzählen anfangen? 
 Kurz sah ich Daron noch gegen seinen inneren Drang ankämpfen, doch in der nächsten Sekunde musste er sich geschlagen geben, und sein wunderbares, maskulines Lachen platzte aus ihm heraus. Er lachte und lachte, während ich einfach nur vor ihm saß wie Klein-Doofie mit Plüschohren und nicht wusste, ob ich mich jetzt freuen sollte oder nicht. Was hatte er denn jetzt eigentlich gesagt? Doch bevor ich fragen konnte, schloss Daron mich erneut fest in seine Arme und gab mir einen dicken Kuss. 
 „Du hättest mal dein Gesicht gerade sehen sollen! Dieser Ausdruck – einfach klasse. Den hätte ich gerne gerahmt für die Ewigkeit“, schmunzelte er mich an. Er setzte zu einem neuen Kuss an, doch diesmal sollte er mir nicht so leicht davonkommen. Schnell schaffte ich es, ihm meinen Zeigefinger auf seine Lippen zu legen, bevor sie die meinen berühren konnten. 
 „Stopp. Nenn mich kleinkariert, nenn mich pedantisch, aber ich hätte das jetzt gerne noch mal ausführlich und zum Mitschreiben, wenn es dir nichts ausmacht.“ Noch einmal holte ich tief  Luft, setzte alles auf eine Karte und stellte die Frage, auf die es nur zwei Antworten gab, eine gute und eine weniger gute. Ich hoffte, es würde die gute sein. 
 „Daron, hast du dich in mich verliebt?“ 
 Er gab mir einen leichten Kuss auf meinen Zeigefinger. 
 „Ja, Aline. Ich hätte nie gedacht, dass es so schnell passieren könnte. Aber … Ja, ich habe mich in dich verliebt. Hoffnungslos mit Haut und Haaren und all meinen Sinnen.“ 
 Und ohne eine Antwort meinerseits abzuwarten, küsste er mich erneut mit einer Leidenschaft und Hingabe, dass mir beinahe schwindelig wurde. Insgeheim war ich mir aber nicht so sicher, dass nur der Kuss dafür verantwortlich war. 
 Er hatte gesagt, dass er sich in mich verliebt hatte. In mich! Die kleine, zynische Singlefrau mit dem kurzen roten Wuschelkopf und der vorlauten Klappe, die gedacht hatte, kein Mann der Welt würde sich je für sie interessieren. Meine Gedanken begannen, in meinem Kopf Karussell zu fahren, und so entschloss ich mich entgegen all meiner Gewohnheit, mein Gehirn auszuschalten und mich einfach nur treiben zu lassen auf dieser Gefühlswelle, von der ich dachte, dass sie mich nie wieder erfassen würde. 
 Und ganz tief in mir drin, an einem längst verloren geglaubten Ort, musste ich zugeben, dass ich selber mich bereits in dem Moment, als Daron in der Tür stand, genauso hoffnungslos in ihn verliebt hatte. 
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 Wir verbrachten den ganzen Abend und die halbe Nacht küssenderweise auf dem Sofa. Einmal unterbrachen wir, um Luft zu holen und einen weiteren Schluck des wirklich ausgezeichneten Rotweins zu genießen. Einen guten Wein sollte man schließlich nicht verkommen lassen, hatte mein Vater früher immer gesagt. Ach, Papa … 
 Die Erinnerung an ihn holte mich ein wie ein Bumerang, den ich vor langer Zeit wegzuwerfen versucht hatte und der nun durch den Anblick der rubinroten Flüssigkeit in meinem Glas und deren lieblich leichten Geschmack schlagartig zu mir zurückkehrte. Ich reagierte zu spät und schaffte es nicht rechtzeitig, meine emotionale Schutzbarriere wieder zu schließen, die ich für Daron ein großes Stück geöffnet hatte. Der Treffer schmerzte umso mehr. 
 Mamas Anruf vor vier Jahren auf der Arbeit knallte mir mit voller Wucht zurück in mein Bewusstsein. Ich dachte daran, wie sie mich hysterisch am Telefon angeschrien hatte, ich  solle sofort ins Krankenhaus kommen, Papa hätte einen Unfall mit dem Bus gehabt. Wie ich in diesem Moment nicht mehr klar hatte denken können, wie mein Körper mir den Gehorsam verweigert hatte, sodass mir der Hörer aus der Hand geglitten war. Ich erinnerte mich an meine Kollegin Jenny, die erst den Hörer und dann mich aufgefangen hatte, um mich anschließend ins Krankenhaus Sankt Hildegard zu fahren. Ich selber hatte mich wie in einer Schockstarre befunden, mein Kopf war leer und meine Gefühle lagen brach. Heute weiß ich, dass das eine Schutzreaktion meines Gehirns gewesen war, damit mich das Gewicht der Realität nicht zerquetschte wie eine kleine Fliege. Ich hatte damals nichts davon mitbekommen, wie Jenny mit meiner Mama weiter telefoniert und sich die Adresse notiert hatte, oder wie sie zu Florian gegangen war, um ihn über die schlimmen Nachrichten und unseren Aufbruch zu informieren. Den gesamten Weg in die Klinik hatte ich wie ferngesteuert erlebt, und hätte man mich damals nach meinem Namen gefragt, dann hätte ich ihn nicht nennen können. Das konnte ich später tatsächlich nicht, denn als wir ins Krankenhaus kamen, hatte uns eine Schwester um diese Auskunft gebeten. Ich wusste meinen Namen einfach nicht mehr und schaffte es nicht mal, einen einzigen vernünftigen Gedanken zu fassen. Jenny war in diesem Moment mein rettender Engel und erledigte alles für uns. Sofort waren wir in den Warteraum drei geschickt worden, in dem bereits meine Mama und Betty saßen. Beide leichenblass, meine Mama vollkommen aufgelöst, während Betty ihr beruhigend einen Arm um die Schultern gelegt hatte und leise auf sie einredete. Betty hatte an diesem Tag meine Mama zum allwöchentlichen Weibertratsch besucht. Der schreckliche Anruf hatte sie beide ereilt, als sie sich gerade ein schönes Glas Rotwein gönnen wollten. Papa war ein Fan guten Weines gewesen, und auch wenn er sich von seinem kleinen Gehalt nie wirklich einen teuren Wein hatte leisten können, hatte er die ganze Familie mit seiner Begeisterung für den roten Saft angesteckt. Jeder Wein, egal wie billig, war stets standesgemäß dekantiert und genossen worden. Meine Ma hatte seit seinem Tod nie wieder einen Rotwein ansehen, geschweige denn trinken können. Der Weg durch den Supermarkt wurde für sie, wenn sie an den Weinregalen vorbei musste, zu einem wahren Spießrutenlauf. Bei mir war das anders. Bei jedem Schluck dachte ich immer irgendwie an meinen Vater und daran, wie gut ihm dieser Wein sicher geschmeckt hätte. 
 Jenny hatte mich damals im Warteraum abgeliefert und war danach wieder in die Firma zurückgekehrt, um meine Arbeit zu übernehmen. Bis jetzt war ich ihr unendlich dankbar, dass sie in dieser schlimmsten Stunde meines Lebens das Denken für mich übernommen und einfach nur gehandelt hatte. Ohne Wenn und Aber. Das würde ich ihr nie vergessen. So hatten wir drei Frauen nun dort zusammengekauert gesessen und gebangt und gehofft, während Papa  auf dem OP-Tisch lag. Gebangt, dass der Bus, der ihn erfasst, ihm nicht allzu schlimme Verletzungen beigebracht hatte, gehofft, dass wir Papa mit nur ein paar gebrochenen Knochen wiedersehen würden. Manchmal ist das Schicksal einfach grausam. Ein Busfahrer, der auf dem Fußweg zur Arbeit von einem Bus überfahren wird. Von einem Kollegen, der die Nacht vorher durchgesoffen hatte. Der später meiner Meinung nach viel zu milde wegen fahrlässiger Tötung verurteilt worden war. Doch egal, welches Strafmaß der Richter auch verhängt hätte, es hätte meinen Vater nicht mehr zurückgebracht. 
 Als der Arzt aus dem OP kam, hatte ich sofort gewusst, dass Papa es nicht geschafft hatte. Ich war sehr fixiert auf Augen und konnte ausgesprochen gut in ihnen lesen. In den Augen des Arztes hatte ich nur Trauer und Mitleid gesehen, bereits in dem Moment, in dem er sich den Mundschutz abgenommen hatte. Meine Mutter hatte einen hysterischen Schreikrampf erlitten. Betty und ich hatten geweint, uns aber genug zusammenreißen können, um meine Mama aufzufangen. Als ich gefragt hatte, ob wir Papa noch ein letztes Mal sehen durften, hatte der Arzt den Kopf geschüttelt. 
 „Tun Sie sich das nicht an und behalten Sie ihn so in Erinnerung, wie Sie ihn kannten. So bleibt er für immer in ihrem Herzen lebendig“, hatte er gesagt und zu Boden geblickt. Fünf Sekunden später hatte ich mich in die Topfpflanze auf dem Flur übergeben. 
 Eine Berührung ließ mich aus meiner Erinnerung hochschrecken. Ich sah auf und realisierte Daron, wie er eine Hand auf meine Schulter gelegt hatte. 
 „Einen Penny für deine Gedanken“, meinte er sanft und setzte einen teils mitfühlenden, teils neugierigen Sorgenblick auf. 
 „Keinen Penny“, erwiderte ich lächelnd und wusste, dass er all meine Gedanken umsonst bekommen konnte. „Ich dachte gerade an meinen Vater und daran, wie gern er Rotwein trank.“ 
 „Was ist passiert?“, fragte Daron und strich sich abermals eine Strähne hinter sein rechtes Ohr. 
 „Ein Unfall. Er war Busfahrer und wurde von einem Bus überfahren.“ 
 Da musste ich selbst kurz hysterisch loslachen, fing mich aber recht schnell wieder. 
 „Entschuldige bitte, das ist nicht lustig. Aber wenn ich es so sehe, dann drängt sich mir der Gedanke auf, dass das Leben manchmal richtig gemein sein kann. Oder der Tod. Je nachdem, wie man es sieht.“ 
 Daron sagte kein Wort. Er sah mich nur mit diesen unglaublich grünen Augen an, und erneut war mir, als würde sich ein Schatten über sie legen. Sein Arm legte sich ganz um meine  Schulter und zog mich an seine Brust. Diese starke, durchtrainierte Brust, die mir in diesem Moment wie ein Schutzwall erschien. Ein Schutzwall gegen schmerzhafte Erinnerungen. „Es tut mir sehr, sehr leid, dass du das erleben musstest.“ Ich spürte einen Hauch von Traurigkeit in seiner Stimme und begriff, dass ihn meine Geschichte wirklich aufrichtig betroffen gemacht hatte. 
 „Das muss es nicht“, erwiderte ich an ihn gekuschelt, „du kannst doch nichts dafür.“ 
 Bei diesen Worten versteifte er sich leicht. Erneut spürte ich einen kalten Hauch durch die Wohnung ziehen, der mich erzittern ließ. 
 „Verdammt“, fluchte ich und rieb mir die Arme, „gleich am Montag telefoniere ich mit der Hausverwaltung und lasse die Fensterisolierung überprüfen.“ 
 „Ja … die Isolierung“, stammelte Daron, und da vernahm ich etwas in seiner Stimme, das vorher noch nicht da gewesen war. 
 Unsicherheit. 
 Und Angst. 
 Pure, nackte Angst. 
 Doch wovor? Ich löste mich aus seiner schützenden Umarmung und blickte ihm erneut ins Gesicht. 
 „Was ist los, Daron? Und sag mir nicht, da sei nichts. Ich sehe es in deinen Augen und merke, wie du dich versteifst. Irgendwas hast du.“ Diesmal war ich diejenige, die die Stirn in Falten legte, wenn auch nicht aus Sorge, sondern vielmehr aus Neugier und Unverständnis. 
 Nervös blickte Daron zur Seite und seufzte tief. Und während ich mich noch fragte, ob ich mit meiner Frage vielleicht verbotenes Terrain betreten hatte, antwortete er: „Es gibt so vieles, das ich dir erzählen möchte. Aber ich befürchte, dass es dich erschrecken könnte. Dass du dich dann von mir abwendest. Und dabei will ich dich nicht verlieren. Die Gefühle, die du in mir hervorrufst, habe ich so noch nie empfunden. Sie sind etwas ganz Besonderes für mich, Aline. Du bist etwas ganz Besonderes für mich.“ 
 Ich legte meine Hand unter sein Kinn, drehte sein Gesicht zu mir – und erschrak. In seinem Blick lag so viel Verzweiflung, dass es meinem Herzen einen Stich gab. 
 „Daron, egal was es ist, ich werde es verkraften. Du wirst mich nicht verlieren. Das, was da zwischen uns ist, ist mir viel zu wichtig, als dass ich es missen wollen würde.“ 
 „Das sagst du jetzt. Aber eines Tages, Aline, wenn du mich besser kennst, wirst du mich vielleicht verachten.“ 
 Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Seine Worte enthielten so viel Schmerz und seine Augen eine Furcht, dass ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, welches  dunkle Geheimnis dieser wunderbare Mann tagtäglich mit sich herumtragen musste. Warum sollte ich ihn jemals verachten? Allein dieser Gedanke schien mir wie aus einem bösen Traum. Ich wusste nur eines: Egal was es war, und sei es auch noch so schlimm, ich würde ihn nicht einfach stehen lassen und gehen. Ich würde um ihn kämpfen. Dazu war ich fest entschlossen. 
 Um seine Liebe und sein Vertrauen. 
 Um uns. 
 Selbst wenn er der Fürst der Finsternis persönlich gewesen wäre, war ich mir sicher, dass es nichts gab, was meine Gefühle für diesen Mann hätte erschüttern können. 
 „Ich könnte dich nie verachten“, flüsterte ich, fuhr mir meinen Händen durch sein langes, seidiges Haar und küsste ihn so innig, als könnte ich allein mit meinen Lippen all die dunklen Schatten vertreiben, die über seiner Seele lagen. 
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 Nachdem wir es irgendwann in der Nacht zwischen unserer Marathonküsserei doch noch geschafft hatten, die Flasche Wein zu vernichten und ein paar Knabbereien zu naschen, hatten wir uns auf meinem Supersofa eng aneinander gekuschelt und waren tatsächlich in der typischen Löffelchenposition eingeschlafen, ich mit dem Rücken an seinem Bauch. Es war so unglaublich schön, Daron hinter mir atmen zu hören, während seine starken Arme mich fest umschlungen hielten. Was eindeutig nötig war; ich wäre sonst von der Couch gefallen. Seine Wärme und sein Duft umhüllten mich wie eine warme Schmusedecke, und nur wenige Minuten später merkte ich, wie ich ins Traumland hinüberglitt. Auch dies war für mich ein ungeheurer Einschnitt in meinem sonst so kontrollierten Leben, denn bisher hatte ich es mir selbst nie erlaubt, einen Fremden über Nacht auf meinem Sofa schlafen zu lassen. Na ja, gut, so fremd war er mir jetzt nicht mehr, wir hatten uns immerhin geküsst. Aber sonst war nichts weiter gelaufen. Und gerade das hatte mich dazu bewogen, Daron bei mir bleiben zu lassen. Er hatte nichts unternommen, was ich nicht gewollt hätte, mich zu nichts überreden oder gar drängen wollen. Er hatte mich das Tempo bestimmen lassen, und das rechnete ich ihm hoch an. Somit war ich mir sicher, er würde meinen Vertrauensbeweis entsprechend zu schätzen wissen. 
 Mein Schlaf war traumlos, und ich erwachte, weil ich unglaublich fror. Zuerst hatte ich keine Orientierung und erschrak kurz, als ich den Arm bemerkte, der mich umschlungen hielt. Doch sofort fiel mir wieder ein, dass Daron hinter mir lag, und ich versuchte, mich umso enger an ihn zu kuscheln, damit mir schnell wieder warm wurde. Ich beschloss, am nächsten Tag mal meine Heizkörper zu entlüften, denn obwohl sie auf Hochtouren liefen, war es in meiner Wohnung merklich kalt. 
 Zu kalt. 
 Und das im November. Super. Gott sei Dank war Daron umso wärmer, und ich schmiegte mich passgerecht an seinen Bauch. 
 „Wenn du nicht aufpasst, weckst du Teile von mir, die dich überfordern könnten“, vernahm ich hinter mir eine Stimme. Mein Blut gefror mir in den Adern, und mein Herz setzte gefühlte zwei Schläge aus. Das war nicht Darons Stimme. Mitten in meiner Bewegung hielt ich inne. 
 „Hab ich dich erschreckt? Oh, verzeih bitte, das wollte ich nicht“, sagte die fremde und eindeutig sehr männliche Stimme mit einem kleinen Anflug von Lachen darin. Panik kroch mir den Rücken hoch, als die fremde Hand, die mich umschlungen hielt, begann, meinen Arm zu streicheln. In wessen Armen auch immer ich lag, es waren nicht Darons. Mit bis zum Hals klopfendem Herzen begann ich mich langsam umzudrehen und hatte Mühe, meiner Furcht Herr zu werden. In Sekundenschnelle spielten sich mindestens zehn verschiedene Horrorszenarien vor meinem geistigen Auge ab. Verdammt, wer lag da nur hinter mir? Fast erwartete ich ein schuppiges Monster mit glühenden Augen und vor Schleim triefendem Maul, doch als ich meinen Kopf nach hinten drehte, erblickte ich die markanten Züge eines gut aussehenden jungen Mannes, der mich aus seinen eisblauen Augen verschmitzt ansah. Ich wusste nicht, was mich mehr erschrak – dass sich hinter mir kein Monster befand oder dass es sich stattdessen um einen derart schönen Mann handelte, dass ich mich fragte, ob hier irgendwo in der Nähe Modelausverkauf war und ich das nicht mitbekommen hatte. Der Mann grinste mich frech an und blies sich lässig eine blond gelockte Strähne, die sich aus seinem legeren Pferdeschwanz gelöst hatte, aus dem Gesicht. Obwohl meine Kehle vor Schreck wie ausgetrocknet war, schaffte ich es, mich nach einem kurzen Räuspern einigermaßen gefasst anzuhören. 
 „Wer sind Sie? Was machen Sie in meiner Wohnung? Und wo ist Daron?“ Panik stieg in mir hoch, als ich diese Fragen ausgesprochen hatte. Was war geschehen? Hatte Daron sich entschlossen, mitten in der Nacht einen Kumpel zu mir in die Wohnung zu holen und, wenn ja, was hatten sie vor? War er etwa doch nicht der liebenswürdige, sanfte Riese, für den ich ihn gehalten hatte, und wurde ich jetzt zum Opfer meines eigenen Leichtsinns? Verdammt,  wenn dem so war, dann hatte ich das auch redlich verdient, schimpfte ich mich. Doch weiter kam ich nicht mit meiner Selbstgeißelung, denn die Hand des Blonden begann mir von der Schulter abwärts meine linke Seite zu streicheln und blieb auf meiner Hüfte liegen. 
 Also doch. Ein Triebtäter. Super, Aline, jetzt haste den Salat. In dem Moment erklang ein Lachen, hell wie ein Glockenspiel, sodass mir eine Gänsehaut nach der anderen den Rücken herunterjagte. Es vibrierte vor Kraft und trug etwas leicht Bedrohliches in sich, sodass ich mich umgehend fühlte wie eine kleine Antilope, kurz bevor ihr der Löwe die Kehle durchbiss. Dann bitte schnell beißen, dachte ich noch. Und nicht spielen. 
 „Daron ist doch so uninteressant“, lachte der kühle Blonde amüsiert und fing an, seine Hand langsam in Richtung meines Hinterns wandern zu lassen. „Nimm lieber mich. Mit mir hättest du viel mehr Spaß.“ 
 „Ach ja, und wer sind Sie, wenn man mal fragen darf?“, schoss es aus meinem Mund, bevor ich noch die Chance hatte, nachzudenken. Wieder einmal hatte sich mein Ärger vorschnell Luft gemacht, obwohl diesmal wirklich Vorsicht geboten war. Ha, Vorsicht, lachte ich mich innerlich aus, da kommste jetzt ja reichlich früh mit an, Miss Ich-hab-alles-unter-Kontrolle. Umbringen wird er dich. Ist nur die Frage, ob jetzt oder später. Also vergiss die Vorsicht, fällig bist du eh! Da kann er dir zumindest vorher noch ein paar läppische Fragen beantworten. 
 Das Grinsen des Fremden wurde breiter und enthüllte eine Reihe strahlend weißer Zähne, aufgereiht wie Perlen an einer Schnur. 
 „Sieh an, sieh an … Verdammt frech für jemanden, der gerade nicht weiß, was die Stunde geschlagen hat. Das gefällt mir.“ 
 Die Hand auf meinem Hintern begann, sich langsam unter den Bund meiner Jeans zu schieben. Da wurde ich dann doch sauer. 
 „Ist ja ganz toll, wenn Ihnen dabei einer abgeht. Und nun nehmen Sie sofort Ihre Hand da weg, oder es knallt!“, fauchte ich ihn an. Seine Augen taxierten mich mit einem leicht überraschten Blick, und er leckte sich einmal kurz mit der Zunge über seine Lippen. 
 „Was für ein Temperament. Kein Wunder, dass Daron sich von dir angezogen fühlt. Nicht viele haben den Mut, einem Ewigen die Stirn zu bieten.“ 
 Ich dachte, ich hätte mich verhört. Was sollte das denn jetzt? 
 „Aber sonst geht es Ihnen noch ganz gut?“, zischte ich zynisch und stellte mit einer kleinen Befriedigung fest, dass sich seine Hand wieder über meiner Jeans befand, wenn auch erneut auf meinem Hintern. Trotzdem eindeutig besser als vorher. 
 „Oh, danke“, lachte er, „es ging mir selten besser. Noch nie hatte ich so eine kleine Raubkatze im Arm.“ 
 „Und wenn Sie den nicht gleich wegnehmen, dann haben Sie bald gar keinen Arm mehr! Sagen Sie mir jetzt verdammt noch mal, wer Sie sind und was das alles hier soll!“ 
 „Oh, meine Manieren, ich bitte um Verzeihung“, säuselte der blonde Schönling und strich mir eine Strähne aus der Stirn. Ich schlug nach seiner Hand und traf. 
 „Ihre Manieren interessieren mich einen Scheiß. Und nun raus mit der Sprache!“ 
 „Nun gut“, erwiderte der Fremde, während er sich auf seine schmerzende Hand blies, gleich einem Kind, das sich ein Knie aufgeschlagen hatte. „Ich weiß zwar nicht, ob du mutig bist oder einfach nur töricht, aber so oder so hast du Schneid. Das verdient Anerkennung und eine Belohnung. Ich heiße Mael und finde, wenn mir die Bemerkung gestattet ist, dass Daron eine durchaus interessante Wahl getroffen hat. Haare wie Feuer und Augen wie ein Reh, aber ein Temperament wie eine Rassestute. Ich habe meinen kleinen Bruder wirklich unterschätzt.“ Ich überhörte den unverschämten tierischen Vergleich. 
 „Sie sind Darons Bruder?“, wiederholte ich ungläubig. Erst jetzt fiel mir auf, dass Maels Gesichtszüge tatsächlich denen Darons ähnelten. Man musste nur die blauen Augen gegen grüne tauschen und sich statt der blonden Locken eine schwarze Mähne denken. Meine Verwunderung musste sich auf meinem Gesicht widergespiegelt haben, denn Mael begann zu grinsen. 
 „Ich sehe, du erkennst unsere Verbindung.“ 
 „Mag sein“, entgegnete ich misstrauisch. „Das erklärt aber immer noch nicht, was Sie und Ihr Bruder für ein krankes Spiel mit mir spielen und warum ich hier mit Ihnen auf der Couch liege.“ Ich startete einen Versuch, mich aus seinem Griff zu winden, musste aber schon nach wenigen Sekunden feststellen, dass Maels Hände mich festhielten wie ein Schraubstock. 
 „Oh, du dummes kleines Ding, du tust dem armen Daron unrecht. Er weiß gar nicht, dass ich hier bin. Er weiß nicht mal, dass ich von dir weiß. Ich gehe wohl recht in der Annahme, er hat dir noch nichts von uns erzählt?“ 
 Jetzt war ich doch mehr als verblüfft. 
 „Wer ist ‚uns‘ und was soll er mir erzählt haben?“ 
 Erneut ließ Mael sein glockenhelles Lachen erklingen, das mir langsam wie ein Messer in die Haut zu schneiden begann. 
 „Ich rede von seiner Familie, seinen Geschwistern und seinem … Beruf.“ Mael gluckste bei den letzten Worten wie ein kleines Kind, das sich unbändig darüber freute, etwas zu wissen, was andere seiner Meinung nach – in diesem Fall ich – unbedingt erfahren sollten. 
 „Nein, hat er nicht. Noch nicht. Er wird mir sicher davon erzählen, wenn er den Zeitpunkt für richtig hält.“ So ganz sicher war ich mir da zwar mittlerweile nicht mehr, aber angesichts mangelnder Alternativen schadete es nichts, ein wenig Selbstvertrauen vorzutäuschen. 
 „Aber sicher“, kicherte Mael, „wenn du meinst. Eines lass dir jedoch gesagt sein, Kindchen. Pass gut auf dich auf. Du hast ja keine Ahnung, mit wem du dich da eingelassen hast.“ 
 Bei seinen Worten fuhr mir erneut diese widerliche Kälte unter die Haut und stach von innen wie mit kleinen Nadeln, die sich durch meine Epidermis nach außen bohren wollten. Ich überlegte fieberhaft, wie ich aus der klammernden Umarmung herauskommen konnte, denn Mael machte mir eine Scheißangst. Und auch, wenn ich nicht wusste, wie Daron genau in diese Szene passte, so spürte ich doch, dass Mael die Wahrheit gesagt hatte. Dass Daron nichts von all dem hier wusste und nie freiwillig zugelassen hätte, dass ich seinem Bruder auf diese Art und Weise begegnete. Irgendetwas musste passiert sein. Nur was? 
 „Und nun“, ertönte erneut Maels silbrige Stimme, „lass uns mal sehen, was Daron noch so besonders an dir findet.“ 
 Mit diesen Worten packte er mein Kinn, drehte mein Gesicht dem seinen entgegen und drückte seine Lippen auf meine. Feuer füllte meinen Mund und brannte, als würde es mich verätzen. Selten hatte ich solche Schmerzen erlebt, und schon gar nicht bei einem simplen Kuss. Ich zappelte, trat wild mit den Füßen um mich und landete tatsächlich einen Treffer. Ich konnte in dem Moment nur raten, doch war ich mir sicher, mit meinem Knie Maels Kronjuwelen erwischt zu haben. Offensichtlich überrascht vom Schmerz ließ er von meinem Mund ab und warf mir einen Blick zu, der eine so furchtbare Mischung aus Wut und Begehren enthielt, dass ich schrie. Ich wusste mir nicht anders zu helfen, also schrie ich, als müsste die Welt um mich herum zerspringen, in der Hoffnung, irgendjemand würde mir helfen. 
 Eine Hand berührte mich an der Schulter, und ich schrie erneut, bis mir meine Kehle brannte. 
 „Aline, wach auf, wach auf!“, hörte ich eine mir vertraute Stimme. Ich schlug die Augen auf. Daron kniete über mir und blickte durch den Vorhang seines schwarzen Haares auf mich herab. Sorge erfüllte sein Gesicht, und ohne es zu wollen, begann ich im nächsten Augenblick zu weinen. Ich weinte, so wie ich es seit dem Tod meines Vaters nicht mehr getan hatte. Zu schrecklich war das soeben Erlebte gewesen, so verwirrend, dass es mich bis ins Mark erschüttert hatte. Noch immer konnte ich diese fürchterliche Kälte spüren, die mich von innen aufzufressen drohte. Vorsichtig nahm Daron mich in die Arme und wiegte mich sanft hin und her. 
 „Es ist alles in Ordnung, Kleines, es war nur ein Traum. Shhh, ich bin bei dir.“ 
 Ich weiß nicht, ob es die sanften Schaukelbewegungen waren, Darons weiche Stimme oder der Schutz seiner starken Arme – nach einer Weile begann ich mich zu beruhigen. Mit meiner Heulerei hatte ich ihm sein schönes Hemd versaut. Als ich ihn darauf ansprach, lachte er leise. „Das ist doch so unwichtig. Was ist schon ein Hemd im Vergleich zu deinem Wohlbefinden?“, antwortete er sanft und drückte mich weiter an seine Brust. Ich ließ es geschehen, auch wenn ich wusste, dass das, was soeben passiert war, weitaus mehr gewesen war als nur ein simpler Traum. Ich würde Daron darauf ansprechen müssen. Aber nicht jetzt. Jetzt war ich einfach nur froh, meine Angst fallen lassen zu können und einen Mann an meiner Seite zu haben, der mich liebte und auf mich achtete. Was kann sich ein Mädchen mehr wünschen? 
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 Nachdem ich mich beruhigt hatte, trug Daron mich ins Bett, zog die Bettdecke über mich und setzte sich neben mich auf den Boden. O Gott, der Klamottenhaufen auf dem Stuhl, war es mir noch kurz durch den Kopf geschossen, bis ich mich dazu entschloss, diesen Umstand einfach zu ignorieren. Wenn Daron wirklich in mich verliebt war, dann würde ihn auch ein zerknülltes Top auf einem Stuhl nicht davon abbringen. Vorsichtig hatte er mir über den Kopf gestreichelt und mich gefragt, was ich bloß geträumt hatte. Ich hatte nur den Kopf geschüttelt, weil ich nicht darüber reden wollte. Zumindest jetzt nicht. Ich war einfach zu aufgewühlt und fertig. Daron hatte sich damit zufrieden gegeben, mir allerdings das Versprechen abgerungen, dass ich ihm später alles erzählen würde. Ich wusste nicht, warum er das unbedingt wissen wollte, aber da mir der Traum selber nicht geheuer gewesen war, hatte ich mich einverstanden erklärt. Meine Träume waren normalerweise immer ziemlich wirr und von schnellen Szenenwechseln durchzogen, weshalb mich die Intensität und Geradlinigkeit dieser Nachtmahr umso mehr beschäftigte. 
 Was hatte Mael gesagt? Ich hatte Mut, mich mit einem Ewigen anzulegen? Einem Ewigen … Darauf konnte ich mir beim besten Willen keinen Reim machen. Und dass er Darons Bruder sein sollte, ängstigte mich umso mehr. Sollte das wirklich stimmen und ich gerade so etwas wie eine telepathische Begegnung der dritten Art mit Darons Sippschaft erlebt haben? Dann würde mir mein sanfter Riese schneller ein paar Takte mehr von sich erzählen müssen, als ihm vielleicht lieb war. 
 Irgendwann hatte Daron gemeint, er müsse sich langsam verabschieden. Da war es schon fast wieder Zeit zum Aufstehen. Er küsste mich auf die Stirn und bat mich für den folgenden Abend erneut um ein Wiedersehen. Natürlich sagte ich zu – zu wohl fühlte ich mich in seiner Nähe. Aber auch zu stark nagten an mir die Fragen, die sich im Traum vor ein paar Stunden in Gestalt eines blonden Blauauges erschreckend real visualisiert hatten. 
 „Bleib liegen. Ich finde den Weg raus schon alleine“, hatte Daron mir zugeflüstert. „Ich freue mich auf heute Abend. Ich hole dich gegen sechs Uhr ab.“ 
 Auf meine Frage, wo er mit mir hin wollte, erntete ich nur einen zärtlichen Fingerstups auf meine Nase und ein kurzes Zwinkern dieser unfassbar grünen Augen. Am liebsten wäre ich in sie hinein gesprungen wie in einen klaren See inmitten schneebedeckter Berge an einem warmen Frühlingstag. 
 „Sei nicht so neugierig, erhalte dir die Spannung“, hatte Daron noch gelacht. Dann war er aufgestanden und aus dem Schlafzimmer gegangen. Ich hörte noch kurz Gläser klirren, war aber schon zu sehr erneut am Einschlafen, als dass ich mich darum gekümmert hätte. Auch das Klacken des Türschlosses, als Daron die Wohnung verließ, nahm ich schon nicht mehr richtig wahr. Ich wollte einfach nur schlafen. Und diesmal bitte ohne männlichen Besuch, gleich ob realer oder irrealer Art. 
 Geweckt wurde ich vom nervigen Klingeln meiner Türglocke. Sie gab so einen schrillen, hohen Ton von sich, dass man den Betreffenden freiwillig in die Wohnung ließ, nur damit er nicht weiter auf den Knopf drückte. Ja, selbst die Zeugen Jehovas, aber Gott sei Dank war ich von denen bisher verschont geblieben. Ein kurzer Blick auf meine kleine Wanduhr ergab zehn Uhr am Vormittag. Gut sechs Stunden geschlafen und das gänzlich ohne Traum. Na immerhin etwas. 
 Total tranig schlurfte ich zur Wohnungstür und linste durch den Spion. Ich hätte es mir ja fast denken können. Mit einem Seufzen öffnete ich die Tür. 
 „Hallo Betty. Was verschafft mir die Ehre deines Besuches?“ 
 Betty, die mal wieder aussah wie der druckfrischen Cosmo entsprungen, wedelte mit einer Flasche Champagner vor meiner Nase herum und quiekte in den höchsten Tönen: „Überraschung! Frühschoppen!“ 
 Im nächsten Moment aber verlor sich ihr Lachen und machte einem mehr als kritischen Gesichtsausdruck Platz. 
 „O mein Gott, Aline … Wie siehst du denn aus? Hab ich dich etwa geweckt?“ 
 Na, das geht ja prima los, dachte ich mir. Warum hatte ich bloß vorher keinen Blick in den Spiegel geworfen, wie es sonst meine Art war? Die Nacht war einfach zu anstrengend  gewesen, als dass ich mir jetzt darüber Gedanken machen wollte. Auch wenn es mir nicht gefiel – der Albtraum, sofern er einer gewesen war, hatte mich enorme Kraft gekostet. Mein ganzer Körper fühlte sich an, als hätte ich Glasscherben gegessen, die sich nun überall in meinen Muskeln verteilten und bei jeder Bewegung kleine Fasern durchschnitten. 
 „Ja, du hast mich geweckt“, entgegnete ich Betty, die ein sichtlich schlechtes Gewissen hatte, 
 „aber ist schon okay, ich schlafe eh nicht gern lang. Das heute war eine Ausnahme.“ 
 „Aha, so so, eine Ausnahme“, neckte mich mein Cousinchen, während sie sich in ihrem cremefarbenen Mantel und den mit Strass besetzten Stiefeln an mir vorbeidrückte, um schnurstracks in der Küche zu verschwinden. Gläser klirrten und Teller klapperten, meine Kühlschranktür öffnete und schloss sich, hier schepperte Besteck und dort köchelte Wasser. Verschlafen schloss ich die Tür und folgte den geschäftigen Geräuschen, die aus meiner kleinen Küche drangen. 
 Ich traute meinen Augen nicht. Da stand Betty und deckte am Tisch hinter der Küchenzeile ein kleines Frühstücksbuffet. Erst jetzt sah ich die Einkaufstüte auf dem Boden stehen. Mein Cousinchen war offenbar extra vorher einkaufen gewesen, die Gute. Gerade war sie dabei, den Tee aufzugießen, und zauberte aus ihrem cremefarbenen Shopper eine Papiertüte, aus der es verdächtig lecker nach frischem Backwerk roch. 
 Kürbiskernbrötchen. 
 Meine Lieblingsbrötchen. 
 Auch wenn Betty manchmal wirklich nerven konnte – in diesem Moment hätte ich sie am liebsten geknutscht. Nach dem Zähneputzen, versteht sich. 
 „Setz dich, Alinchen, ich kümmere mich um alles“, befahl sie mir freundlich, und ich gehorchte dieser Anweisung nur zu gerne. Sich mal um nichts kümmern müssen, wie herrlich. Das war fast so gut wie Frühstück ans Bett. „So, wie es aussieht, habt Ihr ja gestern gut getrunken“, neckte Betty mich und deutete mit einem Kaffeelöffel auf die Weingläser, die in der Spüle standen. Daron musste sie dort am Morgen offenbar noch hineingestellt haben. Ich ging nicht darauf ein. Mein Hirn wollte im Moment nicht anfangen zu arbeiten. 
 Kaum hatte ich Platz genommen, begann mein Magen zu knurren, als hätte er tagelang nichts mehr zu essen bekommen. Oh, Mist, hatte er ja tatsächlich nicht! Erst da bemerkte ich, wie wahnsinnig hungrig ich eigentlich war. Betty drapierte noch schnell die Butter und die frisch gekaufte Aprikosenmarmelade auf dem Tisch, füllte die Brötchen in eine kleine Schale und entließ die Kohlensäure des Champagners mit einem gekonnten „Plopp“ in die Freiheit. Alkohol zum Frühstück, das verhieß nichts Gutes. Wenn Betty mit Alkohol auftauchte, dann wollte sie immer etwas. 
 Meistens Details erfahren. 
 O Gott, ich war so was von nicht bereit, ihr welche mitzuteilen. Doch nun saß ich in der Falle. Andererseits dufteten die Kürbiskernbrötchen so verführerisch, dass ich zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war, mein Hirn kurzerhand wieder abstellte, mir ein Brötchen griff und herzhaft zubiss. Wie lecker schmeckte doch ein simples, trockenes Brötchen, wenn man vor Hunger beinahe den eigenen Fuß verschlungen hätte? Kein Dreisternekoch der Welt hätte meiner Meinung nach damit konkurrieren können. Mann, ich musste wirklich verdammt ausgehungert sein. 
 „Na na, normalerweise wartet man ja auf seinen Gast“, tadelte mich Betty mit einem Kichern, während sie sich mit zwei gefüllten Sektflöten an den Tisch setzte, von denen sie mir eine reichte. 
 „Auf dich, Cousinchen! Und auf den neuen Mann in deinem Leben. Iss nur, damit du zu Kräften kommst und mir nachher peinlich genau alles erzählen kannst, was ich wissen will.“ Mir blieb beinahe der Bissen im Halse stecken. In Ermangelung eines anderen Getränks – der Tee war noch zu heiß – griff ich zum guten Champagner, stieß schnell mit Betty an und spülte mit einem großen Schluck meine Kehle frei. Ein kleiner Hickser quittierte meine Hast. Betty lachte. Oh, wie schön, dass ich nicht nur scheiße aussah, sondern auch noch den Pausenclown geben durfte. Reizend, ganz reizend. 
 „Keine Ahnung, was du zu erfahren erhoffst, aber wenn du auf schlüpfrige Intimitäten spekulierst, muss ich dich enttäuschen. Es ist nichts gelaufen“, krächzte ich und biss erneut in mein Brötchen, „also nichts, was zensiert werden müsste.“ 
 Hatte ich gehofft, Bettys Neugier damit einen Dämpfer zu verpassen, wurde ich umgehend eines Besseren belehrt. 
 „Papperlapapp! Und selbst wenn“, erwiderte sie und machte eine theatralische Wegwerfgeste, 
 „allein, dass du noch mal jemanden kennenlernst, das hätte ich – entschuldige bitte – wirklich nicht für möglich gehalten.“ 
 Im ersten Moment wollte ich ihr etwas Schnippisches antworten, entschied mich dann aber, lieber meine Klappe zu halten. Wenn ich mich an meine eigene Nase fasste, dann musste ich mir eingestehen, selber nicht mehr an ein männliches Wesen in meinem Leben geglaubt zu haben. Eigentlich tat ich das noch immer nicht. Das war alles zu gut, um wahr zu sein. 
 Und zu seltsam. 
 Während ich mein Brötchen mit Marmelade bestrich, wurde mir klar, dass die Traumfigur Mael recht gehabt hatte. Ich wusste im Endeffekt überhaupt nichts über Daron. Wer er war,  was er arbeitete, wo er wohnte, wie viele Geschwister er hatte und ob einer davon tatsächlich blond und blauäugig war … 
 Er dagegen hatte in mir lesen können wie in einem offenen Buch. So viel zum Thema „Geheimnisvoll sein macht sexy“. Dass ich nicht lachte. 
 Ich blickte Betty über den Rand meiner Brötchenkruste an und bemerkte, dass sie zwar schon gut vom Champagner getrunken, sich aber kein Brötchen oder sonst etwas auf den Teller geladen hatte. 
 „Isst du nichts?“, fragte ich sie leicht skeptisch und war mir sicher, die Antwort schon zu kennen. 
 „Nein danke, auf Kohlenhydrate in der Frühe wird mir schlecht, und außerdem nehme ich davon zu.“ 
 Bingo. Diese Antwort hatte ich erwartet. Nun, wenn sie meinte. Mir war es zu dumm, mich für eine Jeansgröße weniger von meinen Lieblingsspeisen fern zu halten. Gleichgültig zuckte ich mit den Schultern und widmete mich weiter meinem Tellerinhalt. Blieb umso mehr für mich. 
 „Jetzt sag schon!“, platzte es aus meiner Cousine heraus, „wie heißt er, wie sieht er aus, was macht er, wo wohnt er, wann werdet ihr heiraten …?“ Ein Maschinengewehr war nichts dagegen. 
 Jetzt musste ich doch grinsen. Irgendwo machte es mir Spaß, Betty so auf die Folter zu spannen. Sie war sichtlich um mein Liebesglück bemüht, hatte aber oft die Angewohnheit, übers Ziel hinaus zu schießen. Obwohl … sie hatte mir ja wirklich top in meiner Stylingfrage geholfen, und dafür hatte sie sich ein Update durchaus verdient. Auch wenn das eigentlich die Bezahlung für die Sache mit dem Slip damals gewesen war. Aber sie anfixen und dann hängen lassen, das war auch nicht fair. Also kaute ich meinen Bissen zu Ende, nahm einen ermutigenden Schluck Edelprickelwasser und erzählte Betty alles, was ich erzählen konnte, ohne zu sehr ins Detail zu gehen. Die Sache mit dem Zweig, der Nacht im Park und dem komischen Traum ließ ich wohlweislich aus. Ich wollte mir selber erst einmal ein genaueres Bild von der Situation machen, bevor ich andere nach deren Urteil fragte. 
 Gebannt hing Betty an meinen Lippen und wagte es nicht, mich auch nur einmal zu unterbrechen. Ich sagte ihr, Daron und ich hätten uns an der Bushaltestelle kennengelernt, was nicht mal gelogen war. 
 Nur in bisschen gedehnt. 
 Aber nicht gelogen. 
 Immerhin. 
 Als ich mit meinem Bericht über die letzten achtundvierzig Stunden fertig war, nahm Betty erneut einen Schluck Schampus, lehnte sich zurück und seufzte laut. 
 „Oh, Mann …“ 
 „Was ist?“, fragte ich irritiert und hatte sofort Angst, zu viel preisgegeben zu haben. 
 „Das klingt nach einem ab-so-lu-ten Traumtyp. Aline, das scheint ein Megafang zu sein! Ich wünschte, mir würde mal so jemand begegnen. Pass bloß auf und versaue es dir nicht gleich mit ihm.“ 
 „Darf ich dich daran erinnern, dass du, werte Miss Wonderful, selber an jedem Finger fünf Kerle hast, die sich gegenseitig schlagen würden, nur um dir einen Wunsch von den Augen ablesen zu dürfen?“, knurrte ich mit einem neuen Bissen im Mund. 
 „Ja, schon“, antwortete Betty, „aber weiß ich denn, ob sie mich auch lieben? Versteh mich nicht falsch, Aline. Ich weiß, dass ich gut aussehe und auch nicht auf den Kopf gefallen bin. Aber das kann auch ein Fluch sein. Was meinst du, wie oft ich in den letzten Jahren von meinen Männern mal gefragt worden bin, ob es mir einfach nur gut geht? Ja, sicher, Schmuck hier und schick essen gehen da, aber im Endeffekt waren diese Männer auf nichts anderes bedacht als darauf, sich mit mir zu schmücken. Schaut her, was für einen heißen Feger ich an Land gezogen habe, und sie hat sogar einen Doktortitel! Zum Rumzeigen auf Events, Galas und Partys, dafür bin ich wirklich geeignet. Aber was denkst du, wann sich das letzte Mal ein Mann wirklich dafür interessiert hat, wie ich mich dabei fühle und ob ich nicht lieber einen gemütlichen Abend daheim verbringen möchte?“ Sie blickte traurig auf ihr Champagnerglas und nahm einen letzten, tiefen Schluck. „Nein, Aline, das, worum du mich beneidest, ist es nicht wert, darum beneidet zu werden. Das, was du hast, dagegen schon. Das, was du da zu haben scheinst, ist wahres Glück.“ 
 Ich hatte mittlerweile aufgehört zu kauen. Meine Cousine hatte sich soeben emotional vor mir entblößt und mir einen derart tiefen Einblick in ihre Seele erlaubt, dass es mir einen Schlag in die Magengrube verpasst hatte. Betty, die immer wie aus dem Ei gepellt gestylt war, die nie mehr als fünfzehnhundert Kalorien am Tag zu sich nahm, die in Männern badete wie andere in Badeschaum, war unglücklich. Und ich hatte das all die Jahre, in denen ich sie um ihr Äußeres und ihren Lebensstil beneidet hatte, nicht bemerkt. Noch irrsinniger war die Erkenntnis, dass sie viel eher mich beneidete. Um meine Ungezwungenheit, mein Leben, so wie ich es leben wollte und tatsächlich auch tat. Und um Daron, der so warm und herzlich war und so unverhofft ein Stück meines Herzens für sich in Beschlag genommen hatte, wenn auch auf ungewöhnliche Art und Weise. Doch was bedeutete das schon, wenn es unterm Strich passte? 
 Ich legte meine freie Hand auf Bettys Arm. 
 „Es tut mir leid. Es tut mir so unendlich leid. Ich habe nicht gewusst, dass du so fühlst. Insgeheim habe ich mir immer gewünscht, ein wenig mehr wie du zu sein.“ 
 Da musste sie lachen. 
 „Ich weiß, Aline. Aber die Wahrheit ist: Wer will schon immer perfekt sein? Perfekt sein ist anstrengend. Verdammt anstrengend. Und niemand fragt danach, wie es dir dabei geht.“ 
 Ich stand auf und ging um den Tisch, um Betty zu umarmen. Ich wusste einfach nicht, was ich sonst in dieser Situation tun sollte. 
 „Ist schon gut“, flüsterte sie und tätschelte meinen Arm. „Es muss dir nicht leid tun. Tu mir bitte nur einen Gefallen. Dieser Daron scheint ein echt netter Kerl zu sein. Mach das nicht kaputt.“ 
 Tja, dachte ich mir, das war wirklich leichter gesagt als getan. 
 Als Gott nämlich das Abo für schwierige Beziehungskisten verteilt hatte, hatte ich ganz vorne in der ersten Reihe gestanden. 
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 Nachdem wir zu Ende gebruncht und miteinander das Geschirr abgespült hatten, verabschiedete sich Betty, nicht mehr ganz nüchtern, um in der Stadt dieses Wahnsinnsoberteil zu kaufen, das sie letzte Woche im Schaufenster erspäht hatte. Sie konnte eben doch nicht aus ihrer Haut. Aber das war mir egal, ich wusste mittlerweile schließlich, wie es „darunter“ aussah. Und dafür liebte ich sie umso mehr. Nie hätte ich gedacht, dass meine von allen verehrte Cousine Dr. Bettina Schäfer unzufrieden mit sich und ihrem Leben war. Wie hatte mir das nur all die Jahre über nicht auffallen können? Insgeheim fühlte ich mich ein klein wenig schuldig, immer nur mich und meine angeblichen Defizite ihr gegenüber gesehen zu haben. Hätte ich nur einmal hinter die Kulissen geschaut, vielleicht hätte ich dann schon eher erkannt, dass Betty auch einfach nur das suchte, was sich jede Frau auf der Welt wünschte. Nämlich das, was ich seit zwei Tagen erlebte. 
 Zuneigung, Wärme und Geborgenheit. 
 Eine starke Schulter zum Anlehnen. 
 Und das alles geschnürt in einem derart attraktiven Paket, dass mir schon wieder Zweifel kamen, ob das Ganze wirklich wahr sein konnte. Ein Blick in den Spiegel hatte diese  Gedanken nicht gerade verscheucht, eher das Gegenteil. Betty und ich hatten beinahe den ganzen Nachmittag verplempert, dabei wollte mich in Kürze das große, dunkle Paket abholen und irgendwohin entführen, aber ich hatte keine Ahnung, wohin. Wie sollte ich da eine angemessene Garderobe zusammenstellen? Wollte er mit mir im Park spazieren gehen, war ich mit einem Abendkleid definitiv overdressed. Im Nobelrestaurant dagegen würden Ugg Boots und Rentierpulli nicht wirklich gut ankommen. Ja, ich hatte einen Rentierpulli und stand dazu. Jede Frau hätte einen haben sollen, denn er hielt mollig warm und machte Laune auf Weihnachten, aber das nur nebenbei. 
 Betty hatte mir erneut dazu geraten, die goldene Mitte zu wählen. Also eine knackig sitzende Jeans, dazu einen purpurnen Pulli mit Stretch und V-Ausschnitt. Man mochte gar nicht glauben, wie gut die Kombination von Rot und verschiedenen Purpurschattierungen wirkte. Meinen Haaren verlieh diese Farbe jedes Mal einen besonderen Kick. Außerdem war Violett meine Lieblingsfarbe. Also – gleich nach Pink. Da musste man schon unterscheiden. 
 Nach einer Dusche sowie einer Generalüberholung erkannte ich mich endlich im Spiegel wieder und musste überrascht feststellen, dass ich mich richtig gut fand mit meinem wilden Wuschelkopf , der einen beinahe spektakulären Kontrast zur klaren Linie des Oberteils bildete. Der Push-up zauberte zudem einen netten Kinderarsch ins Dekolleté. Also, wenn Daron das nicht gefiel, dann wusste ich auch nicht weiter. Ach ja, Daron … 
 Seit meine Cousine weg war, war ich wieder ins Grübeln verfallen, aber wie zuvor zu keinem richtigen Ergebnis gekommen. Ich wusste, ich war definitiv verliebt in diesen dunklen Riesen mit den Smaragdaugen und der mysteriösen Ausstrahlung. Das war allerdings auch gleichzeitig der unberechenbare X-Faktor – das Mysteriöse. Wenn man alles aufaddierte, was mir durch und mit ihm bisher widerfahren war, dann kam unterm Strich nur ein großes Fragezeichen dabei heraus. Und das wohlgemerkt innerhalb von lediglich zwei Tagen! Andere erlebten so etwas nicht mal innerhalb eines ganzen Jahres. Besonders das Erlebnis mit Mael jagte mir mehr und mehr Schauer über den Rücken. Heute Abend würde ich Daron nach ihm fragen. Egal, wo er mit mir hin wollte. Ich musste einfach wissen, was es damit auf sich hatte. Und je mehr ich mich mit diesem Gedanken beschäftigte, desto stärker quoll ein neuer an die Oberfläche meiner Hirnwindungen. 
 Was, wenn ich die Antwort darauf lieber doch nicht wissen wollte? 
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 Pünktlich wie die Maurer stand Daron um sechs vor meiner Tür. Hatte ich gedacht, mich inzwischen einigermaßen an seinen umwerfenden Anblick gewöhnt zu haben, wurde ich erneut eines Besseren belehrt. Hörte dieser Kerl denn nie auf, so verdammt attraktiv zu sein? Schon als ich die Tür öffnete und mein Blick auf seine beeindruckende Erscheinung fiel – sein starker Körper umrahmt von seinem schwarzen Mantel – wurden mir schon wieder die Knie weich. 
 Und mein Hirn. 
 Und ich fühlte mich erneut wie ein kleines, dummes Weibchen, das nur darauf wartete, ins Schlafzimmer getragen zu werden. Allmählich hatte ich merkliche Probleme, meine innere Wildkatze in Darons Nähe im Zaum zu halten. Die Kolibris waren schon lange davongeflogen. Sehr gefährlich. 
 „Hallo, Kleines“, begrüßte mich mein sanfter Riese und gab mir einen kurzen, innigen Kuss. Schmacht. 
 Ja, Sie können mich jetzt gerne auslachen, aber in dem Moment fragte ich mich, ob all die Schundromane, die in den Buchhandlungen immer auslagen – die mit den wild knutschenden Pärchen in ihren wehenden Klamotten auf dem Cover – nicht vielleicht doch alle irgendwo ein kleines Körnchen Wahrheit enthielten. Nicht, dass ich je ein solches Covermodel gewesen wäre. 
 Daron dagegen schon. 
 Und wie. 
 Ganz besonders auf meinem Cover. 
 „Hallo“, war mal wieder das Einzige, was ich in so einem Moment zusammenbrachte, und ich gratulierte mir innerlich, dass ich diesmal zumindest nicht gestammelt hatte. Hatte ich doch nicht, oder? 
 „Bist du fertig?“, riss mich Daron aus meinen abermals abschweifenden Gedanken. 
 „Ja, bin ich. Wenn du mir allerdings gesagt hättest, wo es hingeht, dann hätte ich gewusst, was ich anziehen soll“, maunzte ich ihn ein klein wenig an. Doch anstatt etwas zu verraten, lachte er nur sein wunderbar dunkles Samtlachen, das mir wie ein Blitz durch meine Eingeweide schoss. 
 „Dann wäre es ja keine Überraschung mehr. Sei beruhigt, du siehst fantastisch aus. Hol dir noch deine Jacke, und dann fahren wir los.“ 
 Brav nahm ich meinen schwarzen Mantel von der Garderobe und meine kleine, violette Ledertasche mit der Schleife vorne dran. 
 Vor dem Haus klickte Daron einmal auf seinen Türöffner. Ich hätte zwar nicht sagen können, was für ein Auto ich erwartet hatte, aber einen neuen Mercedes GL jedenfalls nicht. Okay, ein schwarzes Auto, ja, aber nicht so ein Luxusgefährt. Der war ja riesig. Gedanklich fiel mir gerade die Kinnlade auf den Bürgersteig. 
 „Kommst du?“, fragte mich Daron mit einem kleinen Grinsen, während er mir die Beifahrertür öffnete. Ihm war nicht entgangen, wie beeindruckt ich von seinem Schlitten war. 
 „Ja, natürlich“, begann ich wieder zu stammeln und maulte mich selbst dafür an, dass ich mich wie eines dieser typischen Weibchen benahm, die auf die Autos ihrer Dates Wert legten. Dem war nämlich nicht so. Wenn ich mich verliebte, dann konnte der Betreffende die letzte Schrottkarre der Welt fahren. Das sagte überhaupt nichts über seinen Charakter aus und war mir komplett unwichtig. Ebenso wie der Kontostand, der mir bisher immer egal gewesen war, was wahrscheinlich auch einer der Gründe dafür war, dass ich es bisher nicht in die Top Ten der Münchner High Society geschafft hatte. Aber da wollte ich ja auch gar nicht hin. 
 Daron half mir beim Einsteigen, denn der Offroader war höher, als er aussah. Der Innenraum war ausgestattet mit feinstem, dunklem Leder, und die Armaturen waren aus echtem Holz. Vorsichtig fuhr ich die weichen Löcher und Maserungen entlang, die in eine durchsichtige Schicht eingelassen waren, während Daron einstieg und den Motor startete. 
 „Pappel-Vogelaugen-Optik“, sagte er und ließ erneut ein Lächeln um seine Lippen spielen. 
 „Pappel?“, fragte ich verdutzt. 
 „Pappel-Vogelauge“, grinste er und strich sich eine Strähne hinters Ohr. 
 „Wieso wundert mich das jetzt nicht?“ 
 „Keine Ahnung“, lachte Daron und fuhr aus der Parklücke heraus, um vorne an der Ampel links auf den Mittleren Ring abzubiegen. 
 Während der ganzen Fahrt an all den Hochhäusern und Spiegeltürmen entlang fragte ich mich, wo er wohl den ganzen Tag gewesen war und wohin er mich jetzt entführte. Je weiter wir fuhren, desto weniger kannte ich mich aus. 
 „Was ist los, Aline? Du bist so ungewöhnlich still heute.“ 
 Wie selbstverständlich legte Daron seine rechte Hand auf mein Knie. Kurz durchfuhr mich ein Stromschlag, und ich hoffte, er hatte das nicht bemerkt. Ich benahm mich wie ein Teenie beim allerersten Date, und das passte mir gar nicht. Ich war doch sonst nicht so schüchtern und unsicher. 
 „Alles in Ordnung“, erwiderte ich. „Ich bin ehrlich gesagt nur etwas nervös und wüsste gerne, wo du mich hinbringst.“ 
 „Wenn ich dir das sage, ist es doch keine Überraschung mehr. Du vertraust mir doch, oder?“ Gute Frage. Ich kannte ihn ja gerade mal zwei Tage, und die waren mit Merkwürdigkeiten gespickt gewesen. Trotzdem meldete sich eine kleine Stimme in meinem Bauch, die mir mit einer unumstößlichen Sicherheit signalisierte, ich könne mich wirklich auf ihn verlassen. Immer und überall. 
 Gefühl oder Vernunft, tja, das war hier die Frage. 
 „Ja, ich vertraue dir“, antwortete ich schließlich und legte wie zur Bestätigung meine Hand auf Darons. 
 „Dann weißt du auch, dass ich nichts tun würde, was dir nicht gefällt. Hab ein wenig Geduld, Kleines, wir sind gleich da.“ 
 Mit diesen Worten nahm Daron die nächste Ausfahrt und bog im Anschluss rechts auf die Hauptstraße. Ich wusste nicht, in welchem Stadtteil wir uns nun befanden, aber es war mir auch relativ egal. Daron hatte mich um mein Vertrauen gebeten, und ich hatte es ihm gewährt. Dann musste ich jetzt auch damit zurechtkommen. Trotzdem, einige Antworten wollte ich heute noch haben, Vertrauen hin oder her. Ein Mädchen kann nie vorsichtig genug sein. 
 Vor einem verspiegelten Hochhaus lenkte Daron seinen Luxusschlitten rechts in eine Tiefgarage, und anstatt den Knopf für das Ticket zu drücken, hielt er einen Ausweis an ein kleines Lesegerät. Kurz flackerte das rote Kontrolllicht, und schon öffnete sich das Gitter. Langsam fuhren wir durch die Parkreihen, von denen nur wenige besetzt waren. Aber was da für Autos rumstanden, verschlug mir fast die Sprache. 
 Golf und Toyota suchte man vergeblich, stattdessen entdeckte ich mehrere Porsches, BMWs und diverse andere Nobelmarken. Auch einige weitere GLs standen hier und da verstreut, allerdings allesamt silberfarben. Überhaupt hielt sich die Farbskala der geparkten Autos im Rahmen, genauer gesagt gab es ausschließlich Silber und dunkle Farben von Anthrazit bis Schwarz. Recht einfallslos, wie ich fand. Aber ich hätte mir ja nicht einmal die bloße Holzarmatur von Darons Auto leisten können, geschweige denn den ganzen Wagen, also wer war ich da schon, über die Lackwahl anderer zu urteilen? 
 Behutsam lenkte Daron den GL in eine Parkbox, an deren Wand „D. McÉag“ stand. 
 „Du heißt McÉag? Wo kommt denn der Name her? Aus Schottland?“, fragte ich neugierig und freute mich, schon mal ein Häkchen hinter eine meiner Fragen setzen zu können. 
 „Nicht ganz“, antwortete Daron. „Er ist irisch. Mit keltischem Hintergrund.“ 
 „Dann stammt deine Familie also aus Irland?“, bohrte ich nach. 
 „Sozusagen“, grinste Daron, während er den Motor abstellte und ausstieg. 
 Sozusagen? 
 Ja, wie denn nun? 
 Geduld, Aline, jetzt hast du schon mal einen Aufhänger, da kannst du dranbleiben, vertröstete ich mich selbst. Wir hatten ja noch den ganzen Abend Zeit. Also stieg ich ebenfalls brav aus und wurde Opfer meiner eigenen Tollpatschigkeit. Ich hatte die Höhe des Wagens nicht bedacht und fiel doch tatsächlich mehr aus dem Auto, als dass ich elegant und grazil meinem Sitz entstieg. Gott sei Dank war Daron innerhalb eines Wimpernschlags bei mir und fing mich auf, sodass ich ungeschickt gegen seine breite Brust stieß. 
 Na, ganz toll. 
 Entweder dachte er jetzt, ich hatte das absichtlich getan, oder er hielt mich für den größten Schussel in der gesamten westlichen Hemisphäre. Letzteres hatte durchaus seine Berechtigung, sodass ich ihm dann nicht mal hätte böse sein können. Stellen Sie einen Eimer Farbe auf eine leere, vier Meter breite Straße, und dann raten Sie mal, wer es schafft, hineinzutreten. – Richtig. 
 „Immer langsam, junge Dame“, grinste Daron mich an, hob mein Kinn und gab mir einen kleinen Kuss. „Wir haben es nicht eilig.“ 
 „Würdest du nicht so eine verdammt hohe Kiste fahren, wäre das nicht passiert“, meckerte ich, konnte mir aber selber ein Grinsen nicht verkneifen, als ich in Darons vor Belustigung funkelnde Augen sah. 
 Er stupste mich auf die Nasenspitze, verschloss per Infrarotschaltung das Auto, nahm meine Hand und führte mich zu einer Tür an der gegenüberliegenden Seite, hinter der wir in einen Aufzug stiegen. Mir wurde etwas flau, als Daron den Knopf fürs Penthouse drückte. Penthouse? 
 Das wurde ja immer besser. 
 Was war er? Der Nachkomme eines irischen Adelsgeschlechts? Waren die nicht mittlerweile alle verarmt oder von der Queen aufgekauft worden? Ach, was wusste ich schon. Ich verkniff mir einen Kommentar und verfolgte angestrengt, wie ein Stockwerk nach dem nächsten auf der Anzeige aufleuchtete. Aus den Augenwinkeln erkannte ich, dass Daron sich locker an die verspiegelte Wand des Lifts gelehnt hatte, die Arme lässig vor seinem Körper verschränkt. Ich glaube, er unterdrückte ein Lachen. Was war ich heute wieder komisch und wusste nicht mal, wieso. 
 „Warum lachst du mich aus?“, fragte ich ihn und drehte mich um, um ihn frontal anzublicken. 
 „Ich lache dich nicht aus, ich lache dich an“, erwiderte er völlig überrascht, doch das Funkeln in seinen Augen verriet, dass er genau wusste, was ich meinte. 
 „Ärgere mich nicht, das kann ich nicht leiden. Erst recht nicht, wenn ich nicht weiß, warum man über mich lacht“, fauchte ich und bedauerte es sogleich im nächsten Augenblick. 
 „Entschuldige bitte, ich wollte nicht garstig sein. Es ist nur … Das hier ist alles so neu für mich, und ich weiß bisher so gut wie nichts über dich. Ich kann einfach nicht glauben, dass das hier alles passiert, und dabei weiß ich nicht mal, was genau überhaupt passiert.“ Ich schüttelte den Kopf und drehte mich weg, zu peinlich war mir mein Geständnis. 
 Zwei starke Arme legten sich von hinten um mich, und eine Stimme wie Seide flüsterte mir ins Ohr. 
 „Mach dir nicht so viele Sorgen, es ist alles in Ordnung so, wie es ist. Lass es einfach geschehen. Ich würde es nie wagen, mich über dich lustig zu machen, Aline. Dafür bedeutest du mir viel zu viel. Und jetzt entspann dich und freue dich auf einen schönen Abend.“ 
 Sein Haar fiel mir über die Schultern und entführte mich mit seinem Geruch erneut für einen kurzen Moment in die Stille der Wüste, während seine Hände, die mich hielten, nach Wald und frischem Regen dufteten. Ich wog kurz meine Möglichkeiten ab. 
 Entweder weiter schmollen und damit Daron vergraulen – keine gute Idee. Oder die Dinge so nehmen, wie sie kommen, und schauen, wohin sie mich führen. Ich konnte ja jederzeit Nein sagen, wenn mir was nicht passte. Klang zwar auch nicht hundertprozentig überzeugend, war aber eindeutig die bessere Alternative. 
 „Okay“, sagte ich, „dann überrasche mich mal.“ 
 „Nichts lieber als das“, erwiderte Daron und wollte mich gerade zu sich drehen, um mich zu küssen, als ein verdächtiges „Ping“ die Ankunft im Penthouse signalisierte. 
 „Schade“, seufzte er, „von mir aus hätten wir ruhig noch länger da drin bleiben können. Aber nun gut, dann lass uns mal eintreten.“ Er zückte einen Schlüsselbund, steckte einen der vielen Schlüssel ins Schloss neben den Knöpfen, drehte ihn, und schon öffnete sich die Fahrstuhltür. Ich war überwältigt. Beeindruckt hätte es nicht annähernd getroffen. 
 Weicher, beigefarbener Teppich führte in einen riesigen Raum, an dessen rechter Seite ein knisterndes Feuer in einem Kamin loderte, während davor eine Sitzgruppe aus feinstem Leder um einen ungewöhnlichen Couchtisch stand. Die Oberfläche des Tisches war aus Glas und ruhte auf einem Sockel aus Holz. Es sah fast aus wie ein kleiner Baum, dessen Krone die Tischfläche bildete. Irgendwie konnte ich mir schon denken, um was für ein Holz es sich dabei handelte. An der Wand stand ein Regal mit allerlei Büchern und antik aussehenden Sachen. Als ich näher trat, erkannte ich unter anderem eine Schale mit Runen. 
 „Ein altes Familienerbe“, bemerkte Daron, als er sah, wie ich die schwarzen Steine betrachtete, „aber ich benutze sie nicht.“ 
 „Dazu sind sie sicher zu wertvoll“, meinte ich. 
 Daron zuckte die Achseln. 
 „Mag sein. Ich habe mich nie dafür interessiert. Der ideelle Wert einer Sache ist mir immer wichtiger als der materielle.“ 
 Sagt sich leicht, wenn man lebt wie ein König, schoss es mir durch den Kopf, doch glücklicherweise konnte ich gerade noch die Klappe halten. Meine Nervosität machte mich unleidlich, aber es war keine gute Idee, das an Daron auszulassen, zumal er nun wirklich nichts für seine offensichtlich außerordentlich privilegierte Situation konnte. Reiß dich zusammen, mahnte ich mich in Gedanken, du bist gerade dabei, dir was ganz Tolles zu versauen. Hatte mich Betty nicht heute Morgen erst gebeten, genau das nicht zu tun? Nein, ich würde versuchen, einfach mal die Zügel aus der Hand zu geben und den Abend zu genießen, auch wenn ich nicht wusste, was noch kommen sollte. Etwas mehr Flexibilität würde mir sicher gut tun. 
 Ich atmete tief durch und ging an der Wand entlang zur linken Seite des Raumes, die von einer breiten Fensterfront gesäumt war. Kein Balkon, einfach nur Glas vom Boden bis zur Decke, das mich von einem Sturz in die Tiefe trennte. Auch wenn die nächtliche Aussicht über das Lichtermeer der Stadt atemberaubend schön war, hatte ich doch ein mulmiges Gefühl, so nahe am Abgrund zu stehen, und trat einen Schritt zurück. Daron war neben mich getreten, seinen Mantel hatte er bereits aufgehängt. Ich musste kurz schlucken. 
 „Ganz schön hoch. Im wie vielten Stock sind wir hier noch mal?“ 
 „Im vierzigsten.“ 
 Ich legte meine Stirn in Falten. „Im vierzigsten? Das höchste Gebäude in der Stadt hat laut Touristeninfo nur 37 Stockwerke.“ 
 „Das ist die offizielle Version“, lächelte Daron, „aber das McÉag-Building ist in Wirklichkeit das höchste. Auf diese Weise vermeiden wir Horden von knipsenden Japanern und anderen Touristen. Unbefugten ist zudem hier im ganzen Gebäude der Zutritt verboten.“ 
 „Das McÉag-Building?“, fragte ich ungläubig. „Jetzt erzähl mir bitte nicht, dass dir dieses Hochhaus gehört!“ 
 Daron zuckte die Schultern. „Tut es auch nicht. Es gehört meinem Vater.“ 
 Mein Mund stand einen gefühlten Kilometer weit offen, und ich dachte, ich hätte mich verhört. Aline Heidemann, kleine Sachbearbeiterin in einer amerikanischen Kippenfirma,  hatte sich offenbar den Spross einer Milliardärsfamilie geangelt. Ja klar, und aus meinem Hintern wuchsen Blumen. 
 Ohne eine Antwort abzuwarten nahm mir Daron meinen Mantel ab und führte mich an der Garderobe vorbei in die Küche nebenan. Es war die schönste Küche, die ich je gesehen hatte. Komplett in Weiß gehalten, mit jeder Menge Arbeitsfläche und Stauraum, das Spülbecken in einem separaten Element gegenüber vom Herd aufgebaut. Einfach umdrehen, und schon konnte man zwischen Herd und Spüle wechseln, wahrhaft raffiniert. Die Flächen waren aus feinstem Marmor, und in den Kühlschrank, den Daron soeben öffnete, hätte mein eigener locker dreimal reingepasst. Er fischte eine Flasche heraus, die mich am orangefarbenen Etikett sofort erkennen ließ, dass es sich um einen Veuve Cliquot handelte. Gekonnt köpfte Daron die Flasche und befüllte uns zwei Kristallgläser, die so fein gearbeitet waren, dass ich Angst hatte, der Stiel würde beim Anfassen zerbrechen. 
 „Auf uns“, sagte Daron, als er mir mein Glas reichte, „und auf einen wunderschönen Abend.“ Ich nickte. 
 „Auf uns“, war das Einzige, was ich im Moment herausbrachte, zu überwältigt war ich von all dieser für mich ungewohnten Pracht. Auf der Anrichte neben mir stand ein großer Strauß weißer Abigailrosen mit pinkfarbenem Rand, gleich der Rose, die er mir gestern geschenkt hatte. Sie sahen so wundervoll perfekt aus und passten so gut in diese Küche. Der Champagner prickelte verführerisch in meinem Mund, und als ich mich umsah, überlegte ich einen kurzen Moment lang, dass es hier fast ein klein wenig zu sauber aussah. So sauber, als würde hier nie gekocht, geschnippelt und gebraten. Nicht ein Fleck war zu sehen, und als ich neugierig eine Schublade aufzog, präsentierte sich mir edles Silberbesteck, sorgfältig poliert und aneinandergereiht. 
 „Du kochst hier wohl nicht oft?“, fragte ich ihn und zwinkerte Daron neckisch zu. 
 „Erwischt“, grinste er mich über den Rand seines Champagnerglases an, während sich die Blubberbläschen glitzernd von seinem dunkelvioletten Hemd abhoben. Erst jetzt bemerkte ich, dass wir quasi im Partnerlook waren. 
 Was für ein Zufall. 
 Doch ehe ich etwas sagen konnte, fuhr Daron fort: „Ich habe leider nicht oft die Gelegenheit, diese Wohnung zu benutzen. Mein Job verschlingt viel Zeit, und ich bin ständig unterwegs. Aber wann immer es mir möglich ist, komme ich hierher und genieße den Blick auf die Stadt. Besonders nachts.“ 
 Ich wusste was er meinte. Das Funkeln der abertausend Lichter hatte mich vom ersten Moment an in seinen Bann geschlagen. Ich durfte nur nicht zu nahe ans Fenster gehen, dann war alles im grünen Bereich. 
 „Was arbeitest du, dass du so viel unterwegs bist und dein Vater sich dieses imposante Häuschen leisten kann?“ 
 Hey, er hatte mir einen Aufhänger gegeben, den musste ich nutzen. 
 Daron strich sich eine Strähne aus dem Gesicht hinters Ohr, während er sein Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte. Sieh einer an, offensichtlich hatte diese Frage ihn nervös gemacht. 
 „Sagen wir, wir sind in der Versicherungsbranche“, antwortete er, „im weitesten Sinne.“ 
 Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und bedachte mich mit einem Blick, den ich nicht interpretieren konnte. Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte drauf getippt, dass er Angst hatte. Angst, wie ich reagieren würde. Was war an einem Versicherungsmakler denn so furchtbar? Mal abgesehen von so manchem Berater. 
 „Scheint ein lukratives Geschäft zu sein“, entgegnete ich und sah, wie sich augenblicklich seine Mimik entspannte. „Vielleicht sollte ich die Branche wechseln.“ 
 Da musste er herzhaft lachen. 
 „Nein, lieber nicht, es gibt schon genug … von uns.“ Damit ging er zur Tür und hielt sie mit einer galanten Geste auf. „Darf ich bitten?“ 
 Ich wusste nicht genau, was er mit diesem „von uns“ meinte, wollte aber nicht unhöflich sein und ging zurück ins Wohnzimmer, in dem der Kamin loderte. Auf dem Couchtisch, der vorhin noch völlig leer gewesen war, standen auf einmal zwei Gedecke zusammen mit mehreren zugedeckten Tellern. Verwirrt drehte ich mich um. 
 „Wo kommt das auf einmal her?“ 
 Daron zuckte mit den Schultern und schenkte mir erneut sein spitzbübisches Lächeln. 
 „Heinzelmännchen“, lautete seine knappe Erklärung. 
 Ich ging zum Tisch und wollte schon nach der ersten Abdeckung greifen, als ich innehielt. Das war unhöflich. Schuldbewusst blickte ich Daron an. 
 „Verzeih, ich bin so schrecklich neugierig. Darf ich?“ 
 „Nur zu“, schmunzelte er und wies mich mit einer Geste an, die Hauben zu lüften. 
 Ich entfernte die erste Abdeckung und blickte auf köstlich angerichtetes Carpaccio, bedeckt mit einigen Rucolablättern und feinen Parmesanstreifen. Der nächste Teller barg frisch geschnittenes Ciabattabrot, ein weiterer diverse Antipasti wie gefüllte Champignons und Paprika. Mein persönliches Highlight bildete allerdings der sich direkt vor meinem Gedeck  befindliche Teller. Als ich den Deckel hob, entströmte dem Teller ein Aroma von Pasta und schwarzem Trüffel, dünn gerieben über eine leichte Knoblauchsahnesoße. Ich blickte Daron verwundert an. 
 „Woher wusstest du, dass ich Trüffel liebe?“, fragte ich ihn. 
 „War so eine Ahnung“, grinste er, offensichtlich sehr erfreut, dass seine Überraschung gelungen war. „Bitte, setz dich.“ 
 Erst jetzt bemerkte ich den Weinkühler, in dem sich neben Eis und Wein auch eine Flasche San Pellegrino befand. Augenblicklich kroch Durst meine Kehle hoch, wohl von der Aufregung und der durch das Feuer freigesetzten Hitze im Raum. Daron hatte meinen Blick bemerkt, denn ohne zu fragen schenkte er mir von dem Wasser ein. Dankbar nahm ich das Glas entgegen und trank zwei große Schlucke. 
 „Dann lass uns mal anfangen“, sagte Daron, nahm gegenüber von mir Platz und begann, mir von jedem Teller einen Happen aufzufüllen. 
 „Wenn du weiter so viel auffüllst, passe ich morgen nicht mehr in meine Jeans“, gab ich zu bedenken, doch Daron wischte meine Bedenken weg mit der Bemerkung, dass Frauen, die nicht richtig essen konnten, auch nicht fähig seien, innig zu lieben. So hatte ich das noch nie gesehen, musste aber bei genauerem Nachdenken zustimmen. Wer immer nur Hunger hatte, hatte schlechte Laune, und mit schlechter Laune verliebte man sich eher selten bis gar nicht. Wenn Daron so viel an meinem leiblichen Wohl lag, dann wollte ich ihn nicht enttäuschen und genoss mit Wonne all die Köstlichkeiten, die sich vor uns türmten. 
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 Ich kann gar nicht mehr sagen, was mir am besten gefiel – das tolle Essen, die noch tollere Wohnung, das kuschelig warme Kaminfeuer oder schlicht und ergreifend dieser unheimlich attraktive Mann, der sich hinter mir auf die Couch gesetzt hatte, sodass ich am Boden sitzend an seinen Beinen lehnte und den lodernden Flammen beim Tanzen zusehen konnte. Auf meinen Knien ruhte ein Teller mit kläglichen Resten eines Tiramisu, mit dem mich Daron zum Nachtisch überrascht hatte. Was war das sündhaft lecker gewesen. 
 Mehr als gesättigt legte ich meine Gabel auf den mittlerweile fast leeren Teller, den ich daraufhin auf den Tisch stellte. 
 „Das ist jetzt zwar nicht sehr sexy, aber ich platze gleich“, sagte ich und kuschelte mich rundum zufrieden an den Mann hinter mir. „Vielen Dank für das stimmungsvolle Essen vor dem Kamin, das war wirklich eine schöne Idee.“ Mit diesen Worten drehte ich mich um und blickte erneut in Augen so glänzend grün wie Edelsteine. 
 Mit einem leicht verlegenen Lächeln zog Daron mich zu sich hoch und küsste mich mit einer Intensität, die mir fast den Atem raubte. Er schmeckte noch ein ganz klein wenig nach der Süße des Tiramisu und der leichten Bitterkeit des Kakaopulvers, was dem Kuss eine umso erregendere Würze verlieh. 
 „Freut mich, dass es dir gefallen hat.“ 
 „Es gefällt mir immer noch“, schnurrte ich. 
 „Umso besser“, erwiderte er und küsste mich erneut. Seine Lippen und seine Zunge brachten mich beinahe um den Verstand und schickten ein wohliges Kribbeln durch meinen Körper, das sich an einer ganz bestimmten Stelle sammelte und langsam, aber sicher anschwoll, so sehr erregte mich seine Nähe. Ich konnte nicht anders und ließ meine Hände über seinen Körper wandern. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass ich nicht die Einzige im Raum war, die auf das Prickeln der Situation reagierte. Darons enge Jeans hatte ohnehin schon mehr von ihm preis gegeben als verhüllt, doch jetzt schien sie unter dem Druck seiner Männlichkeit beinahe zu bersten. Dies ließ mich für einen Moment innehalten. 
 Wenn ich jetzt weiterging, gab es kein Zurück. Dafür kannte ich mich einfach viel zu gut. Meine innere Wildkatze hatte die Kolibris schon längst verspeist und wartete nur auf die passende Gelegenheit, um endgültig zuzuschlagen. Jetzt wollte ich einfach nur diesen großen, mysteriösen Mann fühlen, seinen Duft inhalieren und seinen Körper erkunden. O je, Aline, dachte ich mir, so weit ist es also schon mit dir. Gott sei Dank nahm ich seit vier Jahren die Pille, sodass ich mir wenigstens über mehr oder weniger ernüchternde Dinge wie Empfängnisverhütung keine Gedanken machen musste. Für alles andere hatte ich immer ein Kondom in meinem portablen Kosmetiktäschchen. Man wusste ja nie, wer einem so über den Weg laufen konnte. Aber nie hätte ich gedacht, dass ich es tatsächlich einmal brauchen würde. Während ich Daron zurückküsste, begann ich sein Hemd zu öffnen, als er meine Hände ergriff und sie behutsam, aber bestimmt festhielt. 
 „Willst du das auch wirklich tun?“, fragte er mich. Erneut zeigte sich die Sorgenfalte auf seiner Stirn. Ich war verblüfft. 
 „Du etwa nicht?“ 
 Er lachte tief aus voller Kehle und schickte mir dadurch kleine Schauer über meinen Rücken. 
 „Und ob ich will, Aline. Ich will es, will dich mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich möchte nur nicht, dass du dich zu etwas hinreißen lässt, was du unter normalen Umständen nicht tun würdest. Auch wenn es mir verdammt schwer fallen würde, aber ich würde warten, bis du so weit bist.“ 
 Tief in meinem Inneren spürte ich die Aufrichtigkeit seiner Worte, und das war für mich umso mehr ein Grund, meine Absicht in die Tat umzusetzen. Ich löste meine Hände aus seinem sanften Griff und streichelte sein Gesicht, seine Haare und seine Brust. 
 „Daron, du bist für mich ein ganz großes Fragezeichen. Du bist so ganz anders als alle Männer, die ich bisher kennengelernt habe. Ich weiß fast nichts über dich und auch, wenn ich wirklich unglaublich neugierig bin und so viel wie möglich über dich erfahren will, so spüre ich, dass du nichts tun würdest, was mir schadet. Egal, was du gerade vor mir verbirgst oder wovor du mich schützen willst – ich kann mir nicht vorstellen, dass es so furchtbar wäre, dass ich mich deshalb von dir abwenden würde.“ 
 Zärtlich nahm Daron meine Hände und hauchte kleine Küsse auf meine Handflächen. 
 „Aline, so einfach ist das nicht.“ Und bei diesen Worten legte sich erneut dieser mir schon bekannte Schatten über seine Augen, ein Schatten von Schwermut und Trauer, der ihn beinahe zu erdrücken schien. 
 „Du hast viele Fragen und du hast ein Recht auf Antworten. Viele davon werden dir nicht gefallen, und ich befürchte, das ist noch zu milde formuliert. Ich möchte nicht, dass du aus einer Laune heraus etwas tust, was du im Nachhinein bereuen könntest. Du hast keine Ahnung, wer ich bin oder was ich mache. Ich fürchte, wenn du es irgendwann erfährst, dann wirst du mich … verabscheuen.“ 
 Weiter konnte Daron nicht sprechen, denn ich legte ihm einen Finger auf den Mund. 
 „Auch wenn sich das jetzt furchtbar kitschig anhört – es ist mir nicht wichtig. Ich weiß, dass du ein guter Mensch bist. Ein Mensch mit jeder Menge Geheimnisse. Und wer hat die nicht? Es ist mir egal, ob du bei der Müllabfuhr arbeitest oder in einem luxuriösen Penthouse wohnst, was zufälligerweise auch noch deiner Familie gehört. Wobei ich das als Zuschlag natürlich gerne akzeptiere, bevor ich mich schlagen lasse“, grinste ich ihn an und schaffte es tatsächlich, ihm ein Lächeln zu entlocken. „Ich lege keinen Wert auf viel Prestige oder dicke Autos. Davon wusste ich schließlich rein gar nichts, als ich dich vor knapp drei Tagen im Park unter meinem Lieblingsbaum stehen sah. Ich sah dich, und mir war klar: Egal, wer dieser Kerl ist, er ist unheimlich interessant. Nur das zählt jetzt für mich Daron, nichts anderes. Und ganz egal, wie viele komische Träume ich deinetwegen noch haben werde – das ist für mich  kein Grund, dich nicht weiter kennenlernen zu wollen …“ Eigentlich hatte ich noch mehr anführen wollen, doch Daron unterbrach mich abrupt. 
 „Erzähl mir von dem Traum.“ 
 Dabei warf er mir einen Blick zu, der mir eine Gänsehaut verpasste. Neben Vorsicht und Neugier erkannte ich noch etwas anderes darin, dass ich bisher noch nicht gesehen hatte – Ruhe. Tödliche Ruhe. Wie der Blick einer Raubkatze, die sich gerade ihr Opfer fürs Mittagessen ausgesucht hatte. Ich geriet ins Stocken. Hatte ich vielleicht doch zu vorschnell geurteilt, als ich behauptete, dass nichts meine frisch auflodernden Gefühle für Daron würde trüben können? In diesem Moment spürte ich wieder diesen eiskalten Luftzug, der mir durch die Lungen schnitt, als wollte er mir den Atem rauben. Ich keuchte, schüttelte mich kurz und sah Daron erneut in die Augen. Seine Raubkatze war noch immer da und schlich hinter seinen Pupillen umher wie ein im Käfig gefangener Tiger. Ich rieb mir die Arme und wusste, die Gänsehaut rührte nicht nur von der plötzlichen Kälte im Zimmer her. Langsam, aber sicher bekam ich ein klein wenig Angst. Auch wenn ich wusste, Daron würde nicht zulassen, dass mir etwas geschah – was auch immer das sein sollte –, formte sich langsam ein Gedanke in meinem Hinterkopf, der mir nicht gefiel. 
 Was, wenn Daron tatsächlich jemand war, mit dessen Leben ich nicht klar kam? 
 Oder noch schlimmer. 
 „Aline?“, riss mich Daron aus meinem Gedankenstrudel. 
 Und bevor ich noch nachdenken konnte, was ich am besten sagen sollte, übernahm erneut mein Herz die Vorherrschaft über mein Sprachzentrum und formulierte ungeachtet Darons Frage nach meinem Traum den Gedanken, der sich in meinem Hirn langsam, aber sicher an die Oberfläche gekämpft hatte. 
 „Daron, was bist du?“ 
 Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als mir bewusst wurde, was ich soeben gesagt hatte. Allmählich wurde mir richtig flau im Magen. Das Tiramisu fuhr dort gerade Achterbahn und war noch lange nicht damit fertig. 
 Unter Strom stehend beobachtete ich mein Gegenüber. Ich rechnete jeden Moment damit, dass Daron den Abend zu einem abrupten Ende bringen würde, weil ich zu weit gegangen war. Weil ich ihm meine Ahnung offenbart hatte, dass er nicht das zu sein schien, was er vorgab. Oh, bitte nicht. Das Tiramisu legte zur Abwechslung einen Looping hin und verknotete mir den Magen. Ich hatte tatsächlich Angst, abgewiesen zu werden. Eine schonungslos ehrliche, wenn auch nicht gerade angenehme Selbsterkenntnis, noch dazu in so  einer delikaten Situation. Brich mir meinetwegen mein Herz, dachte ich noch in einem mittelschweren Anflug von Panik, aber bitte brich mir nicht meinen Stolz. 
 Doch statt mich, wie befürchtet, vor die Tür zu setzen, ließ Daron ein zaghaftes Lächeln erkennen, nahm meine rechte Hand und küsste ihre Handfläche. Ein Schlag fuhr durch mich hindurch, dass ich dachte, er würde mich auf der Stelle vom Sofa fegen. 
 „Ich bin überrascht, Aline. Wirklich. Du bist sehr klug. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du diese Frage so schnell stellen würdest.“ 
 Dabei setzte er sich langsam auf, sodass er mir ein gutes Stück näher war als bisher. In seinem Gesicht erkannte ich Neugier, gemischt mit Angst und Verlangen, was mich neben seiner Antwort nur noch mehr irritierte. Meine Kehle war wie zugeschnürt und machte mir in diesem Moment das Reden unmöglich. Guter Gott, meine Ahnung war also begründet. Verdammt, wo hatte ich mich da nur reingeritten? 
 „Hab keine Angst, Kleines. Ich kann mir denken, was für ein Chaos gerade in deinem Kopf herrscht. Man kann es dir förmlich ansehen. Ich habe dich um dein Vertrauen gebeten und dir versprochen, es nicht zu missbrauchen. Daran halte ich mich.“ Erneut küsste er meine Hände. 
 „Du hast recht, ich bin nicht der, den du hier vor dir siehst. Ich bin jemand … etwas anderes. Wenn du hier lieber aufhören möchtest, dann habe ich vollstes Verständnis dafür. Dann lass uns abbrechen und ich bringe dich nach Hause, wenn dir das lieber ist.“ 
 Vorsichtig begegnete er meinem Blick, der offenbar einem Reh im Scheinwerferlicht gleichen musste. 
 „Deine Augen sind voller Furcht. Bitte, Aline … Hab keine Angst vor mir. Das könnte ich nicht ertragen.“ 
 Mühsam räusperte ich mich und brachte ein krächzendes „Du machst mir das im Moment nicht gerade leicht“ zustande. 
 „Ich will dich verstehen, Daron. Egal, wer oder was du bist, das ändert nichts daran, dass ich mich unheimlich von dir angezogen fühle. Doch allmählich macht mich diese Kälte irre, die sich immer dann um mich zu legen scheint, wenn du deine Stirn in Falten legst und diesen distanzierten Denkerblick bekommst. Und sag mir jetzt nicht, das würde ich mir nur einbilden.“ 
 Mein sanfter Riese beobachtete mich weiter aufmerksam, und da es nun sowieso schon egal war, atmete ich einmal tief durch, nahm all meinen Mut zusammen und warf mein gesamtes Herz in die Waagschale. 
 „Daron, ich glaube, ich habe mich in dich verliebt. In dich, so wie ich dich bisher kennenlernen durfte. Mein Herz sagt mir, ich kann dir trauen, ungeachtet aller  Merkwürdigkeiten, die deinen Weg zu pflastern scheinen. Das glaube ich auch nach wie vor. Vielleicht bin ich ja töricht und naiv, aber es ist das, was ich fühle. Deshalb gibt es für mich hier nur zwei Möglichkeiten. Entweder du erzählst mir jetzt haarklein, was ich wissen will und setzt alles auf eine Karte. Dann haben wir eine Fünfzig-zu-fünfzig-Chance, dass ich entweder bleibe oder schreiend davon laufe, wenn es denn wirklich so schrecklich sein sollte. Oder du nimmst mich hier und jetzt auf der Stelle und lässt den ganzen kryptischen Mist, denn sonst vergeht mir vor Angst wirklich die Stimmung. Es ist allein deine Entscheidung.“ Ups. So deutlich hatte ich das eigentlich nicht formulieren wollen. Wenn ich Schiss hatte, platzte die Wahrheit stets unkontrolliert aus mir heraus, und das hasste ich wie die Pest. Aber wenigstens sorgte es für klare Verhältnisse. 
 Kurz blickte Daron zur Seite und strich sich nervös mit beiden Händen seine Haare aus der Stirn. Mein Magen krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass er sich gerade überlegen könnte, statt Tor eins oder zwei das dritte Tor zu wählen. Nämlich sich komplett zu verschließen und mich aus dem Haus zu jagen. Die Wahrheit war: Ich wollte nicht, dass er mich wegschickte. O Gott, ich wollte diesen Mann so sehr, wie ich noch nie jemanden gewollt hatte. Dass er voller Geheimnisse steckte, welche offenbar meine Vorstellungskraft überstiegen, machte das Ganze nur noch aufregender. Aline Heidemann, Gespielin der Gefahr. Wer hätte das je gedacht? Fast hätte ich hysterisch losgelacht. Obwohl es mir nicht gefiel, zu wissen, dass diesen attraktiven Mann mit dem muskulären Körper, dem schönen Gesicht und den langen, schwarzen Haaren ein noch schwärzeres Geheimnis umgab, hatte gerade das auf meine Libido die gleiche Auswirkung wie Benzin auf eine offene Flamme. Selbst wenn ich es nicht gewollt hätte: Dieser Mann war für mich pures Dynamit. Der Gedanke, er könne sich von mir zurückziehen, ließ mein Herz beinahe zu Eis gefrieren. Weiter kam ich allerdings nicht mit meiner Gedankenkette, denn Daron fasste blitzschnell mit seiner linken Hand hinter meinen Kopf und presste unsere Lippen so fest aufeinander, dass ich dachte, mein Herz würde vor Schreck zerspringen. Mit der rechten Hand hielt er mich fest und begann sich langsam, aber zielstrebig unter mein Top vorzuarbeiten. Hitze und Kälte durchliefen abwechselnd meinen Körper, als mir bewusst wurde, dass sich Daron für Tor zwei entschieden zu haben schien, und ein ganz klein wenig bekam ich nun Schiss vor meiner eigenen Courage. 
 Oder meiner großen Klappe. 
 Doch für einen Rückzieher war es jetzt zu spät, und selbst, wenn ich noch hätte Nein sagen wollen, so ließ sein Kuss alle meine Bedenken dahinschmelzen. Seine Zunge erforschte meinen Mund, streichelte meine Lippen und spielte mit meiner Zungenspitze, dass mir  schwindelig wurde. Hätte er mich nicht festgehalten, so wäre ich in diesem Moment von der Couch gefallen. Das brennende Holz knackte laut im Kamin, als Daron mit nur einer Hand meinen BH öffnete und anfing, meine linke Brust zu kneten. Ein Schlag nach dem anderen schoss mir wie Strom unter meiner Haut entlang, und ich merkte, wie mein Körper zwischen meinen Beinen ein Feuer aufbaute, das nicht mit Wasser zu löschen war. Ich begann meinerseits, sein Hemd aufzuknöpfen und seine glatte, muskulöse Brust zu streicheln. Mittlerweile hatte Daron seine Hand von meinem Kopf genommen, und ich löste mich von seinem Kuss, sodass ich ihn direkt ansehen konnte. Sein Blick ließ mich erschauern. Die Raubkatze war dabei, ihre Beute zu schlagen, aber sie hatte nicht vor, sie zu fressen. Ganz im Gegenteil. Bevor ich weiter an seinen Knöpfen nesteln konnte, packte Daron sein Hemd und zerriss es augenblicklich in Stücke. Erschrocken blickte ich ihn an. Das war für mich mal eine völlig neue Erfahrung und erinnerte mich an so manche Szene in den Schmachtfetzen, die ich mir immer heimlich übers Internet bestellte, weil mir der Kauf im Laden zu peinlich war. Ich musste ziemlich verdutzt ausgesehen haben, denn Daron stieß sein tiefes Lachen aus, das mir über die Haut perlte, als säße ich in einem Whirlpool. Sein Oberkörper war so glatt und durchtrainiert, seine Muskeln an den Armen so konturiert, dass mir schier der Atem stockte. Hatte ich vorher schon geahnt, wie gut er unter seinem Hemd aussehen würde, so imponierte mir das, was ich nun nackt vor mir sah, umso mehr. 
 „Du kannst jederzeit aufhören. Tu nichts, was du nicht willst“, sagte Daron und legte dabei meine Hand auf die Stelle seiner Brust, unter der sein Herz schlug, wild und ungezügelt, voller Verlangen nach dem, was unsere Körper bereits wussten, unsere Vernunft aber noch nicht ganz wahrhaben wollte. „Bitte versprich mir das, Aline.“ 
 „Versprochen“, flüsterte ich und wusste bereits jetzt, dass ich nicht mehr aufhören wollte. Zu erregend war das Spiel mit dem Unbekannten, das Spiel mit der Gefahr, zu verlockend der Mann vor mir, wie er sich nach hinten auf die Couch legte und nach mir griff, um mich mit sich zu ziehen. Ich bedeckte seine Brust mit tausend Küssen, leckte seine Brustwaren und knabberte sanft an ihnen, bis Daron wohlig zu stöhnen begann. Behutsam malte ich kleine Kreise mit meiner Zunge aufwärts in Richtung Hals und verweilte an der Stelle, unter der ich seine Aorta schlagen spürte, wild und aufgeregt wie ein gefangenes Tier, das in die Freiheit zu entkommen versuchte. Ich atmete den Geruch seiner Haut, den Geruch von Wald und Regen in der Nacht, und vergrub mich in seiner Mähne, die im völligen Gegensatz dazu nach Sonne und Wüste duftete. 
 „Zieh das aus“, befahl Daron und zog an meinem Top, das ich nur allzu bereitwillig über den Kopf nestelte und auf den Boden fallen ließ. Der BH folgte innerhalb von zwei Sekunden. 
 Daron legte einen Arm hinter meinen Rücken, setzte sich auf und drückte mich sanft zurück nach hinten in die Kissen, die auf meiner Seite der Couch drapiert waren. Die Kälte in mir war verflogen und hatte einer Hitze Platz gemacht, die unser Verlangen zusammen mit der Wärme des Kaminfeuers derart anpeitschte, dass deren Glut ebenso hohe Flammen schlug wie meine Libido. Sein Blick war so voller Lust und doch gleichzeitig voller Sanftmut, dass ich eine Hand hob und zärtlich über sein Gesicht streichelte. Ich konnte einfach nicht glauben, dass das gerade mit uns passierte. Dass ich hier in diesem Luxusapartment hoch über den Dächern der Stadt im Begriff war, einen Mann in mein Herz, mein Leben und meinen Körper zu lassen, von dem ich nie gedacht hatte, dass ich ihm jemals begegnen würde. Liebevoll strich ich ihm eine Strähne hinters Ohr und musste lächeln. Er war so schön, so unglaublich attraktiv … 
 „Was lächelst du?“, fragte Daron und küsste mich auf die Nasenspitze. 
 „Nichts“, grinste ich, „ich habe mich gerade nur gewundert, was da mit uns passiert.“ 
 „Wundere dich nicht, genieße es einfach.“ Und mit diesen Worten wanderte Daron mit seinem Mund abwärts und begann, an meiner rechten Brustwarze zu saugen und zu lecken, während er meine linke Brust mit seiner Hand fest umfasst hielt. Ich sog scharf die Luft ein, als er sanft zubiss und anfing, meine Brustwarze langsam in die Länge zu ziehen, gerade so weit, dass ich schwankend auf der Grenze zwischen Lust und Schmerz ritt. 
 „O Gott, Daron …“, keuchte ich und blickte an mir hinab zu dem Mann, der – wie mir von Anfang an klar gewesen war – genau wusste, wie er eine Frau zu behandeln hatte. Seine Augen waren nach oben gerichtet und blickten in meine mit einem Ausdruck, der mir bestätigte, dass er nur zu gut wusste, was er tat, und es zudem in vollen Zügen genoss. Langsam begann er meine Hose zu öffnen, und in einem kleinen Eck meines Hinterstübchens dankte ich mir selber dafür, dass ich heute noch eine Runde Komplettkahlschlag unter der Dusche eingelegt hatte. 
 „Hmmm, ich liebe rote Unterwäsche“, schnurrte Daron, als er mir die Jeans auszog und auf den Boden warf, „und rote Spitze umso mehr.“ 
 „Moment“, warf ich ein und erntete einen überraschten Blick. Ich griff nach meiner Tasche und fischte das Kondom aus meinem kleinen Kosmetikbeutel. „Nenn mich spießig, aber ich mache es nur ‚mit‘.“ Mit diesen Worten hielt ich Daron das kleine, silberne Quadrat hin. Da musste er erneut lachen. 
 „Ich hätte auch welche gehabt“, schmunzelte er und nahm mir das Kondom aus der Hand. 
 „Auch ich hätte darauf bestanden. Schön, dass wir da einer Meinung sind.“ 
 Da war ich doch ein Stück weit erleichtert. Die Kondomfrage war immer der kritische Zeitpunkt bei einer neuen Bekanntschaft, hatte ich einst schmerzlich erfahren müssen. Nicht jeder Mann wollte sich damit abplagen. Doch da ließ ich nicht mit mir handeln. Es ging schließlich um meinen Körper und meine Gesundheit. Gab ja neben einer unerwünschten Schwangerschaft noch ein, zwei andere unerfreuliche Folgeerscheinungen bei ungeschütztem Sex. 
 „Quid pro quo“, grinste ich Daron erleichtert an. „Jetzt bist du dran“, befahl ich, fuhr mit meinen Händen seinen unglaublichen Waschbrettbauch entlang und öffnete seine Hose. Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass Daron keine Unterwäsche trug. So bäumte sich mir bereits nach nur zwei geöffneten Knöpfen sein Geschlecht in voller Pracht entgegen, sodass ich im ersten Moment erschrocken nach Luft schnappte. Offenbar lebte Daron ein Leben voller Superlative, und die machten auch vor seiner Männlichkeit nicht Halt. 
 Ich spürte doch tatsächlich, wie ich rot wurde. Verdammt! Um meine Verlegenheit zu überspielen sah ihm frech in die Augen und meinte nur: „Wirklich sehr beeindruckend.“ Darauf lachte Daron laut auf. 
 „Ich danke vielmals für das ehrliche Kompliment.“ Anschließend half er mir, ihm seine Jeans komplett auszuziehen. Als er sich auf mich legen wollte, bat ich ihn einen Moment zu warten. Ich wollte ihn in all seiner Pracht sehen. Seine grünen Augen glühten vor Lust unter dem schwarzen Vorhang seiner langen Haare, die sich wie ein dunkler Fluss über die makellose, weiße Haut seines Oberkörpers ergossen. Sie fielen von den breiten Schultern hinab über die muskulöse Brust bis fast runter zu dem beeindruckend definierten Sixpack seines Bauches, der in einer unglaublich schlanken Taille mündete. An deren unterem Ende ragte zwischen den wunderbar geformten Oberschenkeln seine Männlichkeit empor, als müsse sie jeden Moment unter dem Druck bersten. Er war so makellos, so perfekt, dass ich meinen Blick nicht von ihm wenden konnte. Kurz entschlossen beugte ich mich nach vorne und umfasste Darons Hoden mit meiner linken Hand, während ich mit der rechten seinen Penis umschloss und langsam mit kleinen Auf- und Abwärtsbewegungen begann, meine Handfläche bei jeder Bewegung neckend über seine Spitze streichend. Scharf sog Daron die Luft ein, warf seinen Kopf nach hinten und keuchte schwer. Seine linke Hand krallte sich in die Sofalehne, während er sich mit seiner rechten auf meiner Schulter abstützte. Mit Genugtuung stellte ich fest, dass meine kleine Wildkatze wohl immer noch wusste, wie das alte Spiel gespielt wurde, und leckte vorsichtig mit meiner Zunge über Darons Spitze, an der bereits kleine Tropfen seiner Lust klebten. Er schmeckte süß mit einem kleinen bitteren Hauch, was mich unwillkürlich an den Nachtisch erinnerte, den wir vorhin gemeinsam genossen hatten. Hätten  wir noch welchen übrig gehabt, ich hätte ihn jetzt großzügig auf Daron verteilt und langsam abgeschleckt. Doch das, was ich hier kosten durfte, war in diesem Augenblick genauso lecker, und so schob ich meinen Mund über die ganze pulsierende Männlichkeit, um an ihr zu saugen und mit meiner Zunge sanft um sie zu kreisen. Seine Hand versteifte sich auf meiner Schulter, und ich merkte, wie er zu zittern begann. 
 „Gott, Aline“, keuchte er, „wenn du nicht aufhörst, wird der Spaß recht schnell vorbei sein.“ Da musste ich lachen. „So ein großer, starker Mann und so wenig Beherrschung? Also, ich bin ja etwas enttäuscht.“ 
 Auf Darons Stirn hatten sich erste kleine Schweißperlen gebildet, die er sich zittrig mit dem Handrücken wegwischte. 
 „Warte nur, du freches Luder“, drohte er mir im Spaß, und ehe ich mich versah, drückte er mich in die Kissen hinter mir und küsste mich so heftig, dass ich dachte, seine Zunge würde sich auf der Rückseite meines Kopfes nach außen bohren. Es gefiel mir, wie sehr Daron auf mich reagierte, und ich bemerkte in diesem Moment, dass seine Hand an meinem Körper nach unten wanderte, um unter meinen String zu greifen und mit seinen Fingern meine mittlerweile vollkommen nassen Lippen zu teilen. Ich hielt für einen Moment die Luft an und hörte, wie Daron noch im Küssen leise lachte. Langsam begann er, über meine Klitoris zu reiben, erst vorsichtig und fragend, dann immer schneller und stärker, sodass ich mich aufbäumte und mich mit einem Stöhnen von seinem Kuss lösen musste. 
 „Hattest du etwa gedacht, ich würde mich nicht revanchieren?“, flüsterte Daron mir neckend ins Ohr in dem Moment, als er mit zwei Fingern in mich fuhr. „So warm, so weich, so nass …“, sprach er weiter, während er begann, einen Finger in mir zu bewegen und mit dem anderen nach dem besonderen Punkt kurz hinter meinem Eingang zu suchen. Er fand ihn relativ schnell und ließ mich mit seinen kurzen Stößen so stark erschauern, dass ich dachte, ich müsste auf der Stelle durch die Decke gehen. Ich krallte meine Hände in seinen Rücken und bäumte mein Becken seiner Hand entgegen. Er kreiste und drehte, schob sich vor und zurück, bis sich die verräterische erste Welle anbahnte, die meinen Höhepunkt ankündigte. Atemlos fasste ich seinen Arm, sodass Daron in seiner Bewegung stoppte. 
 „Jetzt“, flüsterte ich. 
 „Bist du wirklich sicher, dass du das willst?“, fragte Daron, und erneut zeichnete sich der Ansatz seiner Sorgenfalte auf der Stirn ab. Gott, er wollte wirklich nur so weit gehen, wie ich dazu bereit war, und hätte ich in diesem Moment abgebrochen, hätte er es akzeptiert. Das bestärkte mich nur umso mehr in meiner Entscheidung. 
 „Ja, bin ich, Daron. Ich will dich. Jetzt.“ 
 „Dein Wunsch sei mir Befehl“, grinste er mich an mit einem Ausdruck, der so intensiv und männlich war. Es war der Ausdruck, den jeder Mann auf seinem Gesicht trug, wenn er wusste, er würde heute sein Ziel erreichen. Er fasste nach dem kleinen silbernen Päckchen, riss es auf und rollte sich gekonnt das Kondom über. Ich hob ihm mein Becken entgegen, und Daron zog mir mit einer mir unbegreiflichen Ruhe meinen roten Spitzenstring aus. Es wirkte beinahe feierlich, so als zelebrierte er den Moment. Kurz betrachtete er mich, legte eine Hand auf meinen Venushügel und strich sanft über meine glatte Haut. Ich hasste Haare im Intimbereich. Regelmäßiges Rasieren war für mich ein Muss. 
 „Das gefällt mir“, gestand Daron, während er mich weiter streichelte. 
 „Und ich mag Männer, die nicht so viel reden, wenn es drauf ankommt“, neckte ich ihn, weil ich die Spannung in meinem Unterleib kaum mehr aushielt. 
 „Erinnere mich daran, dass ich dich freches Ding nachher übers Knie lege“, drohte Daron mir scherzeshalber, und ich dachte mir dabei nur: Warum warten, wenn du das auch gleich erledigen kannst? Gott sei Dank kam ich nicht mehr dazu, meinen Gedanken auszusprechen, denn Daron legte sich in diesem Moment auf mich und schob sich vorsichtig, aber kräftig zwischen meine Beine. Mit der Hand dirigierte er leicht die Richtung, und als er meinen Eingang gefunden hatte, ließ er seine Spitze noch leicht um mich kreisen, sodass ich dachte, ich würde gleich platzen. 
 „Gott, Daron, bitte…“, flehte ich beinahe, nur um wie durch einen Schleier sein wunderbares Lachen zu vernehmen, als er im nächsten Moment mit voller Kraft in mich stieß. Mein Körper bäumte sich auf, und ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien, so gut fühlte sich seine Männlichkeit in mir an, so ganz füllte er mich aus. Langsam begann er sich vor und zurück zu bewegen, während er seinen Kopf an meinen Hals gelegt hatte und ihn mit unzähligen Küssen bedeckte, die nur hier und da von kurzem Stöhnen unterbrochen wurden. Ich hob mein Becken an und drückte mich ihm entgegen, damit er noch tiefer vordringen konnte. Meine Hände hatte ich auf seinen spürbar knackigen Hintern gelegt und konnte somit ein wenig das Tempo mitbestimmen. Ich presste mich umso stärker gegen ihn, während ich versuchte, meine Muskulatur anzuspannen, um das Gefühl für uns beide zu intensivieren. Es zeigte Wirkung. 
 „Du bist wirklich unglaublich“, keuchte er mir ins Ohr. 
 „Du auch“, gab ich genauso atemlos zurück und spürte, wie sich durch das ständige Stoßen seiner Spitze an meinem Muttermund die ersehnte Welle aufbaute. 
 „O Gott, ich komme gleich“, schaffte ich es gerade noch zu flüstern und vernahm wie aus einiger Entfernung, dass auch er nicht mehr lange brauchen würde, als sich die Welle immer  schneller aufbaute und zurückzog, nur um jedes Mal umso stärker wiederzukehren, bis sie sich durch Darons immer hastiger werdenden Rhythmus letztendlich über mir brach und mir einen Höhepunkt bescherte, wie ich ihn seit einer halben Ewigkeit nicht mehr erlebt hatte. Ich verlor gänzlich die Kontrolle und schrie meine Lust heraus, bis ich kurz darauf bemerkte, dass Daron seinen Rhythmus beendete, sich sein Gesicht verkrampfte und er im nächsten Moment mit einem lauten Stöhnen auf mir zusammensackte. 
 Da lagen wir beide nun, schwitzend und keuchend, immer noch ineinander verschlungen. Ich genoss das sanfte Abebben meines Höhepunktes und war zu keinem klaren Gedanken fähig. Liebevoll strich ich Daron die schwarze Mähne aus dem Gesicht und hielt ihn einfach nur fest im Arm, während er immer noch erschöpft an meiner Seite keuchte. Hätte mir vor drei Tagen jemand gesagt, dass ich mich mal so schnell verlieben und hingeben würde – ich hätte ihn für verrückt erklärt. 
 Langsam richtete sich Daron über mir auf, ein Schweißtropfen fiel von seiner Stirn auf meinen Hals. Er bedachte mich mit einem Blick so voller Zärtlichkeit, dass ich in diesem Moment am liebsten in ihn reingekrochen wäre. Und während ich ihm noch einige Haare aus dem Gesicht strich, nahm er meine Hand und küsste sie. 
 „Aline, ich liebe dich.“ 
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 Ein Stich fuhr mir durchs Herz. Hatte er das gerade wirklich gesagt? Hätte ich nicht gelegen, mir wären umgehend die Knie eingeknickt. 
 „Kannst du das bitte noch mal wiederholen?“, fragte ich ungläubig. Daron gab mir zwei kleine Küsse auf die Nase und den Mund und lächelte. 
 „Du hast schon richtig verstanden. Ich liebe dich. Ich hätte selber nicht gedacht, dass das so schnell geht, geschweige denn, dass ich dir das jetzt sage. Aber es fühlt sich einfach so verdammt richtig an, und ich dachte, wenn ich es jetzt nicht sage, dann verstreicht dieser einmalige Augenblick ungenutzt. Ich wollte einfach nur, dass du das weißt.“ Er lachte. „Und jetzt schau nicht so schockiert.“ 
 „Tut mir leid“, stammelte ich völlig perplex, „es … ich … also, ich hatte damit jetzt wirklich nicht gerechnet.“ 
 Mein Herz, das sich gerade wieder einen normalen Rhythmus hatte zulegen wollen, fing an, erneut zu beschleunigen. Ich war mir sicher, ihn bereits ebenfalls zu lieben, zu intensiv und überwältigend waren die Gefühle, die ich für Daron empfand. Sie waren so anders als alles, was bisher ein Mann in mir hervorgerufen hatte, und ließen meine früheren Beziehungen rückblickend wie lächerliche Schwärmereien aussehen. Doch ich hatte Angst, jetzt schon die großen drei Worte auszusprechen. Tolles Timing, Aline, aber schlafen konntest du problemlos mit ihm, schalt ich mich wegen meiner irrationalen Zickerei. Ich wusste, wenn ich diesen einen Satz sprach, war mein Herz unwiderruflich vergeben. Meinen Körper an jemand anderen zu binden, das war eine kurze Sache, die ebenso schnell, wie sie gekommen war, wieder beendet werden konnte. Mein Herz für jemanden zu öffnen, das war eine weitaus schwierigere Angelegenheit. Es konnte in einer Minute noch vor Lebensfreude und Liebe für einen besonderen Menschen strotzen, während nur ein einziges Wort, eine Geste oder ein Blick reichten, um es innerhalb von Sekunden in tausend Stücke zersplittern zu lassen. Es zu kitten war eine langwierige und schmerzhafte Angelegenheit, die ich mir dieses Mal einfach ersparen wollte. Zu oft schon war auf meinen Gefühlen herumgetrampelt worden. Und noch gab es zu viele Ungereimtheiten, die ich erst geklärt haben wollte. 
 „Daron…“, begann ich zögerlich, wurde aber von einem Finger auf meinem Mund umgehend zum Schweigen gebracht. 
 „Ist schon okay, Aline. Ich verstehe dich, sehr gut sogar. Ich weiß, was du für mich empfindest. Ich sehe es in deinen Augen, in deinen Gesten, in der Art, wie dein Körper auf mich reagiert. Dazu brauche ich die Worte nicht zu hören. Ich möchte sie dann von dir hören, wenn du dir ganz sicher bist, dass du sie sagen willst. Ohne Druck und ohne Verpflichtung, einfach weil du dir ganz sicher bist und nicht, weil ich sie zu dir gesagt habe.“ 
 So viel Ehrlichkeit hatte ich nicht erwartet, und ich verspürte daraufhin einen dicken Kloß im Hals. Wenn du jetzt flennst, Aline Heidemann, während dieser Halbgott von Mann zudem noch in dir steckt, dann brauchst du dich morgen nicht mehr im Spiegel anzuschauen. Verdammt, bewahre dir wenigstens noch ein kleines bisschen Würde, ermahnte ich mich selbst. 
 Mit leicht angefeuchteten Augen, die Tränen so gut wie es ging hinuntergeschluckt, erwiderte ich mit leicht belegter Stimme: „Ist gut. Ich danke dir für dein Verständnis. Ehrlich, Daron, ich weiß das zu schätzen.“ 
 Sein Mund lächelte, doch ich spürte sofort, dass ihm in Wirklichkeit so ganz und gar nicht danach war. Er nickte kurz, küsste mich noch mal sanft auf die Lippen, um dann vorsichtig aus mir herauszugleiten. 
 „Das Gästebad ist hinter der Tür rechts neben dem Eingang, wenn du dich frisch machen möchtest. Es gibt dort auch eine Dusche“, grinste er mich an, doch in seinen Augen sah ich – Niedergeschlagenheit. Mit Schrecken erkannte ich, dass es Enttäuschung sein musste. Ich sah ihm hinterher, wie er eine Tür auf der linken Seite öffnete und in einen anderen Raum eintrat, offenbar das Schlafzimmer. Mir war, als müsse mir das Herz brechen, als ich ihn so geknickt von dannen schleichen sah. Dieser Hüne mit der mysteriösen Aura wirkte auf einmal wie geschrumpft, so wie er seine stattlichen Schultern hängen ließ, und das nur, weil ich seine Worte nicht hatte erwidern können. 
 Oder wollen. 
 Was für eine Ironie. 
 Jetzt brach mir das Herz, das ich so unbedingt hatte schützen wollen, eben weil ich es hatte schützen wollen, und ich erkannte, dass mir soeben ein riesengroßer Fehler unterlaufen war. Ich hatte seine Gefühle verletzt. 
 Verdammt, Aline, verdammt, verdammt, verdammt. 
 Es war so klar, dass ich auch diese Sache wieder versauen musste. 
 Leise mich selbst verfluchend klaubte ich meine Sachen vom Boden auf und huschte gen Aufzug, neben dem sich tatsächlich eine Tür befand. Sie war mir vorher gar nicht aufgefallen. Ich betrat ein wunderschönes weißes Bad mit goldenen Elementen, das vor Sauberkeit nur so glänzte. Da konnte ich mir mal eine Scheibe von abschneiden. Nicht, dass mein Bad schmutzig gewesen wäre, aber doch ziemlich vollgestopft mit diversen Lotions, Tiegelchen und Tübchen, Shampoos und Haarsprays, was Frau eben brauchte, um im modernen Großstadtdschungel zu überleben. Links befanden sich zwei Waschbecken, was mich etwas verwunderte, aber gut, wer sich das leisten konnte, der sollte das meiner Meinung nach auch tun. Warum nur eins, wenn man gleich zwei haben konnte? Ein bisschen Dekadenz schadete nie. 
 Die goldfarbenen Armaturen waren verschnörkelt und verziert, so ähnlich wie sie vor vielleicht hundert oder zweihundert Jahren in Mode gewesen sein mussten. Darüber prangte ein riesiger viereckiger Spiegel, dessen pompöser Barockrahmen der Farbe der Wasserhähne entsprach. Zwischen den Waschbecken befand sich eine weitere Vase mit den gleichen pink geränderten weißen Rosen, wie ich sie auch schon in der Küche gesehen hatte. Ich strich sanft mit den Fingern über einige der Blüten und bewunderte, wie gekonnt sie mit ihrer sternartigen Form und den welligen Blütenblättern zu den sonst eher harten Konturen des Gästebades kontrastierten. Eigentlich klang Abigail beinahe zu hart für so eine elegante Rose. 
 Zu den weiteren Annehmlichkeiten des Bades gehörten neben einem WC zudem ein Bidet, eine riesige Wanne und eine nicht minder große Dusche, die mittels einer schicken Milchglaswand vom Rest des Raumes abgeteilt war. Überall waren frische Handtücher bereit gelegt, und auf einer kleinen Kommode standen in einer Schale diverse Seifen, Shampoos und Duschgels. Fast hätte ich geglaubt, im Hotel zu sein. Ich schloss die Tür hinter mir, legte meine Sachen über den Rand der Wanne und schlüpfte mit einer kleinen Seife in Rosenform sogleich unter die Dusche. Das heiße Wasser tat so unwahrscheinlich gut, wie es mir den Schweiß von meiner erhitzten Haut wusch. Hätte es doch auch mein schlechtes Gewissen genauso leicht wegspülen können! Warum hatte ich Daron nicht gesagt, was ich für ihn fühlte? Er hatte sich mir in einem überaus intimen Moment offenbart, und ich hatte ihn klassisch auflaufen lassen. Er musste sich wie ein Idiot vorgekommen sein, als er gemerkt hatte, dass ich ihm nicht dasselbe antworten konnte. Und hatte deshalb schnell behauptet, ich müsse ihm nichts antworten, um sich galant aus dieser für ihn peinlichen Situation zu winden. Ich hätte aufspringen und ihm nachlaufen sollen, ihm sagen, wie leid es mir tat und dass ich mein Herz bereits jetzt hoffnungslos an ihn verloren hatte. 
 Verdammter Stolz! 
 Ich dachte an all die Holzköpfe, die ich vorher viel zu zügig in mein Leben gelassen hatte, und nun begegnete mir offenbar tatsächlich Mr. Right, und was tat ich? Ich stieß ihn vor den Kopf. 
 „Aline, damit hast du dir die Platinmitgliedschaft im Vollidiotenklub redlich verdient!“, schimpfte ich und spürte, wie die Wut auf mich selbst in mir zu kochen begann. Und als würde das noch nicht reichen, bekam ich jetzt auch noch Wasser in die Augen, was sich mit der nicht wasserfesten Wimperntusche überhaupt nicht gut vertrug. Sie lief mir in die Augen, und die begannen zu brennen. 
 Au, verdammt, tat das weh! 
 Ich kniff vor Schmerz meine Augen zusammen, öffnete die Dusche und tastete blind nach dem Handtuch, dass ich mir extra zurechtgelegt hatte. In dem Moment hörte ich, wie die Tür sich öffnete und jemand eintrat. 
 „Daron, bist du das?“, fragte ich blind, immer noch nach dem Handtuch tastend und gegen das Brennen ankämpfend. Das war für mich die definitive Schlüsselerfahrung; nächstes Mal würde ich wasserfeste Mascara kaufen. Betty hatte sowieso nie verstehen können, dass ich immer noch auf die normale Variante zurückgriff. Macht der Gewohnheit, hatte ich ihr entgegnet. Sie hatte über meine kosmetische Rückständigkeit nur den Kopf geschüttelt. 
 Da stand ich nun wie ein begossener, blinder Pudel, während das Wasser weiter an mir herablief und ich völlig idiotisch – passend zu meiner zukünftigen Klubmitgliedschaft – nach dem blöden Handtuch fischte. Das musste doch hier irgendwo sein. 
 „Daron, ich finde das Handtuch nicht, kannst du mir bitte helfen? Ich habe Mascara in die Augen bekommen und sehe nichts!“, rief ich in die Richtung, in der ich ihn vermutete. In dem Moment spürte ich, wie er mir den kuschelig weichen Stoff unter meine tastende Hand hielt. 
 „Oh, danke, danke. Du glaubst ja gar nicht, wie weh so etwas tut.“ Ich lehnte mich zurück in die Dusche und drückte mein nasses Gesicht in das Handtuch. Das Brennen ließ etwas nach, war aber noch nicht ganz vorbei. Vom Zusammenkneifen sah ich bereits Sternchen vor meinem inneren Auge tanzen. 
 Die Duschkabinentür, die ich offen gelassen hatte, wurde geschlossen und kurz darauf spürte ich zwei Hände auf meiner Hüfte. Ein starker Körper presste sich von hinten an mich, sodass ich unfreiwillig mit meiner Vorderseite an die Wand gedrückt wurde. 
 „Daron? Was tust du da?“, fragte ich überrascht in mein Handtuch, das vom herabprasselnden Wasser schon beinahe durchnässt war. Super, das half mir jetzt auch nichts mehr. Ich warf es einfach zur Seite, stütze mich mit den Händen an der Wand ab und versuchte meine Augen zu öffnen. Immer noch brannten sie leicht, und es bedurfte mehrerer Anläufe, bis ich sie einigermaßen auf bekam. Vor mir gab es nichts zu sehen außer der weiß gekachelten Wand. Ich wollte gerade den Kopf drehen, als mir eine Hand in mein mittlerweile klatschnasses Haar griff und ihn so nach hinten bog, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. 
 „Ssshhhhh“, hörte ich Daron neben meinem Ohr flüstern und spürte, wie er begann, meinen Hals und meine Schultern mit zahlreichen Küssen zu bedecken. Sein Atem ging schwer, und als er sich gegen mich drückte, bemerkte ich, dass er sich wohl sehr freuen musste, mich zu sehen. Groß und hart rieb sich sein Geschlecht an meinem Hintern, und ich fragte mich ehrlich, was dieser Kerl für eine Kondition hatte, dass er jetzt schon wieder konnte. Ich konnte mir bei diesem Gedanken ein leichtes Lachen nicht verkneifen – ehrlich gesagt, auch deshalb, weil ich im Grunde meines Herzens unglaublich froh war, dass er mir mein 
 „Vergehen“ doch nicht nachgetragen hatte. 
 „Sag bloß, du willst schon wieder? Lass eine alte Frau doch wenigstens in Ruhe zu Ende duschen“, kicherte ich und genoss das Gefühl, einen so starken Mann an meiner Seite zu wissen, der noch dazu genau wusste, was er wollte. Immer schneller rieb er sich an meinem Po, seine rechte Hand immer noch in meinen Haaren, während seine linke erst meine Brust knetete, um anschließend nach unten zwischen meine Beine zu wandern. Er fand auf Anhieb den Knopf, den er bei mir drücken musste, und die Sterne, die ich diesmal tanzen sah, hatten  rein gar nichts mit Schmerzen zu tun. Gerade als ich wieder dabei war, in Fahrt zu kommen, nahm er seine Hand von mir, um sein Glied in den richtigen Winkel zu bringen. In dem Moment hatte ich einen Geistesblitz. 
 „Daron, hast du an ein Kondom gedacht?“ 
 Ein helles, silbernes Lachen ertönte hinter mir und ließ mir all meine Haare zu Berge stehen. Ich hatte dieses Lachen schon einmal gehört. 
 Gestern Nacht im Traum. 
 „Kondome sind nur was für Loser, Baby. Für Loser wie Daron. Ohne lässt es sich doch viel besser ficken, findest du nicht auch?“ 
 Mit diesen Worten versuchte Mael gewaltsam in mich einzudringen. Eine Panik, wie ich sie noch nie gefühlt hatte, durchlief mich von oben bis unten, mein Herz schlug mir bis zum Hals, und noch bevor ich die Gefahr begreifen konnte, in der ich schwebte, löste sich ein Schrei aus meiner Kehle. Ich schrie aus Leibeskräften, schrie so sehr, dass man es bis hinunter ins Erdgeschoss hören musste. Ich schrie mir all meine Panik aus meinem vor Furcht zitternden Körper, der Gott sei Dank instinktiv reagierte und sich sofort vollkommen verkrampfte. So konnte ich mich nicht mehr bewegen, und Mael hatte keine Chance, in dieser Position ohne Weiteres den Akt zu vollziehen. 
 „Halt’s Maul, du kleine Schlampe!“, brüllte er mir so laut ins Ohr, dass es umgehend zu klingeln begann, und drückte mir die Hand auf den Mund. Mein Ohr schmerzte, und ich fragte mich, ob mir wohl gerade das Trommelfell gerissen war. Als ob das jetzt mein größtes Problem war. Unglaublich, was für Nebensächlichkeiten das Gehirn einem ins Bewusstsein rief, um zu verhindern, dass man in so einer Situation den Verstand verlor. 
 Plötzlich hörte ich hinter mir Türen knallen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die Duschkabine aufgerissen wurde und Daron mit schreckgeweiteten Augen dastand. Als er Mael sah, überzog eine solche Wut sein Gesicht, wie ich sie nie in ihm vermutet hätte. Er verpasste Mael einen sauberen Schlag ins Gesicht, sodass dieser das Gleichgewicht verlor, mich losließ und zur Seite taumelte. Daron ließ ihm keine Zeit, sich zu erholen, und streckte ihn mit einem weiteren Fausthieb nieder. Während Mael leicht benommen auf dem Rücken lag, lief ihm das Blut aus Mund und Nase über seinen nackten Körper, bis es vom laufenden Wasser der Dusche erfasst wurde und sich wie ein dünner, ruhiger Fluss in Richtung Ablauf schlängelte. 
 „Du Bastard!“, schrie Daron, packte Mael an seinem langen, blonden Pferdeschwanz und schleifte ihn daran rabiat aus der Dusche. Mael schrie ebenfalls, aber vor Schmerz, und hielt sich dabei den Kopf, um zu verhindern, dass Daron ihm die Haare ausriss. 
 „Kleines, ist alles in Ordnung?“, rief mir Daron noch schnell zu, und ich nickte, während mir die Tränen vermischt mit Wasser das Gesicht herunterliefen und ich in der Hocke zitternd meine Blöße mit dem nassen Handtuch zu verdecken versuchte. Auf einmal war es kalt, so bitterkalt im Raum geworden, dass mich selbst trotz des heißen Wassers von Kopf bis Fuß eine Gänsehaut überzog. 
 „Bleib da drin und komm nicht raus!“, befahl Daron mir hektisch und versuchte, die Duschkabine hinter mir zu schließen. Allerdings musste die Tür etwas abbekommen haben, denn sie hielt nicht mehr richtig in der Verankerung und ging wieder einen kleinen Spalt weit auf. Von meiner kauernden Position aus konnte ich das Geschehen außerhalb mitverfolgen. Ich sah Daron, bekleidet mit einer inzwischen nassen Jeans, wie er sich drohend und breitbeinig vor seinem Bruder aufgebaut hatte. Sein breites Kreuz bebte unter seinem Atem, und seine Haare fielen ihm in nassen Strähnen über seinen Rücken. Um die beiden Männer bildeten sich kleine Pfützen, die das Blut langsam rosa verfärbte. 
 Ich vernahm ein leises Lachen. Ein Lachen, das immer mehr anschwoll, bis es sich zu einem so eiskalten Keckern verzog, dass es mir vor Grauen die Zehennägel aufrollen wollte. 
 „Was ist los, Bruderherz?“, kicherte Mael. „Hast du etwa Angst, ich könnte es deiner kleinen Freundin besser besorgen als du? Ein interessantes Püppchen hast du dir da ausgesucht. Das ist mir schon letzte Nacht aufgefallen, als ich sie im Traum besuchte.“ 
 O Gott, es stimmte also tatsächlich. Nicht nur, dass Mael real existierte, was mich merkwürdigerweise weniger überrascht hatte als vielmehr die Tatsache, dass er tatsächlich Darons Bruder war. Jetzt wäre für mich der Zeitpunkt ideal für einen starken Drink gewesen. Oder für eine Zwangsjacke. 
 Beides hatte ich gerade nicht zur Hand. 
 Mist! 
 „Also, du warst das!“, brüllte Daron. „Wie kannst du es wagen, Hand an meine Freundin zu legen, du perverser kleiner Scheißer?“ Ich gebe zu, in diesem Moment war ich überrascht, denn es war das erste Mal, dass ich Daron fluchen hörte. Aber gut, in dieser Situation wollte ich nicht pingelig sein und fand es zudem mehr als angebracht. 
 „Deine Freundin, dass ich nicht lache! Du hast doch nicht mal annähernd die Kraft, es mit diesem kleinen Wildfang aufzunehmen. Und mit der willst du die Linie der Ewigen weiterführen? Vergiss unsere Gesetze nicht, Brüderchen!“ Erneut lachte Mael sein hässlich verzerrtes Lachen und wischte sich das Blut mit dem Handrücken aus dem Gesicht. „Die ist weitaus mehr Mann, als du es jemals sein wirst! Pass nur auf, dass sie dir nicht deine Eier abschneidet und gebraten zum Frühstück serviert.“ 
 „Wage es nicht, unsere Gesetze zu erwähnen! Du hast alles entehrt, wofür sie stehen. Möge Vater über dich richten!“ 
 Kaum hatte Mael diese Worte vernommen, verschwand sein selbstgefälliges Grinsen aus seinem Gesicht und etwas drängte sich an dessen Stelle, das ich bei ihm nicht vermutet hätte. Angst. 
 Nackte Panik. 
 „Nein, nicht Vater!“, schrie Mael beinahe hysterisch auf und versuchte noch, abwehrend seinen Arm zu erheben, doch er war zu langsam. Daron schnellte blitzartig nach unten und presste Mael seine rechte Hand auf die Brust, während er mit der anderen dessen Kehle festhielt. Ein schwarzes Licht begann sich unter seiner Hand zu formen und verbreitete in seiner tiefen Schwärze eine so gleißende Helligkeit, dass ich mir eine Hand vor Augen halten musste. Gütiger Gott, was passierte hier nur? Mael schrie vor Schmerzen, und sein Körper begann, von krampfartigen Zuckungen geschüttelt zu werden. Es sah beinahe aus wie ein epileptischer Anfall. Das schwarze Licht wurde immer größer und größer, gleich einer Welle, nachdem ein Stein ins Wasser geworfen worden war. Schließlich lösten sich Hunderte von dünnen Fäden aus dem Licht, um sich wie ein Kokon um Daron zu spinnen. Erst um seine Hände, dann seine Arme, über den Kopf und den Oberkörper bis hinab zu den Füßen. Auch wenn ich nur unvollständig erkennen konnte, was vor sich ging, so sah ich doch mit angstgeweiteten Augen, dass sich Darons Gestalt veränderte. Dort, wo die Fäden ihn berührten, verfärbte sich seine Haut schwarz, und auf seinem Rücken bildeten sich in Sekunden zwei immense Beulen, die immer weiter wuchsen, bis sie schließlich auseinanderbrachen und ein riesiges Paar schwarzer, drachenartiger Flügel mit spitzen Krallen an den Enden zum Vorschein brachten. Ich hielt den Atem an und wusste nicht, was mich mehr ängstigen sollte – dass mein neuer Freund einen offensichtlich gemeingefährlichen Bruder hatte oder dass er selbst zu einer mir unbekannten Spezies gehörte, der ich in dieser Gestalt nicht mal am helllichten Tag begegnen wollte. Seine Flügel öffneten sich und offenbarten eine enorme Spannweite, so weit, dass sie fast an die Badezimmerdecke stießen. Mael hatte inzwischen aufgehört zu schreien, seine Augen waren nach innen verdreht und rosa Schaum tropfte aus seinem Mund. Sein Körper wurde von einem letzten Krampf geschüttelt, dann lag er still. Das schwarze Licht unter Darons Hand erlosch. Es roch auf einmal streng nach Urin und Kot. Entgeistert erkannte ich, dass Mael im Kampf mit Daron die Kontrolle über seine Muskulatur verloren hatte. Ich begann zu würgen und drückte mir das nasse Handtuch notdürftig vor mein Gesicht, was das Ganze aber nicht wirklich erträglicher machte. 
 Daron, oder vielmehr der schwarze Mann mit den ledrigen, krallenbesetzten Drachenflügeln, nahm seine Hand von Maels Brust und erhob sich bedächtig mit einem tiefen Seufzer. Offenbar hatte ihn diese Aktion eine ganze Menge Kraft gekostet. So stand er nun, den Kopf gesenkt, den Blick auf den leblosen Körper seines Bruder gerichtet. Mein Verstand weigerte sich, die einzelnen Bilder detailliert in einer Ereigniskette zu verknüpfen, denn sonst wäre ich garantiert durchgedreht. Ich wusste, was ich gesehen hatte, und konnte es dennoch nicht begreifen. Meine Kehle war vor Panik wie ausgetrocknet, und grenzenlose Furcht vor dem soeben Erlebten ließ meinen Körper unkontrolliert zittern. Ich hatte nicht einmal mehr auf das Wasser geachtet, das weiterhin aus dem Duschkopf über mich lief. 
 „Aline?“, hörte ich Darons Stimme und erschrak. Noch immer stand er mir mit dem Rücken und den imposanten Flügeln zugewandt. „Kleines, ist so weit alles in Ordnung bei dir?“ Alles in Ordnung bei mir?! 
 Ja, sicher, ich hatte soeben ja nur gesehen, wie sich mein neuer Lover in ein Monster verwandelt und seinen Bruder getötet hat, nachdem der mich, nur nebenbei erwähnt, zuvor munter eine Runde vergewaltigen wollte. Wie könnte da bei mir nicht alles in Ordnung sein, hätte ich ihn am liebsten angeschrien. Stattdessen war ich nur fähig, ein einziges Wort zu hauchen. 
 „Ja.“ 
 „Kleines, ich werde mich jetzt zu dir umdrehen. Ich weiß, du musst unglaubliche Angst haben vor dem, was gerade geschehen ist. Und vor mir, so wie ich jetzt bin.“ 
 Na, das war doch glatt die Untertreibung des Jahrtausends, dachte ich zynisch und wunderte mich, dass mein Zynismus noch immer funktionierte. 
 „Bitte hab keine Angst, ich werde dir nichts tun“, sagte Daron in seiner wunderbar weichen, tiefen Stimme, die mein Gehirn so gar nicht mit dieser schwarzen Kreatur vor mir in Verbindung bringen wollte. „Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe, und das stimmt. Ich habe dir auch gesagt, dass es Fragen gibt, auf die ich dir keine Antworten geben kann, weil du sie selber erkennen musst. Ich wünschte, du hättest sie auf andere Art und Weise erfahren, doch das lässt sich nun nicht mehr ändern. Aline, willst du immer noch diese Antworten?“ 
 Nein, verdammte Scheiße, wollte ich schreien, ich will nur noch nach Hause in mein Bett, eine große Tasse voller Vergiss-was-geschehen-ist-Tee, und ich will, dass morgen, wenn ich aufwache, alles so sein wird wie vor dem Zeitpunkt, an dem ich dich kennengelernt habe. Da ich aber wusste, dass das nicht passieren würde, waren meine Möglichkeiten für ein Nein sehr begrenzt, und so presste ich, von heftigen Zitteranfällen geschüttelt, erneut ein Ja hervor. Ich stand inzwischen so unter Schock, dass es auf einen weiteren auch nicht mehr ankam. 
 „Gut“, sagte Daron, „ich werde mich jetzt langsam umdrehen.“ 
 Was er dann auch tat. Ich war vor Angst kurz davor, aus dem Fenster zu springen, wäre denn eins in greifbarer Nähe gewesen. Er sah aus wie immer, nur dass seine ganze Haut pechschwarz war, so wie es keine Menschenhaut der Welt je hätte sein konnte. Aber augenscheinlich war er sowieso kein Mensch, weshalb ich diesen Gedanken schnell wieder verwarf. 
 Wie in Zeitlupe hob Daron seinen Kopf, den er bis jetzt gesenkt gehalten hatte, und öffnete die Augen. Mein Herz sprang mir vor Angst beinah aus der Brust, und ich versuchte mich panisch an den Kacheln hinter mir festzukrallen. Das Grün seiner Iris war komplett verschwunden, ebenso wie das gesamte Weiß, und dort, wo ich so verliebt Smaragde und grüne Wiesen gesehen hatte, blickten mir nun zwei rot glühende Augen entgegen, wie ich sie mir in meinen schlimmsten Albträumen nicht furchtbarer hätte ausmalen können. 
 Langsam reichte mir die Gestalt aus der Hölle eine Hand und sagte: „Komm aus der Dusche, Kleines. Du wirst dich sonst noch verkühlen.“ 
 Das war der Moment, in dem mein Gehirn sich vollkommen dem Schock ergab und die Welt vor meinen Augen sich in unscharfe Konturen verwischte, bis von ihr nichts mehr übrig war als gähnende, dunkle Leere. 
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 Ich erwachte von einem komischen Druck irgendwo unter meinem Ohr. Meine Augen waren noch geschlossen, und eigentlich wollte ich sie nicht öffnen. Auch wenn man sagte, man sei nach einer Ohnmacht verwirrt, so stimmte das nur bedingt. Ich war bereits einmal in meinem Leben in Ohnmacht gefallen dank einer Bauchoperation und einer nicht gerade zimperlichen Krankenschwester, die meinte, mich am Tag nach der Behandlung mit aller Macht aufsetzen zu müssen. Meine Einwände, mir würde schwindelig, hatte sie ignoriert. Bis ich einfach umgekippt und mit dem Kopf auf den Nachttisch geknallt war. Diesen Schmerz hatte ich noch registriert, nicht mehr aber, woher er stammte. Das Nächste, an das ich mich wieder erinnerte, waren vier Schwestern, die mich mittels eines Lakens ins Bett gehievt hatten. Ich hatte sofort gewusst, wo ich mich befand und was soeben geschehen war. 
 Nun war es genauso. Vor meinem inneren Auge sah ich bruchstückhaft die vergangenen Szenen, die mein Hirn zuletzt gespeichert hatte. Daron und ich auf dem Sofa. Mael und ich  unter der Dusche. Daron und Mael vor der Dusche. Daron, wie er sich in diese abscheuliche Kreatur verwandelt hatte. Bei dem Gedanken daran schüttelte ich den Kopf. Ich wolle ihn nicht so sehen, weder live noch in meiner Erinnerung. 
 Mein sanfter Riese. 
 Ein schwarzes Monster. 
 Das wollte ich einfach nicht glauben. 
 „Ich glaube, sie wird wach“, hörte ich eine mir unbekannte männliche Stimme sagen, und der Druck unter meinem Ohr begann sich zu lösen. Im nächsten Moment spürte ich, wie mir etwas Kaltes auf die Stirn gelegt wurde. 
 O Gott, ich wollte nicht aufwachen. Ich wollte nur noch schlafen und vergessen. Doch mir war klar, dass das nicht ging und ich irgendwann aufwachen musste. Vorsichtig öffnete ich erst das eine, dann das andere Auge. Und sah einen vollkommen Fremden neben mir sitzen, der mich mit einem freundlichen Lächeln bedachte. 
 „Alles klar, Aline? Geht es dir wieder besser?“ 
 „Denke schon“, war alles, was mir in diesem Moment einfiel. Noch reichlich benommen fasste ich an die Stelle, an der ich kurz zuvor noch den sonderbaren Druck verspürt hatte. 
 „Esmarchscher Handgriff“, grinste mich der Fremde an. „Dadurch konntest du besser atmen. Hilft immer bei Ohnmacht.“ 
 Hä? 
 Ich verstand nur Bahnhof, nickte aber dankbar und blickte mich um. Ich erkannte Darons Wohnzimmer mit dem flackernden Kamin. Man hatte mich offenbar auf die Couch gelegt, meine Beine waren erhöht auf einen Stapel Kissen gebettet. In dem Moment fiel mir ein, dass ich unter der Dusche gewesen war. 
 Nackt. 
 Wie man eben unter die Dusche geht. 
 Hastig blickte ich an mir herunter und fand mich in eine dicke, dunkle Decke eingewickelt vor. Na wenigstens etwas, dachte ich mir. Mich hatten heute schon zwei Männer so gesehen, wie Gott mich geschaffen hatte. Für einen Dritten war definitiv kein Platz mehr auf meiner Tanzkarte. Bei dem Gedanken nahm ich den Fremden etwas näher unter die Lupe. Seine kurzen, dunkelbraunen Haare standen in kleinen Stacheln nach oben und hatten die gleiche Farbe wie seine Augen, die mich freundlich anschauten. Seine Gesichtszüge glichen denen Darons, auch wenn seine Lippen etwas schmaler waren. 
 „Wer sind Sie?“, fragte ich und musste mich kurz räuspern. „Und wo ist Daron?“ 
 In diesem Moment sah ich Daron aus der Küche kommen, in seinen Händen eine Kanne mit Wasser und ein Glas. Er trug mittlerweile einen dunklen Morgenmantel und sah wieder so aus, wie ich ihn kennengelernt hatte. Hatte ich das alles etwa doch geträumt? Als er mich sah, beeilte er sich, Kanne und Glas auf dem Couchtisch abzustellen, und kniete sich neben mich hin. 
 „Aline, Gott sei Dank bist du wach. Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Wie geht es dir?“ Vorsichtig legte er eine Hand auf meinen Kopf, dorthin, wo die angenehme Kühle herkam. Das mussten offenbar in ein Handtuch eingewickelte Eiswürfel sein. Instinktiv wollte ich vor Darons Berührung zurückschrecken, doch ich war einfach noch zu benommen, als dass mein Körper mir wieder richtig gehorchen wollte. Außerdem lag in seinem Blick so viel Sorge, dass es mir einen Stich in die Magengrube verpasste. Ich merkte, dass ich ihn nicht so traurig sehen wollte. 
 „Keine Ahnung“, stammelte ich. Panik stieg schlagartig in mir auf. „Mael …?“ 
 „Keine Sorge Kleines, er kann dir nichts mehr tun. Du bist in Sicherheit.“ 
 „Aber…“, begann ich zu protestieren. 
 „Nichts aber“, unterbrach mich Daron und streichelte mir sanft über den Kopf. „Das klären wir alles später, wenn es dir wieder besser geht.“ 
 „Ist… ist er tot?“ Ich musste einfach wissen, was mit meinem Peiniger geschehen war, sonst hätte ich keine Ruhe gehabt. 
 „Nein, nur ziemlich ausgeknockt“, erwiderte Daron und räusperte sich. „Wir haben ihn zu jemandem gebracht, der sich um seine Verletzungen kümmert und aufpasst, dass er hier nicht mehr auftaucht. Er ist weg. Jetzt versuch dich zu entspannen.“ 
 Das war wohl alles, was Daron mir im Moment an Informationen zu geben bereit war, und so blieb mir nichts anderes übrig, als zustimmend zu nicken. 
 „Ich mache mich dann mal daran, das Bad zu reinigen. Ihr zwei seid ja jetzt beschäftigt“, grinste der fremde Mann und reichte mir die Hand. „Ich bin übrigens Alan.“ 
 „Aline“, erwiderte ich seinen Gruß. 
 „Ich weiß“, zwinkerte er mir zu, stand auf und verließ das Wohnzimmer. Er hatte den gleichen imposanten Körperbau wie Daron. Soweit ich das von hinten beurteilen konnte. Leise seufzte ich auf. 
 „Sag mir jetzt bitte nicht, dass Alan auch ein Bruder von dir ist.“ 
 Da musste Daron lachen. 
 „Oh, Aline, bin ich froh, dass du deinen Zynismus nicht verloren hast. Dann geht es dir wirklich schon etwas besser. Ich muss dich allerdings enttäuschen – Alan ist tatsächlich mein Bruder.“ 
 Verwirrt blickte ich ihn an. „Wie viele von euch gibt es denn?“ 
 „Wir sind insgesamt acht Brüder“, antwortete Daron und strich sich mit seiner mir mittlerweile vertrauten Geste die Haare hinter sein Ohr. 
 „Wow“, rutschte es mir heraus, „acht Brüder. Das ist eine ganze Menge. Keine Schwestern?“ 
 „Nein. Keine Schwestern.“ 
 „Deine arme Mutter. Allein mit deinem Vater und acht Jungs, das muss hart sein.“ 
 Kaum hatte ich diese Worte gesprochen, legte sich ein Schatten auf Darons Gesicht und Trauer verdrängte seine Erleichterung. 
 „Was ist?“, fragte ich verunsichert und konnte mir denken, dass ich wohl gerade in einen Fettnapf getreten war. 
 „Mutter ist nicht mehr bei uns. Es ist noch nicht lange her. Ich vermisse sie sehr.“ 
 Jawohl, ein Riesenfettnapf. 
 Ich schob das dieses Mal auf den Knock out unter der Dusche. 
 Nur dieses eine Mal. 
 „Oh, verdammt, Daron, das tut mir leid, ich wollte nicht …“ 
 „Ist schon in Ordnung“, unterbrach er mich erneut und lächelte mich traurig an, „du konntest das doch nicht wissen. Woher auch? Ich habe dir ja bisher nicht viel von mir erzählt.“ 
 In diesem Moment blitzte die Szene im Badezimmer erneut vor mir auf. 
 Wie Daron Mael niedergestreckt hatte. 
 Wie er ihn getötet hatte. 
 Und wie er sich dabei in dieses hässliche Monster verwandelt hatte, das einem Albtraum entsprungen zu sein schien. Mein Atem beschleunigte sich bei diesem Gedanken. Nein, er hatte mir wirklich nicht viel von sich erzählt, und das war noch eine glatte Untertreibung. 
 „Daron, was ist im Bad passiert? Wie kam Mael hier rein? Ich … ich verstehe das alles nicht. Deine Haut ist wieder normal …“ 
 So viele Fragen türmten sich in meinem Kopf, dass ich nicht wusste, welche ich zuerst stellen sollte. Oder ob ich überhaupt welche stellen und nicht lieber abhauen und das Weite suchen sollte. Doch dafür war es meiner persönlichen Meinung nach jetzt sowieso schon zu spät. Ich wusste, was ich gesehen hatte. Und eine kleine Stimme flüsterte mir ganz leise ins Ohr, dass ich überhaupt nicht davonlaufen wollte. 
 Daron wandte für einen Moment den Blick von mir ab, und sein langes, schwarzes Haar fiel ihm wie ein Vorhang vor sein Gesicht. Ich griff vorsichtig danach und strich es ihm hinter sein Ohr. 
 „Rede mit mir“, sagte ich zu ihm. 
 „Das ist nicht so einfach“, sagte er. ‚Aline, ich wollte nicht, dass du mich auf diese Weise siehst. Es tut mir so unendlich leid, genauso wie das, was Mael dir antun wollte. Das war mein Fehler. Ich hätte es wissen müssen.“ 
 Ich fasste mit meiner Hand unter sein Kinn und drehte sein Gesicht in meine Richtung. Schwermut lag in seinem Ausdruck, und unwillkürlich durchfuhr mich ein scharfer Stich. Seine Last wurde in diesem Moment zu meiner, und ich spürte, dass mein Herz mir schon meilenweit vorausgeeilt war, ohne auf meinen Verstand zu warten, ungeachtet dessen, was im Badezimmer geschehen war. 
 „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du da gerade redest, Daron. Ich weiß zwar, dass ich mir fast vor Angst in die Hosen gemacht habe, nun ja … wenn ich denn welche angehabt hätte. Aber niemand ist für die Taten eines anderen verantwortlich, auch du nicht. Es war nicht dein Fehler. Im Gegenteil, du hast mich gerettet. Und wie du gesehen hast, bin ich zwar nicht unzerbrechlich, aber doch hart im Nehmen. Denkst du nicht auch, nach dem, was sich da heute ereignet hat, ist es Zeit, endlich die Karten auf den Tisch zu legen?“ 
 In diesem Moment staunte ich über mich selbst und fragte mich, wo diese unglaubliche Vernunft herkam. Es mochte zum einen Neugier sein, die mich antrieb, Daron endlich zum Reden zu bewegen. Doch zum anderen spürte ich tief in mir genau, wie hin- und hergerissen dieser Mann war, der neben mir kniete. Dieser Mann, mit dem ich kurz zuvor so wunderbare Momente hier auf genau derselben Couch erlebt hatte. Der mir gesagt hatte, dass er mich liebte. Der offenbar ein so dunkles Geheimnis in sich trug, dass er fürchtete, er würde mich dadurch verlieren. Und wenn ich ehrlich war, war das, was ich gesehen hatte, wirklich zum Davonlaufen gewesen. Kein Horrorfilm der Welt hätte mich mehr ängstigen können. Doch ich wusste auch, dass mir dieser Mann, was immer er auch sein mochte, mittlerweile so unglaublich viel bedeutete, dass ich seine Qual nicht ertragen konnte. Ich holte tief Luft und sah ihm direkt in die Augen. 
 „Daron, was auch immer du bist, ich werde nicht weglaufen. Das verspreche ich dir.“ 
 „Du kannst nichts versprechen, wenn du nicht weißt, was dich erwartet“, lächelte er mich traurig an. Da nahm ich all meinen Mut zusammen und setzte alles auf eine Karte: 
 „Doch, das kann ich. Weil ich nicht mehr auch nur einen Tag ohne dich sein will. Daron, ich liebe dich. Es tut mir leid, dass ich es vorhin nicht sagen konnte. Es war dumm von mir, ich … hatte einfach nur Angst.“ 
 Verwunderung mischte sich in seinen Blick. Verwunderung und, wie ich bemerkte, ein klein wenig vorsichtige Freude. Da er nichts sagte, sprach ich weiter. 
 „Als ich dich aus dem Raum gehen sah, so enttäuscht und niedergeschlagen, da dachte ich fast, mir bricht das Herz. Ich hätte alles darum gegeben, hätte ich nur fünf Sekunden zuvor diese drei Worte sagen können. Es war falscher Stolz, der mich daran gehindert hat. Im Bad, da habe ich gesehen, was du … wie du werden kannst. Und obwohl du Angst einflößender ausgesehen hast, als ich mir das je hätte vorstellen können, hast du mich beschützt. Beschützt vor etwas, das mich wohl mein ganzes Leben lang verfolgt, vielleicht sogar zerstört hätte. Was so viel schlimmer hätte werden können als nur ein schwarzer Mann mit roten Augen und Flügeln.“ 
 Da war es. Ich hatte es gesagt. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Erneut atmete ich tief durch. 
 „Daron, ich weiß, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die man sich nicht erklären kann. Ich selbst weiß das wirklich nur zu gut und wusste von Anfang an, dass du irgendwie anders bist. Trotzdem habe ich mich auf dich eingelassen. Weil ich dich kennenlernen wollte. Dich, so wie du bist, und nicht, wie du vorgibst zu sein. Ich wusste, dass es ein Risiko dabei gibt, das gibt es immer. Ich habe dir vertraut und tue es auch jetzt noch. Bitte vertraue auch du mir jetzt, wenn ich dir sage, dass ich dich, egal welches Geheimnis du besitzt, nicht einfach verlassen werde. Ich staune selber darüber, wie schnell das bei mir ging, Daron, aber es ist nun einmal so, und ich liebe dich schon viel zu sehr, als dass das überhaupt noch möglich wäre.“ 
 Die ganze Zeit über hatte Daron wie versteinert neben mir gesessen und offenbar kaum zu atmen gewagt. Angst und Freude spiegelten sich in seinen Augen. In diesen wunderschönen, grünen Augen, die ich nicht mehr missen wollte. Ein vorsichtiges Lächeln spielte um seine Lippen. 
 „Ist das wahr?“, fragte er beinahe so leise, dass ich ihn kaum verstand. 
 „Ja, natürlich. Warum sollte ich dir das sagen, wenn es nicht stimmt? Ganz besonders nach dem, was geschehen ist? Ich kann es dir aber auch gerne schriftlich geben“, neckte ich ihn absichtlich, um ihn aus seiner Starre zu lösen. 
 Es klappte. Daron atmete einige Male tief durch, und ein breites Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. 
 „Sie liebt mich“, lachte er laut auf, und ehe ich mich versah, küsste er mich so tief und hingebungsvoll, dass es mir vor Überraschung beinahe den Atem nahm. Nie mehr wollte ich ohne ihn sein. Ohne seine Küsse, seine Umarmung, seinen Körper. Nie mehr. 
 „Na, wie mir scheint, hat sich die Patientin schnell wieder erholt“, hörte ich jemanden aus dem hinteren Teil des Zimmer sagen. Daron und ich lösten uns voneinander und schauten in die Richtung, in der Alan stand, sein weißes T-Shirt und die Jeans stellenweise mit Blut beschmutzt. „Das Bad ist wieder sauber, nur die Duschkabine müsste repariert werden.“ 
 „Das hat Zeit“, erwiderte Daron schmunzelnd und blickte erneut zu mir. 
 „Ich hole dir schnell was zum Anziehen, und dann reden wir. Versprochen.“ 
 „Na, dann mach ich uns mal Kaffee. Das könnte eine lange Nacht werden“, rief uns Alan zu, während er in Richtung Küche marschierte. Wir mussten beide lächeln, und als wir wieder alleine im Zimmer waren, nahm Daron meine Hände und legte so zarte Küsse in meine Handflächen, dass mir ein Schauer nach dem anderen den Rücken herunter lief. 
 „Egal, was passiert, Aline, oder was du gleich erfahren wirst, bitte bedenke immer, dass ich dich liebe und nie zulassen würde, dass dir etwas geschieht.“ 
 Ich entzog ihm eine Hand und streichelte mit meinem Daumen sanft über seine Wange. 
 „Das weiß ich, Daron. Das weiß ich.“ 
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 Normalerweise trank ich keinen Kaffee. Doch in Anbetracht der Umstände konnte es heute nicht verkehrt sein, darauf zurückzugreifen. Ich brauchte schließlich all meine Sinne hellwach, denn es wäre höchst peinlich gewesen, wäre ich genau in dem Moment, in dem Daron mir seine Geschichte erzählte, einfach weggepennt. 
 Wir saßen zu zweit am großen Küchentisch, Daron links neben mir. Der Kaffee stand bereits, in Tassen eingefüllt, dampfend vor uns, während Alan im Kühlschrank noch nach Milch und in einem der Küchenschränke nach Zucker fischte. Ohne beides würde ich die schwarze Brühe sicher nicht herunter bekommen. Aufgeregt zupfte ich an den Kordeln des grauen Jogginganzugs, den Daron für mich aus seinem Kleiderschrank geholt hatte. Natürlich war er mir diverse Nummern zu weit, doch das störte mich in dem Moment weniger. Zumal Daron immer noch seinen dunklen Satinmorgenmantel trug und Alan sich, nachdem er die Flecken auf seinem T-Shirt gesehen hatte, kurzerhand dazu entschlossen hatte, den Kaffee mit  nacktem Oberkörper zu kochen. Auch wenn ich nicht wollte – automatisch schielte ich in seine Richtung und staunte über seinen ebenfalls hervorragend definierten Waschbrettbauch und die breiten Schultern. 
 „Na na“, ermahnte mich Daron grinsend und schnippte kurz mit den Fingern vor meinen Augen, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen. „Du wirst mir doch nicht etwa auf dumme Gedanken kommen?“ 
 Ich spürte, wie ich rot wurde. 
 Verdammt. 
 Und während Daron daraufhin in schallendes Gelächter ausbrach, murmelte ich beschämt vor mich hin, wie sehr es mich einfach verwunderte, dass offenbar alle aus seiner Familie so gut gebaut waren. Zumindest die, die ich kannte. Nichts als die Wahrheit und null geflunkert. Da war ich ein kleines Bisschen stolz auf mich. 
 „Wir sind auch nicht wie die meisten Familien“, sagte Alan, als er sich mir gegenüber an den Tisch setzte und uns Milch und Zucker reichte. „Eigentlich sind wir wie keine andere Familie.“ 
 Ich nahm mir ganze drei Würfel Zucker und einen großen Schuss Milch. Das musste reichen, um den Kaffee für mich trinkbar zu machen. 
 „Okay“, sagte ich und probierte meinen ersten Schluck. Der Kaffee war tatsächlich nicht schlecht, und es tat gut, wie seine Hitze mir den Bauch von innen wärmte. So langsam verstand ich, was alle an diesem Getränk fanden. „Was für eine Familie seid ihr denn?“ Nervös drehte Daron seine Tasse in den Händen und wagte kaum, mich direkt anzusehen. 
 „Lass uns anders anfangen, Aline. Du hast mir vorhin gesagt, du wüsstest selber nur allzu gut, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gibt. Was genau hast du damit gemeint?“ 
 Na toll. 
 Jetzt musste ich also als Erste die Hosen herunterlassen. 
 So war das eigentlich nicht gedacht gewesen. 
 Aber es war offenbar die einzige Möglichkeit, endlich hinter Darons Geheimnis zu kommen, also: Was blieb mir da anderes übrig? Ich räusperte mich und erzählte den beiden ausführlich von dieser einen Nacht zu Beginn meiner Teenagerzeit, in der meine Minivisionen begonnen hatten, mich zu verfolgen. Wie schwer ich einst damit zurechtgekommen war und dass ich mich irgendwann damit abgefunden hatte. Aufmerksam verfolgten Daron und Alan meine Geschichte und wechselten nur ab und zu einen kurzen Blick. 
 „Ich weiß nicht, was das ist, und wieso ausgerechnet ich das zweifelhafte Glück habe, von diesem Spuk heimgesucht zu werden, aber ich habe einfach aufgehört, nach dem Warum zu  suchen. Darüber reden konnte ich sowieso mit niemandem, es hätte ja keiner verstanden“, schloss ich meinen kurzen Ausflug in die Pubertät und nahm erneut einen Schluck Kaffee, der mir immer besser schmeckte. 
 „Wir verstehen dich“, sagte Daron und fügte sehr vorsichtig hinzu: „Aline, bitte krieg das jetzt nicht in den falschen Hals, aber traten diese Visionen, um bei deiner Umschreibung zu bleiben, unmittelbar vor oder nach deiner ersten Periode auf?“ 
 Ich dachte, ich hätte mich verhört, und verschluckte mich umgehend am Kaffee. Geistesgegenwärtig hielt ich mir eine Serviette vors Gesicht, damit er mir nicht ungehindert aus der Nase schoss. 
 „Wie bitte?“, presste ich hustend und mit Tränen in den Augen hervor. Memo an mich selbst: Heißer Kaffee hat definitiv nichts in der Luftröhre zu suchen. 
 Und auch nichts in der Nase. 
 Alan unterdrückte mühsam ein kleines Lachen, und ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu, aufgrund dessen er zwar entschuldigend die Hände hob, aber nicht wirklich aussah, als täte es ihm leid. Ich konnte es ihm nicht verübeln; ich hätte in dem Moment wohl auch über mich selbst gelacht. 
 „Tut mir leid, Aline, die Situation ist wirklich schon unangenehm genug, und wir hatten mit so mancher Reaktion von dir gerechnet, aber sicher nicht damit.“ 
 Ich blickte zu Daron, der wie versteinert da saß, doch seine funkelnden Augen verrieten, dass auch er Mühe hatte, sich zu beherrschen. 
 „Du also auch?“, keuchte ich in die Serviette und musste irgendwie selbst anfangen zu lachen, weil die Situation mehr als bizarr war. 
 Und weil ich einfach mal lachen musste. 
 Lachen war der Orgasmus der Seele und lockerte so manch schwieriges Gespräch auf. Daraufhin fingen beide Männer ebenfalls an zu prusten, und für einen kurzen Moment waren wir nichts weiter als drei Menschen, die sich mitten in der Nacht bei einer Tasse Kaffee unterhielten und lachten. Ach, wäre es doch nur so einfach gewesen. 
 „Gut“, kicherte ich und gab mir Mühe, wieder ernsthaft zu werden, während ich mir die letzten Tränen aus den Augen wischte. „Das ist zwar jetzt sehr persönlich, und ich habe null Peilung, was mein Zyklus damit zu tun hat, aber Ihr habt recht. Es begann kurz nach meiner ersten Periode. Das werde ich nie vergessen, denn ich bekam sie an einem Freitag den dreizehnten. Welche Ironie. Die Visionen setzten dann nur wenige Tage später ein.“ 
 In diesem Moment begann sich ein Verdacht in meinem Kopf zu formen, und schlagartig verging mir das Lachen. 
 „Ihr wollt mir doch nicht etwa erzählen, dass da ein Zusammenhang besteht?“, fragte ich irritiert. 
 Daron rutschte etwas unruhig auf seinem Stuhl umher, nahm einen Schluck aus seiner Tasse und sah mir direkt in die Augen. 
 „Ich fürchte, doch“, antwortete er behutsam. „Aline, du bist nicht wie andere normale Frauen. Das beweisen dir deine Visionen, das hast du selbst schon festgestellt.“ 
 Darauf konnte ich nichts erwidern, also nickte ich stumm und zupfte erneut an den Kordeln meines Sweatshirts. Es stimmte, da biss die Maus keinen Faden ab. Ich hatte mich schon immer irgendwie anders gefühlt. 
 „Du bist das, was wir eine Bewahrerin nennen. Eine Frau, die dazu bestimmt ist, unsere Linie weiterzuführen.“ 
 Gut, dass ich jetzt keinen Kaffee getrunken hatte. Ich hätte ihn erneut aus der Nase geschossen, aber diesmal nicht vor Lachen. 
 „Moment! Also … Soll das heißen, wenn ich das mal übersetze, dass ich eine Art Speziallegehenne bin? Sehr schmeichelhaft, wirklich.“ Kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen, schalt ich mich sofort innerlich für meinen Anfall von Zynismus, der sich bei mir automatisch bei drohendem Kontrollverlust einstellte. Mein ureigener Schutzschild sozusagen. „Bitte entschuldigt“, fügte ich sofort beschwichtigend hinzu, denn eigentlich wollte ich ja wissen, was es mit dieser ganzen Sache auf sich hatte. „Das ist einfach nur ein bisschen schwierig für mich.“ 
 „Na, wenn du das schon als schwierig empfindest, dann warte erst einmal ab, was da noch kommt“, murmelte Alan leise in seine Tasse und erntete dafür von Daron einen leichten Schlag auf den Hinterkopf. 
 „Au, das tat weh!“, protestierte Alan, und ich wunderte mich ein klein wenig, wie ruppig Daron mit seinem Bruder umging. Andererseits … Brüder unter sich, man kannte das ja. 
 „Ich hoffe mal sehr, dass es weh tat!“, raunzte Daron Alan an. „Das würde nämlich zeigen, dass du noch ein wenig Hirn da oben drin hast, das dich eigentlich davon abhalten sollte, so unüberlegte Kommentare abzugeben. Meinst du nicht, dass die Situation schon belastend genug für Aline ist? Mit solchen Bemerkungen verschreckst du sie nur noch mehr.“ Verlegen grinste Alan und rieb sich mit der rechten Hand die malträtierte Stelle an seinem Kopf. 
 „Hab nicht nachgedacht, tut mir leid. Ab sofort keine blöden Kommentare mehr.“ 
 Der Ausdruck auf seinem Gesicht sagte mir allerdings, dass dieses Versprechen schon jetzt zum Scheitern verdammt war. Das machte mir Alan in dem Moment unheimlich sympathisch. 
 Ich mochte Menschen, die sich nicht scheuten, die Wahrheit auszusprechen, auch wenn das unangenehme Folgen mit sich bringen konnte. Lieber so als hinten herum. 
 „Schon gut“, grinste ich und fasste nach Darons Hand, während ich Alan einen wissenden Blick zuwarf. „Kleine Brüder können manchmal wirklich die Pest sein.“ 
 Dies brachte Alan erneut zum Lachen. 
 „Entschuldige, Aline, aber der war zu gut! Der kleine Bruder hockt nämlich genau neben dir.“ Verwundert schaute ich Daron an, der sich nervös eine Strähne hinters Ohr strich. 
 „Du bist Alans kleiner Bruder?“, fragte ich verblüfft. 
 „Nicht nur seiner“, antwortete Daron mit einem verlegenen Lächeln und räusperte sich. „Ich bin der jüngste von uns allen.“ Da war ich platt. Das hätte ich wirklich nicht gedacht, sah Daron mit seiner imposanten Statur und der dunklen Aufmachung doch weitaus reifer aus als Alan. 
 Und Mael. 
 Bei diesem Gedanken schüttelte es mich innerlich. 
 „Aber wie alt kannst du denn sein, wenn du sieben ältere Brüder hast und selbst aussiehst wie maximal … zweiunddreißig? Alan würde ich auch keinesfalls älter schätzen.“ Ich gab mir keine Mühe, meine Verwirrung zu verbergen. Daron drückte meine Hand. 
 „Ich bin dreihundertzehn Jahre alt.“ 
 Oh. 
 Ja, klar. 
 Das brachte mich, gelinde gesagt, aus der Fassung und ließ meinen Unterkiefer förmlich auf die Tischkante knallen. 
 „Genauer gesagt sind wir alle dreihundertzehn Jahre alt. Ich war einfach nur der Letzte, der geboren wurde.“ 
 Okay. 
 Weiter runter konnte mein Kiefer nicht mehr klappen. Hatte Daron mir soeben erzählt, er und seine Brüder seien Achtlinge? Ich fasste mir mit beiden Händen an die Schläfen und rieb mir anschließend über die Augen, bis ich Sternchen sah. 
 Dreihundertzehn Jahre alte Achtlinge. 
 So ein Schwachsinn, schoss es mir durch den Kopf. Allerdings hörte ich sogleich die kleine Stimme in meinem Inneren, die mir mahnend zuraunte, ich solle mir doch mal überlegen, ob der geflügelte schwarze Mann mit den roten Augen im Badezimmer auch einfach nur Schwachsinn gewesen war. 
 Touché. 
 Verdammt. 
 Ich richtete mich auf, strich mir die Haare aus dem Gesicht, sog einmal tief die Luft ein und ließ die bisherigen Informationen laut Revue passieren. Meine Augen hielt ich dabei geschlossen, damit ich mich besser konzentrieren konnte. 
 „Gut, Männer, ich fasse das mal zusammen: Ich, die mit Visionen gestrafte Bewahrerin – was auch immer das genau bedeutet – sitze hier am Tisch mit zwei von dreihundertzehn Jahre alten Achtlingen, die, soweit ich bisher mitbekommen habe, nicht nur einer Modelkartei entsprungen zu sein scheinen, sondern von denen mich auch einer zu vergewaltigen versucht hat, während der, den ich liebe, sich bei meiner Rettung schwarz verfärbte und Flügel bekam. Also ehrlich … Nehmt es mir nicht übel, wenn das so trocken klingt. Ich versuche einfach nur, die Fakten in meinem Kopf zu ordnen, ohne den Verstand zu verlieren.“ 
 Was für ein Wahnsinn. Ich schlug die Augen auf und blickte in zwei sorgenvolle Gesichter. Alan setzte an, etwas zu sagen, besann sich aber dann doch eines Besseren und nahm lieber noch einen Schluck aus seiner Tasse. Daron ergriff erneut meine Hand. 
 „Das hört sich tatsächlich schlimm an, wenn du das so sagst, aber im Grunde entspricht es den Tatsachen. Ich habe dir Antworten versprochen, jetzt bekommst du sie. Und wir sind noch lange nicht am Ende. Denkst du, du schaffst das, oder brauchst du eine Pause?“ 
 Ich lachte beinahe hysterisch auf. 
 „Ehrlich gesagt, was ich jetzt dringender bräuchte als eine Pause, wäre ein starker Drink. Kaffee tut es bei dem Sachverhalt nicht mehr für mich.“ 
 „Kein Problem“, sagte Alan, erhob sich von seinem Stuhl und ging zu einem der Küchenschränke, in dem sich diverse Flaschen stauten. Er nahm ein schweres, viereckiges Gefäß aus Glas mit einem großen Deckel heraus, wie ich es schon öfter im Fernsehen bei sehr reichen Leuten gesehen hatte, und füllte drei Longdrinkgläser, die er ebenfalls im Schrank gefunden hatte. „Pur oder on the rocks?“, fragte er, ohne sich umzudrehen. 
 „Pur“, antworteten Daron und ich wie aus einem Mund. Darüber musste ich lächeln und drehte mich um, um in diese bezaubernd grünen Smaragde zu sehen, über denen sich eine tiefe Sorgenfalte gebildet hatte. Darons Blick war so voller Liebe, dass er mir ein Kribbeln die Wirbelsäule hinauf schickte. Die Anziehung, die zwischen uns herrschte, war beinahe magisch und zum Greifen real. Noch bevor ich klar denken konnte, ließ ich mich von meinen Gefühlen übermannen, lehnte ich mich vor und gab ihm einen innigen Kuss. Zuerst schien ihn dieser kleine Überfall zu überraschen, aber in der nächsten Sekunde erwiderte er den Kuss mindestens genauso heftig. Ich schob für einen Moment all meine Gedanken beiseite und  wollte einfach nur diese warmen, weichen Lippen auf meinen spüren, egal, wen oder was ich da gerade küsste. 
 „Hach, wie schön muss Liebe sein“, hörten wir Alan neben uns spötteln. Erschrocken lösten wir uns aus unserem Kuss, der ohne Unterbrechung sicher zu weitaus mehr geführt hätte. Alan saß bereits wieder, schob uns die mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllten Longdrinkgläser zu und grinste, als wüsste er genau, was er gerade noch verhindert hatte. Röte kroch in meinem Gesicht nach oben, und so vergrub ich mich schnell hinter meinem Glas, dessen Inhalt ich vor lauter Aufregung auf einen Schwung leerte. 
 „Vorsicht!“, riefen die beiden Männer noch, doch da war es schon passiert. Die Flüssigkeit brannte in meiner Kehle so sehr, dass ich dachte, sie müsste mir auf dem Weg nach unten alles verätzen, was sie berührte. Tränen schossen mir in die Augen, und ich japste mühsam nach Luft. 
 „Himmel“, krächzte ich, „was ist das für ein Teufelszeug?“ 
 Alan bekam sich vor Lachen nicht mehr ein, und auch Daron hatte Mühe, die Fassung zu bewahren. 
 „Schau dir deine Freundin an“, grölte Alan, „kippt sich einen über siebzig Jahre alten Whisky, der zu den teuersten der Welt zählt, mal einfach so ex und hopp hinter die Binde.“ Er klopfte sich auf die Schenkel, so sehr schüttelte ihn der Lachkrampf. 
 „Kleines“, schmunzelte Daron, „einen Zwanzigtausend-Dollar-Whisky sollte man eigentlich in Ruhe genießen und nicht einfach so vernichten. Aber mein Großhirn von Bruder hätte ja für den Anfang auch einen Drink wählen können, der nicht gleich in die Vollen geht.“ Mit diesen Worten warf er Alan einen tadelnden Blick zu, der sich mittlerweile die Tränen aus dem Gesicht wischte und kichernd hinzufügte: „Für die Gäste nur das Beste! Das hat Mutter uns schon früh beigebracht.“ 
 Bei diesen Worten erstarb das Gelächter automatisch wie schon vorhin auf der Couch, als Darons Mutter zum ersten Mal zur Sprache kam. Betreten blickten beide Männer in ihre Gläser, und ich erkannte, dass nicht nur mein neuer Freund wahnsinnig unter jenem Verlust zu leiden schien. 
 „Was ist passiert?“, versuchte ich eine vorsichtige Frage und nahm an, sie würde sowieso nicht beantwortet werden. „Ich meine, es tut mir leid, es geht mich nichts an. Ich merke nur, wie stark ihr darunter leidet, was auch immer mit eurer Mutter geschehen ist.“ 
 „Ist schon gut“, räusperte sich Daron und fuhr mit seinem Daumen sanft die Konturen meines Gesichts entlang. „Du hast jedes Recht zu fragen. Es ist sowieso Teil unserer Geschichte, über die wir hier sprechen.“ Er atmete einmal tief durch und setzte neu an. 
 „Mutter war genau wie du eine Bewahrerin. Vater und sie haben sich wirklich sehr geliebt. Doch über die Jahre hinweg legte sich ein Schatten auf ihr Gemüt, weil sie mit unserem … Beruf nicht zurechtkam. Sie ließ niemanden mehr an sich heran und flüchtete sich zum Schluss in ihrer Verzweiflung in die Arme eines anderen.“ 
 Mir bildete sich ein Knoten im Magen. 
 „Heißt das, sie hat Euch verlassen?“ 
 „So könnte man das nennen“, antwortete Alan leise und nahm einen tiefen Zug aus seinem Glas. Ich bemerkte allmählich die Wirkung des Whiskys, versuchte aber, mich zusammenzureißen, um kein wichtiges Detail zu verpassen. Da schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. 
 „Eines verstehe ich jetzt nicht. Was bitte ist an Versicherungen so schlimm, dass man damit nicht klar kommt? Ich persönlich kann mir weitaus schlimmere Berufe vorstellen, mal ganz abgesehen davon, dass ihr in der Branche ja doch …“, und dabei breitete ich unterstützend meine Arme aus, „… recht erfolgreich seid.“ 
 Daraufhin runzelte Alan die Stirn und warf seinem Bruder einen intensiven Blick zu. 
 „Du hast ihr gesagt, wir verkaufen Versicherungen?“ 
 Daron strich sich mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht. 
 Oha. 
 Jetzt kam der große Knall. 
 „So in etwa“, antwortete er, und es bereitete ihm offensichtlich Mühe, dem Blick seines Bruders zu begegnen. 
 „Ach du Scheiße.“ Mit diesen Worten stürzte Alan den Rest seines Whiskys herunter, holte die Flasche mit dem sündhaft teuren Getränk zu uns an den Tisch und schenkte uns nach. Daron hatte sein Glas bisher nicht angerührt, doch jetzt nahm er einen Schluck. Offensichtlich war das ein größerer Knall, der da auf mich wartete. 
 „Hier, Aline, trink, du wirst es brauchen. Vertrau mir“, sagte Alan und reichte mir mein Glas zurück. Mir schlug das Herz bis zum Hals, denn die Spannung, die sich auf einmal auf uns gelegt hatte, war zum Schneiden dick. Ich gehorchte und trank erneut von dem Whisky, der mir fast ein Loch in den Hals brannte. Wie konnte man so etwas nur genießen? Aber wenn er mir das, was kommen sollte, erträglicher machte, sollte es mir recht sein, egal wie viel er gekostet hatte. 
 „Also, ich gehe jetzt mal davon aus, dass ihr nicht in der Versicherungsbranche seid“, wagte ich den ersten Vorstoß, denn so langsam hielt ich das Herumschleichen um den Hauptpunkt wie bei der sprichwörtlichen Katze mit dem heißen Brei nicht mehr aus. 
 „Nein, sind wir nicht“, antwortete Daron, und ich merkte, dass es ihn sichtlich Mühe kostete, darüber zu sprechen. Angst hatte seine Mimik erfüllt, aber er versuchte, es sich so wenig wie möglich anmerken zu lassen. 
 Jetzt war der Punkt gekommen, vor dem er sich offenbar so sehr gefürchtet hatte. 
 Der Punkt, an dem es hieß – alles oder nichts. 
 Wahrheit oder Lüge. 
 Der Punkt, für den ich ihm versprochen hatte, egal was es sei, ich würde ihn nicht im Stich lassen. Jetzt, Aline, sagte ich zu mir selbst, kommt es ganz allein auf dich an. Was auch immer er dir sagt, trag es mit Fassung und lass dir nicht anmerken, wenn es dich aus den Schuhen wirft. Bleib cool, Daron zuliebe. Er hat sein ganzes Vertrauen in dich gesetzt. Enttäusche ihn nicht. 
 Ich nahm wie zur Bestätigung seine Hand. 
 „Egal, was es ist, Daron, sag es einfach. Ich habe doch schon gesehen, was du werden kannst, und sitze immer noch hier. Ist das nicht Beweis genug dafür, dass du mir trauen kannst?“ 
 „Die Kleine hat recht“, bemerkte Alan über den Rand seines Glases hinweg. „Vertraue ihr. Irgendwann musst du ihr sowieso sagen, wer wir sind.“ 
 Daron hielt meine Hand aus Furcht so fest, dass ich dachte, sie würde jeden Moment brechen. Doch ich sagte nichts, denn ich wollte ihn nicht in seiner Konzentration stören. Nicht jetzt, da ich so kurz davor war, alles zu erfahren. 
 Bestätigend legte ich meine zweite Hand auf seine. Er sah mich an, und ich erkannte den Kampf, den er innerlich mit sich ausfocht. Es tat mir weh, ihn so hin- und hergerissen zu sehen. Ich überlegte sogar schon, Alan zu bitten, die Situation aufzulösen, als Daron tief durchatmete und endlich zu reden begann. 
 „Aline, das was du heute gesehen hast, das ist mein wahres Ich. Mein Ich und das von Alan und all unseren Brüdern. Wir sind nicht wie normale Menschen. Ich weiß nicht mal, ob wir überhaupt Menschen sind. Was du jetzt an mir siehst, das ist meine äußere Hülle. Was du im Bad gesehen hast, das war meine Seele. Das, was meine Bestimmung ist, und somit das, was wir alle tun. Tag für Tag, Monat für Monat, Jahr für Jahr.“ 
 Er seufzte tief und hielt kurz inne. 
 Dann senkte er seine Stimme, bis es fast nur ein Flüstern war. 
 „Aline, wir bringen den Tod. Wir sind der Tod.“ 
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 Ich weiß nicht, wie lange ich wie betäubt auf meinem Stuhl gesessen hatte. Ich wusste nicht einmal mehr, wie ich hieß. Mein Verstand hatte soeben das ‚Bin im Urlaub‘-Schild an die Tür gehängt, und meine Gefühle waren zu Eis erstarrt. Ich saß da und starrte einfach nur in mein Glas, von dem ich verwundert feststellte, dass es schon wieder leer war. Wann hatte ich das denn ausgetrunken? Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern. 
 „Aline?“, fragte Alan vorsichtig, doch Daron hob eine Hand, um ihm zu signalisieren, dass er mir noch etwas Zeit geben sollte. 
 Dafür war ich dankbar. 
 Wirklich sehr dankbar. 
 Wenn Sie wollen, können Sie mich ja jetzt gerne schlagen, aber der einzige Gedanke, der mir in diesem Moment wie eine Endlosschleife im Kopf herumfuhr, war: O mein Gott, du hast tatsächlich mit Joe Black gevögelt. 
 Wortlos hielt ich mein Glas in Alans Richtung, der mir in Windeseile nachschenkte. Zwanzigtausend-Dollar-Whisky, dass ich nicht lachte. Kein Whisky der Welt hätte mich darauf vorbereiten können. Ich stürzte den Inhalt des Glases wie benommen in mich rein und wartete auf das verdammte Brennen, damit es endlich meine Gefühle auftaute. 
 Damit ich schreien konnte. 
 Weinen. 
 Toben. 
 Aber erstaunlicherweise konnte ich es nicht. 
 Trotz allem lief mein Verstand noch auf letzter Reserve und erinnerte mich an mein Versprechen Daron gegenüber. Das Versprechen, ich würde verkraften, was immer er mir sagen wollte. Ich durfte einfach nicht schreien oder weinen. Genau genommen war die Wahrheit sogar, dass ich so etwas schon befürchtet hatte. Nach dem Badezimmergastspiel – wer hätte das nicht? Nun gut, vielleicht nicht unbedingt genau das, aber dass er nicht mein lange verschollener Adoptivcousin dritten Grades war, von dem ich bis dato nichts gewusst hatte, das war mir klar gewesen. Adoptivcousins wuchsen keine Flügel auf dem Rücken. Zumindest kannte ich keine, bei denen das passierte. Ich kannte ja nicht mal einen Adoptivcousin. Bei diesem Gedanken musste ich leise kichern. Ich versuchte noch, mich zu beherrschen, aber der Drang war zu stark, und so schwoll mein Kichern immer weiter an, bis es schließlich in einer Art hysterischem Lachen aus mir herausbrach. Beide Männer sahen  mich an, als wäre ich nicht mehr ganz dicht. Zugegeben, in dem Moment war ich es auch nicht mehr. 
 „Das ist der Schock“, sagte Daron. 
 „Nein, Bruder“, entgegnete Alan und schüttelte leicht den Kopf, „das ist der Whisky.“ 
 „Ich würde sagen, es ist beides“, gackerte ich weiter vor mich hin und fühlte mich wie der letzte Volldepp, doch ich konnte es nicht abstellen. Ich lachte so lange, bis mir die Rippen schmerzten und ich beinahe vom Stuhl kugelte. Mit der Hand fasste ich gerade noch nach der Tischkante und verhinderte so das Schlimmste. 
 „Ich hol ihr mal ein Glas Wasser“, sagte Alan besorgt und ging nebenan ins Wohnzimmer. Das gab mir ein paar Sekunden allein mit Daron. 
 „Ist das wirklich wahr?“, fragte ich ihn immer noch leicht lachend. „Bist du wirklich der Tod?“ 
 „Ja, das bin ich“, antwortete er behutsam, so als befürchtete er, ich würde gleich in einer Kurzschlussreaktion aus dem Fenster springen. 
 „Aber … wie kann … ich meine …“, stammelte ich und deutete auf seine Erscheinung. 
 „Wie kann bloß jemand wie ich der Tod sein?“, fragte er, und ich nickte. 
 „Wir alle sind der Tod“, antwortete Alan, als er mit dem Krug Wasser vom Couchtisch wieder in die Küche kam. „Es gibt nicht nur einen. Nicht nur den Tod. Das sind vereinfachte Vorstellungen, die seit Jahrtausenden unter den Menschen verbreitet wurden. Nicht zuletzt von gewissen Institutionen und Religionen, die den Menschen Verdammnis und ewiges Fegefeuer androhen für den Fall, dass sie nicht artig Buße tun.“ Mit diesen recht verbitterten Worten setzte er sich wieder zu uns an den Tisch und schenkte mir das Wasser in mein Longdrinkglas, welches ich sofort dankbar leerte. Whisky kann in ungeübten Kehlen einen ziemlichen Brand verursachen. Zumindest tat er das bei mir. 
 „Also seid ihr acht Brüder … so etwas wie Todesengel?“, fragte ich vorsichtig. 
 „Wenn du es so nennen magst, ja, dann sieh uns als Todesengel“, antwortete Daron sanft. „Es trifft nur nicht ganz den genauen Tatbestand. Wir sind keine Engel. Wir sind durchaus menschlich. Allerdings besitzen wir eine etwas andere körperliche Beschaffenheit aufgrund unserer Bestimmung.“ 
 Meine Gedanken fuhren weiter Karussell, und die Fragen überschlugen sich in meinem Kopf. Daron schien es mir anzusehen, denn er sagte: „Lass uns von Anfang an beginnen, dann wirst du vieles besser verstehen.“ 
 Ich nickte, woraufhin er zu erzählen begann. 
 „Unser Vater ist ein Ewiger wie wir. Unsere Mutter ist … war ein Mensch. In jeder Generation werden in einer Nacht acht Brüder geboren. Sieben der acht Brüder sind je für eine Todsünde bestimmt und holen die Seelen der Menschen, die sich in ihrem Leben dieser Sünde besonders schuldig gemacht haben. Menschen, die sich auf Kosten anderer bereichert oder sonst wie mit ihrem Lebensstil anderen besonders geschadet haben.“ 
 „Und der achte?“, fragte ich erstaunlich ruhig, so als wäre es das Normalste von der Welt, eine Runde mit dem Tod zu plaudern. 
 „Der achte Bruder“, antwortete Alan, „holt die Seelen derer, die rein sind. Die ihr Leben nach bestem Wissen und Gewissen gelebt haben. Die niemandem absichtlich geschadet haben. Nimm mich als Beispiel: Ich bin für die Faulen und Trägen zuständig. Mael, den du ja leider schon kennenlernen musstest …“ 
 „Lass mich bitte raten“, unterbrach ich, und mich schauderte bei dem puren Gedanken daran: 
 „Maels Aufgabe ist … so wie er sich verhalten hat … bestimmt der Neid.“ 
 „Wirklich sehr gut“, nickte Alan anerkennend. „Du kennst ihn vielleicht auch unter der Bezeichnung Leviathan.“ 
 Mir wurde leicht schlecht, und ich trank schnell noch ein Glas Wasser, um die aufkommende Übelkeit zu bremsen. Jetzt war ich nicht nur das Flittchen des Todes, nein, jetzt war ich auch noch von Leviathan unter der Dusche befummelt worden. An dieser Stelle musste ich das erste Mal würgen. 
 „Alles okay?“, fragte Daron sorgenvoll und fasste mit einer Hand beruhigend nach meiner Schulter. Ich nickte, erzählte ihm aber, was mir gerade durch den Kopf gegangen war. Aufmerksam lauschte er meinen Worten, um anschließend wütend zu seinem Bruder zu blicken. 
 „Das wird dieser Mistkerl mir noch büßen!“ Erneut ging ein eiskalter Hauch durch die Küche, dass es mich schüttelte. 
 „Entschuldige bitte“, sagte Daron, „das passiert automatisch, wenn wir zu emotional werden.“ 
 „Ist mir nicht entgangen“, antwortete ich und umarmte mich praktisch selbst, um die Wärme in mir zu halten. „Und welche Sünde ist deine?“ 
 Daron stieß einen kurzen Seufzer aus und blickte mir tief in die Augen. 
 „Ich habe keine Sünde. Ich bin der achte Bruder. Die Sünden werden uns der Geburtsfolge nach zugeordnet, wir können sie uns nicht aussuchen. Der, der als Letzter geboren wird, erhält die Aufgabe, die reinen Seelen zu holen. Das ist ein unumstößliches Gesetz. Wir sind älter als die Menschheit selbst, Aline, und woher wir genau stammen, weiß heute keiner mehr so richtig. Es gibt nur wenige Dinge, die uns bis heute überliefert sind, zum Teil durch 
 Aufzeichnungen, oft aber nur als mündliche Vermächtnisse, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden. Sie sind unser Kodex, nach dem die Welt funktioniert. Würden wir ihn missachten, würde das ganze Gefüge aus den Angeln geraten.“ 
 Gebannt lauschte ich Darons Vortrag und wagte kaum zu atmen. Ich nickte und signalisierte ihm dadurch, weiterzuerzählen. 
 „Die Menschen nennen uns den Tod. Wir selbst bezeichnen uns als die Ewigen, denn wir sind unsterblich. Ich weiß, diese Ironie ist beinahe ein Hohn, werden wir doch geboren wie jeder andere auch. Wir wachsen biologisch ganz normal heran, hören aber ab dem Zeitpunkt auf zu altern, an dem sich zum ersten Mal unsere Kräfte zeigen. Das erfolgt ungefähr mit Mitte zwanzig oder Anfang dreißig und ist zugleich auch das erste Mal, dass wir uns transformieren. Dass sich unser Innerstes nach außen kehrt und wir uns in das verwandeln, was du gesehen hast. Unsere Haut wird schwarz, uns wachsen Flügel, und unsere Augen verfärben sich rot. Du kennst sicher zahlreiche Bilder von Dämonen, die stets mit Flügeln, Hörnern und Hufen dargestellt werden.“ 
 Wieder nickte ich stumm und nahm noch einen weiteren Schluck Wasser. Ich hatte plötzlich einen ganz trockenen Hals. 
 „All diese Bilder sind unserer Spezies nachempfunden. Die Menschen nannten uns in Ermangelung einer anderen Bezeichnung Dämonen, obwohl das nicht stimmt. Dämonen sind eine ganz andere Wesensart, aber das würde hier zu weit führen. Im Endeffekt könnte man demnach also sagen, dass wir nicht nur der Tod sind, sondern auch der Teufel. Den gibt es in Wirklichkeit nämlich gar nicht. Er ist eine reine Erfindung der Menschen oder, genauer gesagt, der Kirche, die durch Angst die Menschen beeinflussen und zu ihrem Glauben bekehren wollte. Hölle, Aline, ist eine ebenso menschliche Erfindung wie der Himmel. Es gibt weder das eine noch das andere.“ 
 „Bedeutet das dann im Umkehrschluss, dass es auch keinen Gott gibt?“, fragte ich überrascht. Da ich bisher nie sonderlich religiös gewesen war, machte ich mir allerdings nicht besonders viel aus dieser Erkenntnis, sofern sie denn zutreffen sollte. 
 Daron strich mir liebevoll über den Kopf und lächelte. 
 „Nein, es gibt keinen Gott. Es gab nie einen. Es gibt nur die Kraft der Natur, so wie sie heute etwa im Wiccaglauben verehrt wird. Wobei auch hier oft eine Anbetung in Form eines männlichen und eines weiblichen Gottes erfolgt, stellvertretend für das natürliche Zweifachprinzip. Aber das ist eher nebensächlich. Am nächsten kommt unserer Existenz, wenn überhaupt, der frühe keltische Glaube, in dem weder Himmel noch Hölle existierten und laut dem die Menschen durch den Tod in eine Art Anderswelt gelangten. Diese Welt  durfte jede Seele betreten, ob gut oder schlecht, denn sie diente als Vorbereitung auf die Wiedergeburt. Das ist zwar wiederum ein wenig zu einfach dargestellt – in Wahrheit ist das Ganze doch etwas komplexer –, aber ich denke, es gibt dir eine gute Vorstellung von dem, wie die Welt wirklich funktioniert. Und eine Vorstellung davon, wer wir sind.“ 
 Mein Unterkiefer hatte sich schon längst wieder gen Tischplatte verabschiedet, und in meinem Kopf begann sich alles zu drehen, doch ich versuchte, meiner Gedankenflut Herr zu werden. Also stellte ich die Frage, die mich aktuell am meisten beschäftigte. 
 „Warum wollte Mael mich vergewaltigen? Er war zuvor schon in meinem Traum zudringlich geworden, und ich war mir nicht sicher, ob das real war oder ob ich anfing zu spinnen. Ich meine, ich kenne ihn doch gar nicht und habe ihm nichts getan.“ 
 Darons Gesichtszüge verfinsterten sich. Er blickte Alan an, der nur mit den Schultern zuckte und meinte, wenn ich schon dabei war, die Wahrheit zu erfahren, dann solle Daron mir auch gleich das gesamte Paket aufschnüren. 
 „Sie steckt es bisher doch ganz gut weg“, sagte Alan und zwinkerte mir dabei zu. 
 Der Tod der Faulheit zwinkerte mir zu! 
 Ich fand das irgendwie fast schon wieder witzig. 
 Irgendwie. 
 Mit einem Seufzen wandte sich Daron wieder mir zu, nahm meine Hände und küsste meine Handflächen. Wie ich das liebte – mir ging das stets durch Mark und Bein. 
 „Erinnerst du dich, was Mael im Bad gesagt hat? Das mit der Linienweiterführung?“ 
 Ich musste kurz überlegen und sah geistig erneut die Szene vor mir, in der Daron in seiner schwarzen Gestalt breitbeinig und vor Wut bebend über seinem aus Mund und Nase blutenden Bruder stand. Schnell versuchte ich, diese Erinnerung zur Seite zu schieben, und nickte. 
 „Das war das zweite Mal, dass ich von den Ewigen hörte. Das erste Mal hatte Mael sie mir gegenüber im Traum erwähnt.“ 
 „Wie wir bereits festgestellt haben, begannen deine Visionen um den Zeitpunkt deiner ersten Periode herum, also deiner Geschlechtsreife. Das war kein Zufall, Aline. Bewahrerinnen zeichnen sich dadurch aus, dass sie mit Eintritt in die Pubertät die Fähigkeit erlangen, Kontakt mit uns beziehungsweise der – nennen wir sie gemäß der Kelten-Tradition – Anderswelt aufzunehmen. Das, was du Visionen nennst, sind in Wirklichkeit kurze Einblicke in den Bereich, den die Seelen betreten, nachdem wir sie geholt haben. Manche Bewahrerinnen haben diese Visionen stärker und lernen, sie zu intensivieren. Das sind dann sogenannte Medien, die sogar richtig mit der anderen Seite kommunizieren können. Andere, so wie du,  die niemanden haben, mit dem sie darüber reden können, verdrängen ihre Fähigkeit und versuchen, so normal wie möglich weiterzuleben. Natürlich gibt es verschiedene Arten von Medien, manche haben ihre Gabe sogar seit ihrer Geburt. Das allerdings sind Launen der Natur, und viele dieser Medien können lediglich mit den Seelen auf der anderen Seite kommunizieren, erhalten aber keinen Einblick in die Anderswelt selber. Dies können nur Bewahrerinnen. Und nur Bewahrerinnen sind in der Lage, die nächste Generation unserer Art zu gebären.“ 
 „Moment mal“, unterbrach ich ihn. „Willst du mir damit sagen, dass ich dazu ausersehen wurde, irgendwann einmal mit einem Tod zusammen Achtlinge zu zeugen und in die Welt zu setzen?“ 
 Das wurde ja immer besser. 
 Ich bedeutete Alan, er solle mir noch einen Schuss Whisky einschenken. Er quittierte mir das zunächst mit einer hochgezogenen Augenbraue, leistete meiner Anweisung dann aber nach einem kurzen Nicken Darons Folge. Das alles hier konnte ich nicht nüchtern durchstehen. Definitiv nicht, egal wie schlimm der Kater am nächsten Morgen sein würde. Er würde jetzt sowieso alles bisher Dagewesene übersteigen. Da kam es auf ein Glas mehr oder weniger nicht mehr an. 
 „Also?“, blickte ich fragend in die Runde, nachdem ich ein weiteres Brennen in meiner Kehle verursacht hatte. „Wer von euch acht ist denn der Glückliche?“ 
 Daron bedachte mich mit einem Blick, der aus einer Mischung von Amüsement und Furcht bestand. „Was denkst du, Kleines?“ 
 In dem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Der Alkohol hatte mein logisches Denken offenbar schon massiv beeinflusst. Ein Puzzleteil fügte sich zum anderen, und es ergab sich langsam ein Bild. Entsetzt blickte ich Daron an. 
 „Soll das etwa heißen … du und ich …?“ 
 Vorsichtig nickte Daron. 
 „Warum denkst du, dass ich auf jeden Fall ein Kondom benutzen wollte? Ich bin immun gegen alle Krankheiten und übertrage sie auch nicht, daran lag es also sicher nicht.“ 
 Wie in Lichtgeschwindigkeit schoss mir das Blut gleich Quecksilber in einem Fieberthermometer ins Gesicht, und ich blickte erschrocken und peinlich berührt in Alans Richtung. Dieser hatte sich höflicherweise dazu entschlossen, in sein Glas zu grinsen. 
 „Kleines, es ist in Ordnung, das muss dir nicht peinlich sein. Auch wenn es sich altbacken anhört, aber das ist wirklich das Normalste der Welt. Wir Ewigen gehen mit dem Thema  Sexualität sehr unverkrampft um, wir kennen nicht die Scheu und Scham, die den Menschen von Kindheit an anerzogen wird. Ohne Sex gäbe es uns nicht, es gäbe nichts auf dieser Welt. Es ist etwas Schönes, etwas, das geradezu gefeiert gehört und nicht in die Dunkelheit verdammt mit dem Hauch des Anstößigen.“ 
 Dabei streichelte Daron mein Gesicht, das mittlerweile gefühlte hundert Grad heiß sein musste. 
 „Und wenn du ganz ehrlich bist, Aline, so verkrampft gehst du ja auch nicht gerade damit um.“ 
 „Wenn du damit beabsichtigst, mir neben dem vielleicht schönsten und schlimmsten Abend meines bisherigen Lebens auch noch den peinlichsten zu bereiten, dann vielen Dank auch, Daron. Du bist gerade auf dem besten Weg dahin!“, fauchte ich zurück und wäre vor Scham am liebsten in meinem Whiskyglas zerflossen. Mittlerweile hatte mein Gesicht locker die Hundertfünfzig-Grad-Grenze überschritten. „Und nur zu deiner Information: Ich nehme die Pille.“ 
 „Vielleicht sollte ich euch lieber alleine lassen“, bemerkte Alan amüsiert. Das ärgerte mich so sehr, dass ich ihm ein schnippisches „Von wegen, du bleibst schön hier!“ entgegenschleuderte, woraufhin er nur noch mehr grinste. Nein, diese Blöße wollte ich mir auf keinen Fall geben, weder vor Daron noch vor Alan. 
 „Nun gut, weiter im Text“, versuchte ich die Peinlichkeit gekonnt zu umschiffen. „Sex hin oder her, was hat das alles mit Mael zu tun?“ Nur widerwillig sprach ich diesen Namen aus, der mir sicher noch so manchen Albtraum bescheren würde. Wenn es denn nur Albträume waren. 
 Daron atmete tief durch. 
 „Es ist ein Fakt, dass sich in jeder Generation nur der sogenannte reine Tod fortpflanzen kann. Eine simple biologische Tatsache. Wieso, das wissen wir nicht, es ist einfach so.“ 
 Ob dieser Neuigkeit blickte ich Alan an und bemerkte zu meiner inneren Freude, dass das Thema nun ihm unbequem zu werden schien, denn er rutschte etwas unruhig auf seinem Stuhl hin und her. 
 „Was ist los, Alan?“, fragte ich frech. „Es ist dir doch nicht etwa peinlich, zuzugeben, dass du nur mit Platzpatronen schießt? Das muss es nicht. Du weißt doch, die Ewigen nehmen Sex als etwas ganz Natürliches, dessen man sich nicht schämen muss.“ 
 Ich wusste zwar, dass das richtig gemein war, aber in dem Moment hätte ich mir keine bessere Retourkutsche wünschen können, um von mir selber abzulenken. Wobei es sicher  nicht klug war, den Tod auf seine eigene Unfruchtbarkeit anzusprechen, aber – scheiß die Wand an! – jetzt war es auch schon egal. 
 Alan fing an, mit den Fingern auf dem Tisch zu trommeln, sein Mund verzog sich zu einem breiten Schmunzeln, und als er seine Augen in meine Richtung hob, lag darin ein Feuer, das mir einen Schlag in meinen sowieso schon mitgenommenen Magen verpasste. Entweder hatte ich soeben etwas nahezu Heroisches vollbracht oder mein vorzeitiges Ableben heraufbeschworen. 
 „Du hast echt Mut, Aline, das muss ich dir lassen. Oder du bist einfach nur leichtsinnig. Aber egal ob so oder so, das imponiert mir. Du wagst es tatsächlich, mir die Stirn zu bieten, obwohl du weißt, was ich bin und was ich zu tun vermag. Und du hast die Courage, meinem Blick nicht auszuweichen. Das hat bisher noch keiner gewagt. Wenn du dich Mael gegenüber so verhalten hast, kann ich nur allzu gut nachvollziehen, warum er so aggressiv hinter dir her ist.“ 
 Jetzt ging mir doch der Arsch auf Grundeis. 
 „Wieso?“ 
 „Mael liebt es zu spielen“, antwortete Daron. „Er geht in seiner Aufgabe zu sehr auf, worauf unser Vater bereits seit einiger Zeit einen kritischen Blick hat. Er holt nicht einfach nur die Seelen auf die andere Seite, er lässt sie davor noch leiden. Eine Praxis, die bei uns allen mehr als verpönt ist. Wir sind Erlöser, keine Henker. Wir sind keine Katzen, die der Maus erst den Schwanz abbeißen, bevor sie sie irgendwann fressen. Mael dagegen liebt es, zu quälen. Auch wenn seine Menschen sich des Neides in höchstem Masse schuldig gemacht haben – das, was er mit ihnen treibt, hat wirklich keiner von ihnen verdient.“ 
 Zum ersten Mal erkannte ich in den Gesichtern der Brüder etwas, das ich vorher noch nie gesehen hatte: Abscheu. 
 Abgrundtiefe Abscheu. 
 Wie grausam musste Mael sein, dass selbst seine Brüder von seinen Taten angewidert waren? Mir stellten sich meine Nackenhaare in blankem Entsetzen auf, als ich den Gedanken weiterspann, was er wohl alles mit mir angestellt hätte, wäre Daron nicht dazwischen gegangen. 
 Daron musste gemerkt haben, was in mir vorging, denn er drückte meine Hand und flüsterte beruhigend: „Er ist fort, er kann dir nichts mehr anhaben.“ 
 „Aber … warum nur wollte er mir denn überhaupt etwas antun?“ 
 Alan räusperte sich und holte sich durch ein Nicken Darons die Erlaubnis, den Faden aufzunehmen. 
 „Eine Bewahrerin ist erst dann offiziell als Gefährtin des reinen Todes anerkannt, wenn sie ein bestimmtes Aufnahmeritual, eine Art Prüfung durchlaufen hat. Solange ist sie vogelfrei, und es steht laut unserer Tradition jedem der anderen sieben Brüder zu, die Frau, die sich ihr jüngster Bruder erwählt hat, zu umwerben. Sollte es daraufhin zum Sex mit einem der anderen Brüder kommen, begeht sie eine Sünde.“ 
 Ein Gedanke formte sich in meinem Kopf. 
 „Wollust …“, flüsterte ich, und Alan nickte. 
 „Genau. Gibt sie sich vor dem Ritual der Wollust mit einem Anderen hin, wird sie als zukünftige Mutter der nächsten Generation unbrauchbar. Nur eine wirklich reine Seele ist es würdig, den Samen des Todes zu empfangen und die nächsten acht Ewigen zu gebären. Sobald die acht Söhne das erste Mal ihre Kräfte erlebt haben, gehen sie sozusagen bei ihren Onkeln in die Lehre. Dort lernen sie bis zu ihrem achtzigsten Lebensjahr ihr Handwerk, wenn man das denn so nennen darf. Das Herüberbringen von Seelen ist eine recht komplizierte Angelegenheit, und es erfordert sehr viel Disziplin und Feingefühl, dieser Aufgabe gerecht zu werden. Dazu gehören so viele Dinge, Aline, mit denen ich dich hier jetzt aber nicht belasten will. Ab dem achtzigsten Lebensjahr treten die Neffen an die Stelle ihrer Vorgänger und übernehmen fortan deren Amt. Wir sind mittlerweile dreihundertzehn Jahre alt und erledigen unsere Arbeit seit nunmehr zweihundertdreißig Jahren. Einige von uns warten schon länger darauf, in absehbarer Zeit abgelöst zu werden. Andere dagegen sind so fasziniert von dem, was sie tun, dass sie unter allen Umständen ihre Abdankung verhindern wollen und somit auch die Geburt der neuen Generation. Sie würden mit allen Mitteln versuchen, dem Jüngsten seine Braut abspenstig zu machen. Also mit dir zu schlafen, Aline, und dich somit für Daron gemäß unserer Statuten unwürdig zu machen.“ 
 Das war mir dann doch zu viel, und ich spürte, wie sich mir der Whisky nach oben drückte. Mael hatte Daron und mich bereits auseinanderbringen wollen, bevor unsere Beziehung überhaupt richtig begonnen hatte, weil er seinen Platz nicht räumen wollte. 
 Dafür war ihm offenbar jedes Mittel recht. 
 Jedes. 
 „Aber … wieso ausgerechnet ich?“, presste ich noch mühsam hervor, als ich merkte, dass sich mir der Magen umdrehte. Ich sprang vom Stuhl, rannte zum Waschbecken und übergab mich in die silberne Spüle. Ich erbrach meinen kompletten Mageninhalt und die Galle noch dazu und würgte so sehr, dass ich keine Luft mehr bekam und mir Tränen der Anstrengung über die Wangen liefen. In dem Moment ließ ich los. 
 Ich weinte so stark und befreite mich dadurch von all dem, was zwar meine Augen gesehen und meine Ohren vernommen hatten, mein Hirn aber doch nicht hatte verarbeiten können, so wie ich es mir hatte weismachen wollen. Da war er, der geplatzte Knoten, auf den ich schon so lange gewartet hatte. 
 Irgendwann hing ich nur noch weinend über dem Waschbecken, als jemand den Wasserhahn anstellte und sanfte Hände mich von der Spüle wegzogen. Während Daron mich in seine Arme nahm und beruhigend auf mich einredete, wischte Alan mir voller Geduld wie einem kleinen Kind den Mund ab und reichte mir ein Glas Wasser. Meine Knie gaben nach, sodass ich Richtung Boden sank und Daron mit mir zog. Meine Hände zitterten zu sehr, als dass ich auch nur annähernd fähig gewesen wäre, das Glas zu halten. Alan musste es mir an den Mund heben, damit ich trinken konnte. 
 „Ist schon gut, Aline, ich bin da und passe auf dich auf“, hörte ich Daron sanft in mein Ohr flüstern. „Ich werde nicht zulassen, dass dir jemals irgendwer was tut. Das war alles doch zu viel für einen einzigen Abend. Lass es einfach raus.“ 
 Das tat ich dann auch. 
 Ich weinte und schrie. 
 Ich weinte und schrie so sehr, dass ich dachte, meine Brust müsste mir zerspringen. Und die ganze Zeit über hielt mich Daron in seinen starken Armen und wiegte mich wie ein kleines Kind sanft hin und her, während Alan einfach nur neben uns kniete und beruhigend über meinen Kopf streichelte. 
 Ich weinte, bis ich irgendwann keine Kraft mehr hatte, mich zu bewegen, und kraftlos in Darons Armen lag. Dann hob er mich hoch und trug mich in sein Schlafzimmer. Ich bekam noch mit, wie er mich wimmerndes Häuflein Elend sanft mit einer weichen Satinbettdecke zudeckte, sich von Alan verabschiedete und sich anschließend neben mich legte. Seine starken Arme drückten mich beschützend an ihn, und die bloße Nähe seines warmen Körpers beruhigte mich so sehr, dass ich innerhalb weniger Sekunden einschlief. 
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 Neben dem Haus, in dem meine Eltern wohnten, gab es einen Spielplatz. Als kleines Kind war mein Vater so oft wie möglich mit mir dorthin gegangen und hatte sich mit mir auf die Wippe gesetzt. Eine kleine Wippe aus Holz, deren rote Lackierung über die Jahre allmählich  Stück für Stück abblätterte. Selbst bei Regen oder Schnee hatten wir uns dick eingepackt und uns auf unsere Vater-Tochter-Stunden auf dem Spielplatz gefreut, während uns meine Mutter nur lächelnd in der Haustür nachwinkte und anschließend in der Küche Vanillepudding für unsere Rückkehr kochte. Das waren als Kind für mich die schönsten Momente mit meinem Vater. 
 Ich saß auf meiner Wippe. Alleine. Der ganze Spielplatz wirkte verwaist, nur eine Schaukel schwang leise im Wind. Suchend blickte ich mich um, doch nirgends eine Spur von anderen Kindern. Als ich mich wieder umdrehte, stand plötzlich mein Vater am Rand des Spielplatzes, dort, wo Rasen und Sandkasten aufeinander trafen. Sein Gesicht und seine Kleidung glänzten vom Rot des Blutes, das sich unaufhörlich aus seinen Poren zu pressen schien. Eiskalte Angst schnürte mir meine Lungen zusammen. Ich wollte aufstehen und zu ihm laufen, doch meine Beine widersetzten sich meinem Befehl. Ich streckte meine kleine Hand nach ihm aus und schrie, er solle zu mir kommen, doch er stand nur reglos im Gras und lächelte mich an. Keinen Millimeter bewegte er sich, während vor meinen Augen sein Blut immer größere Teile seiner Kleidung durchtränkte. Panik erfasste mich, ich wollte ihm helfen, die Blutungen stoppen. Ich stieß mich von der Wippe ab und fiel in den weichen Sand. Mühsam versuchte ich auf meinen Vater zuzukriechen, indem ich mich mit den kurzen Ärmchen nach vorne zog, doch je mehr ich mich anstrengte, ihn zu erreichen, desto langsamer kam ich voran. Ich kreischte und schrie hysterisch, er müsse sich Hilfe holen, er würde sonst verbluten. Doch nach wie vor rührte er sich nicht, sondern schenkte mir das Lächeln, das er nur für mich reserviert hatte, ein Lächeln voller Güte und Liebe. Mit diesem Lächeln hatte mich mein Vater immer dann angesehen, wenn er mich trösten wollte, sei es wegen eines aufgeschlagenen Knies, schlechter Schulnoten oder – später – des ersten Liebeskummers. Es war das Lächeln eines Vaters, dessen Herz erfüllt war von Stolz auf sein einziges Kind und so einzigartig wie der Abdruck eines Zeigefingers. Es war seine Art, mir zu zeigen, dass es nichts auf der Welt gab, was sich jemals zwischen uns stellen würde. Ich schrie wie von Sinnen und griff weiter vergebens vor mir in den hellen Sand, während mir vor Angst und Verzweiflung die Tränen in Sturzbächen die Wangen herunterliefen. Noch während ich panisch versuchte, voranzukommen, sah ich, wie Daron wie aus dem Nichts neben meinen Vater trat, dessen Kleidung mittlerweile fast vollständig von Blut bedeckt war. Es floss über seine Arme und Hände, um schließlich in konstanter Geschwindigkeit ins Gras zu tropfen. Beide standen sie einfach da und beobachteten meinen vergeblichen Kampf. 
 „Daron, bitte hilf meinem Vater!“, schrie ich mit letzter Kraft und versuchte, mich an der Wippe in seine Richtung zu ziehen. Doch Daron tat nichts dergleichen und legte stattdessen  meinem Vater eine Hand auf die Schulter. Dann drehten sich beide wortlos um und gingen davon. Sie ließen mich einfach alleine zurück. In mir wuchs die Verzweiflung, meinen Vater zu verlieren, ohne etwas dagegen tun zu können, und so schrie ich aus Leibeskräften, bis ich aufgeregt jemand meinen Namen rufen hörte. 
 „Aline? Aline, wach auf, bitte, wach auf!“ 
 Panisch schlug ich die Augen auf und wusste im ersten Moment nicht, wo ich war. Dann sah ich Daron, wie er sich über mich gebeugt hatte. Seine Hände hielten meine Arme fest, Sorgen waren in sein Gesicht geschrieben. 
 „Es ist alles in Ordnung, Kleines, es war nur ein Traum.“ 
 Mit diesen Worten strich er mir über die Stirn, und ich bemerkte, dass ich schweißgebadet war. Als er sah, wie ich meinen Blick auf seine Hand richtete, die noch immer auf meinem Arm ruhte, ließ er mich augenblicklich los. 
 „Du hast so wild um dich geschlagen, dass ich Angst hatte, du würdest dich verletzen.“ 
 „Es ist okay, ich … bin okay“, flüsterte ich und hatte Mühe, einen Laut aus meiner ausgedörrten Kehle zu pressen. Mühsam setzte ich mich auf und spürte, wie sich ein fieser Schmerz in meinem Kopf auszubreiten drohte. Behutsam strich mir Daron einige nasse Strähnen aus dem Gesicht und lächelte mich an. In diesem Moment zog sich alles in mir zusammen, und ich wusste wieder, was ich geträumt hatte. Die Erkenntnis traf mich von hinten mit voller Wucht und hinterließ nichts als nackten, unbarmherzigen Schmerz. 
 „Du … hast meinen Vater geholt“, sprach ich leise, während ich versuchte, mein Herzrasen und meine beschleunigte Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Es war keine Frage, vielmehr eine Feststellung. 
 Traurigkeit mischte sich in Darons Blick, zusammen mit einem neuen Ausdruck. 
 Schuld. 
 Es war eine Reaktion, die ich mir, genau betrachtet, eigentlich hätte denken können, und es tat mir in diesem Augenblick unglaublich weh, ihn dieser Konfrontation auszusetzen, wusste ich doch tief in mir drin, er würde absichtlich nie etwas tun, das mir schaden könnte. Aber, verdammt, es gab einfach noch so viel, das wir noch nicht geklärt hatten. 
 Sanft legte er seine Hand an mein Gesicht und streichelte mit seinem Daumen behutsam über meine Wange. 
 „Ja, ich habe deinen Vater geholt. Er war ein guter Mann, Aline. Bitte … hasse mich nicht dafür.“ 
 Ich spürte, wie mir etwas Warmes das Gesicht herunterlief, und bemerkte erst jetzt, dass ich weinte. Zu tief saß der Verlust meines über alles geliebten Vaters, und noch tiefer der  Umstand, dass ich mich nicht einmal von ihm hatte verabschieden können. So viele Fragen wollte ich stellen und konnte doch nur ein einziges Wort hervorbringen, auf das es in den seltensten Fällen eine Antwort gab. 
 „Warum?“ 
 Daron hatte in der Zwischenzeit nach einem Taschentuch gegriffen und war dabei, mir damit vorsichtig die Tränen zu trocknen. In seinen Augen lag so viel Fürsorge, dass es mich nahezu zerriss, zu wissen, dass mir dieser Mann, den ich von ganzem Herzen liebte und ohne den ich nie wieder sein wollte, den wichtigsten Menschen in meinem Leben genommen hatte. 
 „Es war sein Schicksal“, antwortete Daron bedächtig. Ich bemerkte, wie es hinter seinen Augen arbeitete. „Bitte, sieh mich nicht so vorwurfsvoll an. Ich bin nicht derjenige, der die Regeln macht.“ 
 Wut entflammte in meinen Eingeweiden und fraß sich wie eine Schlange meine Gedärme entlang nach oben, bis sie sich in einer hysterisch hohen Stimme äußerte, die ich selber nicht als meine eigene erkannte. 
 „Und wer macht dann die Regeln, Daron, wenn nicht du und deinesgleichen?“ 
 Betroffenheit überzog sein Gesicht und vermischte sich mit der Sorge zu einem Ausdruck von Schmerz und – Verständnis. 
 „Jeder macht die Regeln für sich selber, Aline. Jeder einzelne bestimmt sein Leben selbst, noch bevor er geboren wird. Ich weiß, das ist schwer zu verkraften, und vielleicht sollten wir das Ganze bis auf nach dem Frühstück verlegen, wenn du wieder etwas gefasster bist.“ 
 „Nein! Erkläre es mir jetzt!“, fauchte ich ihn an und gab mir nicht die geringste Mühe, meinen Zorn zu verstecken. 
 Vorsichtig taxierte Daron mich, als würde er abwägen, was er tun sollte. 
 „Also gut“, seufzte er nach einer Weile und strich sich in der mir mittlerweile so vertrauten Geste das glatte, schwarze Haar hinter sein Ohr. Eine Geste, die ich liebte und die mich so tief in meinem Inneren berührte, dass sie innerhalb einer Sekunde das Feuer der Wut erstickte, bevor es mich vollständig auffressen konnte. Er war so schön, so unfassbar attraktiv, wie er vor mir saß und seine Stirn angestrengt in Falten legte. Ich fühlte mich mit jeder Faser meines Körpers zu ihm hingezogen und konnte es kaum ertragen, ihm solchen Kummer zu bereiten. Doch ich brauchte Antworten. 
 Besser jetzt als später. 
 „Ich kann dir nicht alles sagen, Aline. Es gibt Dinge, die nur den Ewigen vorbehalten sind und unter keinen Umständen weitergegeben werden dürfen. Nennen wir es meinetwegen Berufsgeheimnis, wenn es dir dadurch besser verständlich wird.“ 
 Ich nickte still und bedeutete ihm, fortzufahren. 
 „Das Leben ist ein ewiger Zyklus, Geburt und Tod sind beide zugleich Anfang und Ende, je nachdem, von welcher Seite du es betrachtest. Die Körper der Menschen sind nur eine Hülle“, sagte er, nahm dabei meine Hand und legte sie an seine nackte, unwiderstehlich ausgeformte Brust. „Sie sind ein Gefäß mit begrenzter Haltbarkeit für das Unsterbliche. Für die Seele.“ Bei diesem Wort verstärkte Daron den Druck auf meine Hand. 
 „Eine Seele ist schlicht ausgedrückt nichts anderes als eine Art Energie. Energie gleich welcher Art verschwindet nicht einfach, sie transformiert, sie verändert sich. Sie entschlüpft dem einen Gefäß, um sich nach einer bestimmten Zeit ein neues zu erwählen. Verschiedenste Religionen sprechen in diesem Zusammenhang von dem Wunder der Wiedergeburt. Auch wenn ich persönlich dieses Wort unpassend finde, da etwas, das bereits existiert, nicht geboren werden kann, so drückt es doch im Grunde das aus, woraus die Welt besteht. Aus einem ewigen Kreislauf, einem empfindlichen System, das durch nichts gestört werden darf. Blumen beispielsweise vergehen nach einer bestimmten Zeit, nur um im nächsten Zyklus in neuer Pracht wieder zu erblühen. Die gesamte Natur begibt sich vor der Kälte des Winters in eine Art Schlaf, um im Frühling zu neuem Leben zu erwachen. Wenn ich die Seele eines Menschen empfange, weise ich ihr den Weg in die Anderswelt, über die wir gestern schon gesprochen haben. Sieh die Anderswelt als eine Art Kurort, an dem sich die Seele von den Strapazen des Lebens ausruht und von dem sie, wenn sie dazu bereit ist, wieder zu einer neuen Reise aufbricht. Jede Reise, jedes Leben dient nur einem einzigen Zweck – der Vervollkommnung. Dem Lernen. So viel wie möglich in sich aufzunehmen, gleich welcher Art das auch sein mag. Es gibt Seelen, die sich dazu entschließen, ein einfaches Leben zu führen und ein hohes Alter zu erreichen. Und es gibt Seelen, die nur sehr kurz auf der Erde weilen. Gleich wie lange sie alle hier bleiben, eines ist ihnen gemeinsam – sie haben auf ihrer Reise neben ihrer Weiterbildung eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen. So wie dein Vater, Aline.“ 
 Wie paralysiert saß ich mit offenem Mund im Bett und lauschte gebannt Darons Ausführungen. Meine Hand ruhte weiterhin auf seiner Brust, und ich konnte sein Herz stark und schnell darunter schlagen spüren. Er war offensichtlich genauso aufgeregt wie ich. 
 „Welche Aufgabe hatte mein Vater?“, fragte ich vorsichtig, und meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. 
 „Den Mann zu stoppen, der betrunken hinter dem Steuer des Busses saß.“ 
 Daron machte eine kurze Pause und fuhr sich angespannt mit der freien Hand durchs Haar, während er mit der anderen immer noch meine auf sein Herz gedrückt hielt. 
 „Es ist nicht leicht, das für Außenstehende zu erklären, Aline. Von Zeit zu Zeit geschieht es, dass sich eine Seele zu früh auf den Weg zurück macht, obwohl sie noch nicht dafür bereit ist. Ähnlich, wie wenn du nach einer Krankheit wieder arbeiten gehst, obwohl du genau merkst, dass du noch nicht ganz gesund bist. Das passiert einfach, denn auch die Natur macht Fehler. Diese verirrten Seelen haben dann die größten Schwierigkeiten, sich hier zurechtzufinden, und suchen meist verzweifelt nach einem Weg zurück. Der Busfahrer, der deinen Vater überfuhr, war eine verirrte Seele, die nur deshalb trank, weil sie tief in ihrem Innern wusste, dass sie noch nicht bereit für dieses Leben gewesen war. Und dass sie vergessen hatte, sich vor ihrer Reise eine Aufgabe zu erwählen. Oder sie hatte sich eine Aufgabe gewählt und schaffte es aufgrund der fehlenden Rekonvaleszenz in der Anderswelt nicht, sie zu erfüllen. Solche Seelen begehen aus ihrer Verzweiflung heraus dann oftmals die Sünden, für die meine Brüder zuständig sind. Sie begehen sie in der unbewussten Hoffnung, dass wir sie bald holen kommen und erlösen werden. Es ist eine Art Hilfeschrei nach Befreiung aus einem Dasein voller Frust und Verzweiflung. Denn ohne Aufgabe, ohne Schicksal, das sich erfüllt, kann kein Leben existieren. Dein Vater, Aline, hatte es sich zur Aufgabe gemacht, dieser verirrten Seele Einhalt zu gebieten. Er hatte sein Schicksal schon besiegelt, bevor er überhaupt geboren wurde.“ 
 Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und musste mich kurz räuspern. Mein Hals brannte wie Feuer, und der Schmerz in meinem Kopf drohte, sich immer weiter auszubreiten. Einen Augenblick lang sah ich Daron nur an, betrachtete seine scharfen Züge, seine vollen Lippen und seine schimmernd grünen Augen. Dann begann ich vorsichtig, mit meinem Daumen über die Stelle zu streicheln, unter der sein Herz gegen seine Brust schlug. 
 „Hat er sehr leiden müssen?“, fragte ich leise. 
 „Nein“, lächelte Daron, „ich habe ihm den Übergang so leicht wie möglich gemacht. Wie ich schon sagte, wir sind keine Henker. Wir sind Erlöser.“ 
 Ein weiterer Gedanke formte sich in meinem Kopf. 
 „Wenn dem so ist, dass jeder von uns eine Aufgabe zu erfüllen hat – ist es dann meine Aufgabe, dich zu lieben und für eine neue Generation der Ewigen zu sorgen?“ 
 Ein Lächeln huschte über Darons Gesicht und glättete die Sorgenfalten auf seiner Stirn. 
 „So könntest du es sagen. Es ist die Aufgabe, die du dir selbst ausgesucht hast, bevor du deine Reise in diese Welt angetreten hast. Genauso, wie ich es mir ausgesucht habe, das zu sein, was ich bin, auch, wenn wir uns bewusst nicht daran erinnern können. Es hat seinen Grund, dass wir im Hier und Jetzt von unseren Entscheidungen in der anderen Welt nichts mehr  wissen. Wir sollen unbelastet auf den neuen Weg gehen und so viel wie möglich wieder mit nach Hause bringen.“ 
 „Nach Hause…“, wiederholte ich leise. 
 „Nach Hause“, sagte Daron und nahm mein Gesicht in beide Hände. 
 Mein Herz machte einen Satz, und fast sah ich es schon auf dem Boden herumkullern. Darons Augen schimmerten so grün … Ich hätte geradezu in ihnen ertrinken können. Vorsichtig berührte er mit seinen Lippen meinen Mund und küsste mich so sanft, dass es mir war, als würde er mit einer Feder über meine Lippen streichen. Ich schmeckte seinen süßen Kuss und roch dabei den Duft von Wald und Morgentau an seinen Händen, während seine Haare das Aroma der Sonne verströmten. Es war ein solch sinnliches Erlebnis, dass ich am liebsten in ihn hineingekrochen wäre, um mich in seinem Inneren schnurrend wie ein Kätzchen zusammenzurollen und dort für immer geborgen zu bleiben. In diesem Augenblick wurde mir klar, dass es mir völlig egal war, wer er war und was ich noch nicht von ihm wusste. Es kümmerte mich nicht, welches Schicksal mir offenbar bevorstand. Das Einzige, was ich wollte, war, für den Rest meines Lebens in seinen Armen zu liegen. Wo er war, wollte auch ich sein. Mein Herz hatte diese Entscheidung bereits gefällt, lange bevor sich mein Verstand diese Frage überhaupt gestellt hatte. Ein leiser Seufzer verließ meine Lippen. Ich spürte, wie sich Darons Mund an meinem zu einem Lächeln verzog. 
 „Hungrig?“, flüsterte er. 
 „Ja“, hauchte ich gegen seine Lippen und küsste ihn mit einer Leidenschaft, von der ich nie gedacht hatte, dass ich sie jemals in meinem Leben empfinden würde. 
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 Der Kuss schien eine Ewigkeit zu dauern. Keiner von uns beiden wollte sich vom anderen lösen. Leider meldete sich irgendwann wieder dieser fiese Schmerz in meinem Kopf, und erinnerte mich daran, dass es mir eigentlich gar nicht gut ging. In dem Moment, in dem ich Daron nach einer Kopfschmerztablette fragte, meldete sich zudem mein Magen mit einem ohrenbetäubenden Knurren. Gott, ich hatte wirklich Hunger, und zwar nicht nur nach dem hünenhaften Leckerbissen vor mir. Daron lachte sein tiefes, perlendes Lachen, das mir wie eine warme Dusche in feinen Strömen die Arme herablief und meine Härchen am ganzen Körper aufrichtete. 
 „Im Badezimmer findest du in der rechten Schublade ein paar Aspirin. Ein Morgenmantel hängt hinter der Tür. Lass dir ruhig Zeit, ich kümmere mich derweil um unser Frühstück.“ Mit diesen Worten verließ Daron die weichen Laken, und erst jetzt bemerkte ich, dass er vollkommen nackt war. Ich betrachtete sein breites Kreuz bis hinunter zu diesen unglaublich schlanken Hüften, an deren Ende sich ein so knackiger Hintern befand, dass – hätte ich mich nicht so furchtbar mies in meiner Haut gefühlt – ich am liebsten in ihn hineingebissen hätte. Während Daron in eine enge Jeans schlüpfte, ließ ich immer und immer wieder meinen Blick über seinen durchtrainierten Körper wandern und sog jedes noch so kleine Detail förmlich in mich auf. Seine schwarzen Haare glänzten wie ein Wasserfall aus purer Seide im hellen Morgenlicht, das durch die halb geschlossenen Vorhänge fiel. Wie das gesamte Schlafzimmer waren sie in einer Art Korallton gehalten, der auf mich eine ungemein beruhigende Wirkung ausstrahlte. Eine kleine Kommode mit einem gold umrandeten Spiegel befand sich an der Seite gegenüber vom Bett und auch hier stand eine Vase mit einer einzelnen, weißen Abigailrose. Ich musste Daron irgendwann fragen, was es mit dieser Blume auf sich hatte. Aber nicht jetzt, jetzt brauchte ich erst einmal einen Schluck Wasser und eine Tablette, damit sich meine Kopfschmerzattacke von vor ein paar Tagen nicht wiederholte. Daron zwinkerte mir kurz zu und verließ barfuß sowie mit nacktem Oberkörper das Schlafzimmer. So hatte ich die Möglichkeit, mich in Ruhe ins Bad zu trollen, das sich rechts vom Bett befand. 
 Als ich eintrat, fuhr mir ein kleiner Schreck in die Glieder. Es handelte sich um eine exakte Kopie des Gästebades, wenn auch um einige Nummern geräumiger. Ich verspürte einen Moment der Panik, als ich an das Geschehene zurückdachte, riss mich dann aber tapfer zusammen und betrat die weißen, warmen Fliesen. 
 Fußbodenheizung, welch ein herrlicher Luxus. 
 Die Tür schloss ich dieses Mal hinter mir ab, sicher war sicher. Nicht, dass plötzlich einer von Darons anderen Brüdern meinte, mich auf der Toilette überraschen zu müssen. Eine neue Frage arbeitete sich aus den Untiefen meines Gehirns nach oben. Wie nur hatte sich Mael von Daron unbemerkt Zutritt zu dessen Wohnung verschaffen können? Hatte er einen Zweitschlüssel oder konnte er etwa durch Wände gehen? Bei dem Gedanken gefror mir das Blut in den Adern, denn in diesem Fall hätte kein Schloss der Welt etwas gegen den gestrigen Übergriff genützt. 
 Langsam schlich ich in Richtung Spiegel und wagte einen vorsichtigen Blick hinein. Ich sah zwar nicht aus wie das blühende Leben, aber es hätte wirklich schlimmer sein können. Neben dem Doppelwaschbecken befand sich eine kleine Kommode, auf der ich meine Handtasche  entdeckte. Erleichtert schickte ich ein stilles Dankeschön in Darons Richtung, weil er daran gedacht hatte, sie mir hier reinzustellen. Ohne Kosmetik war ich verloren. 
 Ich reinigte zunächst mein Gesicht mit eiskaltem Wasser und fischte anschließend nach meinem kleinen Etui für Make-up-Notfälle. Ein Tiegelchen Feuchtigkeitscreme war ebenso mein ständiger Begleiter wie Make-up, Concealer und Mascara. Zudem hatte ich mir erst vor Kurzem ein kleines Reisezahnputzset zugelegt, weil das Essen in der Kantine immer einen so komischen Nachgeschmack hinterließ. Wie froh war ich jetzt über diese Investition. Eine kleine Bürste, ein Minihaarspray und ein Parfümzerstäuber mit meinem Lieblingsduft rundeten das Ensemble komplett ab. Als ich mich zehn Minuten später erneut im Spiegel ansah, war ich mit dem Ergebnis durchaus zufrieden. 
 In der obersten Schublade der kleinen Kommode befanden sich diverse Seifen und Shampoo. Die Aspirin lagen in der hinteren Ecke, und ich genehmigte mir gleich zwei davon. Sollte man eigentlich nicht auf nüchternen Magen, aber ich bekam ja sowieso gleich etwas zu essen. Den durchgeschwitzten Jogginganzug legte ich zusammengefaltet neben die Badewanne auf den Boden. Ich fühlte mich eklig und musste mich unbedingt waschen, wollte aber auf keinen Fall wieder unter die Dusche gehen. Da war ich jetzt doch ein bisschen paranoid. 
 Hey, wer konnte mir daraus einen Vorwurf machen? 
 Gott sei Dank hatte die Wanne einen separaten Duschkopf, sodass ich mich dort schnell abbrausen konnte. 
 Danach schlüpfte ich in einen kleinen, schwarzen Satinmorgenmantel mit goldenen Stickereien an den Ärmeln, der neben einem größeren, gleichfarbigen Mantel hing. Es war Darons Mantel, den er gestern Nacht in der Küche getragen hatte, und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn zu berühren und mein Gesicht in ihm zu vergraben. Darons Geruch, der sich mit keinem auf der Welt vergleichen ließ, stieg mir in die Nase und brachte meine Wildkatze erneut dazu, sich schnurrend in meinem Bauch zu strecken. 
 Super, Aline, gestern erst eine Runde Sex, dann eine Beinahe-Vergewaltigung, und trotzdem bist du schon wieder spitz. Angesichts des Sachverhalts schämte ich mich ein klein wenig vor mir selbst, konnte es aber trotzdem nicht ändern. Sobald ich Daron auch nur roch, verließ das Blut mein Gehirn und staute sich einige Etagen tiefer mit einem aufregenden Prickeln an. Ich zwang mich, den Morgenmantel loszulassen, und setzte mich für einen Moment auf den Badewannenrand, um die vergangenen Ereignisse zu rekapitulieren. Ich war also die Geliebte des reinen Todes, der mich erst nach einer Art Aufnahmeprüfung offiziell zu seiner Frau und der Mutter seiner Kinder machen durfte. 
 Ich und Kinder. 
 Ha! 
 Welch Ironie. 
 Kinder waren für mich bisher nie ein Thema gewesen, einige fand ich durchaus nett, die meisten aber hielt ich für lästige Schreihälse. 
 Na, ist doch so. 
 Und dann gleich acht auf einen Schlag! - Danke fürs Gespräch. 
 Bei dem Gedanken daran musste ich lachen und stellte mir vor, wie es mit Daron und mir als Kopf einer solchen Rasselbande wohl aussehen könnte. Wo würden wir überhaupt leben? Blieben wir hier oder musste ich mit ihm in seine Welt? Wo war die überhaupt und wie sah sie aus? Und, verdammt noch mal, wieso tauchten ständig, wenn mir eine Frage beantwortet wurde, dafür gleich zwei neue auf? 
 Genervt schloss ich die Augen und atmete ein paar Mal tief durch. Memo an mich selbst: Ich musste Daron fragen, ob der Tod wenigstens irgendwo auf der Welt ein Grundstück mit Meerblick besaß. Für das Opfer, Achtlinge austragen zu müssen, sie zu wickeln, zu stillen und aufzuziehen, durfte er nämlich schon ein bisschen was rüberwachsen lassen. Und sich am Haushalt beteiligen. Hatte der Tod eigentlich eine Putzfrau? 
 „Aline, bleib sachlich!“, ermahnte ich mich selber und schaute vom Badewannenrand aus in den großen Spiegel gegenüber. Gut, das mit den Kindern konnte man später immer noch ausdiskutieren. Das Hauptproblem war eher, dass ich erst einmal so weit kommen musste. Es gab sieben Brüder, und für mindestens sechs von ihnen war ich potenzielles Frischfleisch. Bei Alan war ich mir nicht ganz so sicher. Er hatte sich heute Nacht rührend mit Daron um mich gekümmert, sodass ich mir das nicht wirklich vorstellen konnte, aber gut, man steckte ja nie im Kopf eines anderen drin. Und erst recht nicht im Kopf von jemandem, der einem mit einem bloßen Fingerschnipser das Licht ausblasen konnte. Apropos Licht: Im gleichen Moment ging mir eines auf: Ich wusste ja nicht einmal, wie das jetzt alles ablaufen sollte. Was für Regeln gab es, worauf musste ich achten? 
 Komm schon Aline, immer eins nach dem anderen! Daron wird dir schon mitteilen, wie es weitergeht. Schließlich ist er der Profi und nicht du. Du musst nicht immer die Kontrolle über alles haben. Und diese Kiste ist dir mal definitiv eine Nummer zu groß. 
 Überreizt ging ich hinüber zum Waschbecken, stützte meine Arme links und rechts daneben ab und schaute mich im Spiegel an. 
 Aline Heidemann, Todesbraut und potenzielle Mehrfachmutter. 
 Wer hätte das gedacht? 
 Ich schwor mir, im nächsten Leben würde ich Postbotin werden. 
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 Als ich in die Küche kam, meine Füße mollig warm in rosa Plüschpuschen gepackt, die wie von Zauberhand ihren Weg vor die Badezimmertür gefunden hatten, führte Daron gerade ein Gespräch über Handy. Er schenkte mir ein kleines Lächeln und bedeutete mir mit der freien Hand, ich solle mich ruhig an den Küchentisch setzen. Dieser war so reich gedeckt, dass es mir die Sprache verschlug. Das Frühstücksbuffet des Kempinski in New Yorks 5th Avenue war nichts gegen die Köstlichkeiten, die sich vor mir türmten. 
 Also – nicht, dass ich schon mal dort residiert und eine Vergleichsmöglichkeit gehabt hätte. Ich war einfach nur so beeindruckt von dem, was sich auf dem Tisch befand. 
 Der Duft frischer Brötchen stieg mir in die Nase, und ich zählte ganze sechs Sorten Marmelade, unter anderem eine arabische Dattelkonfitüre, die mein Herz sofort höher schlagen ließ. 
 Ich liebte Datteln. 
 Kein anderes Obst konnte es für mich mit dieser kleinen Frucht mit dem länglichen Kern aufnehmen. Woher hatte er das nur gewusst? Neben den Marmeladengläsern waren zwei Platten mit allerlei Wurst- und Käsesorten platziert, und eine Trüffelbutter buhlte mit einer Karaffe frisch gepresstem Orangensaft um den zweiten Platz in meiner Gunst. Auf meinem Teller lag – wie hätte es anders sein können? – eine weiße Rose, und um meine mit dampfend heißem Wasser gefüllte Tasse waren vier verschiedene Teebeutelsorten drapiert. Wenn das Darons Standardverwöhnprogramm am Morgen war, dann konnten wir über die acht Kinder ja doch noch mal reden. 
 „Nein, es ist alles in Ordnung“, sprach Daron in sein Handy und warf mir dabei einen kurzen Blick zu. „Es geht ihr den Umständen entsprechend, sie hält sich tapfer.“ 
 Oha. 
 Meine Lauscher stellten sich sofort auf. 
 Er sprach offensichtlich über mich, aber mit wem? 
 „Ja, ich richte es ihr aus … Alles klar … Ja, wie besprochen … Mach ich, bis dann.“ 
 Mit diesen Worten klappte Daron sein Handy zu, legte es auf den Küchentresen und kam zu mir, um mir einen Kuss auf den Kopf zu geben. 
 „Wie fühlst du dich?“, fragte er, als er sich neben mich an den Tisch setzte, genauso wie letzte Nacht. 
 „Es ging mir schon besser, aber wie du sagtest, ich halte mich ganz gut. Mit wem hast du da gerade gesprochen?“ 
 „Mit Alan. Er lässt dir ausrichten, dass er froh ist, dass du die Nacht gut überstanden hast. Bitte, bedien dich doch, du musst einen Bärenhunger haben.“ 
 „Das kannst du laut sagen. Ich sterbe vor Hunger“, erwiderte ich und wollte schon nach dem Orangensaft greifen, als mir siedend heiß auffiel, was ich da gerade gesagt hatte. 
 Ups. 
 Peinlich berührt blickte ich Daron an, der mich hinter dem schwarzen Vorhang seiner Haare mit seinen leuchtend grünen Augen musterte. 
 Scheiße. 
 Da war er, Alines Fettnapf des Tages. 
 Ich wollte gerade zu einer Entschuldigung ansetzen, als ich bemerkte, wie Darons Nasenflügel zu zittern begannen und ein verräterisches Zucken um seine Mundwinkel spielte. Ich schaute genauer hin. Keine Frage – er lachte mich aus! 
 „Ja, genau, total witzig!“, maunzte ich los und bewarf ihn mit meiner Serviette, woraufhin er laut losprustete. „Entschuldige bitte, aber dein Blick gerade war zu köstlich.“ 
 Na, toll! 
 „Schön, dass ich schon am Morgen zu deiner Erheiterung beitragen kann. Ist ja nicht so, dass ich jeden Tag mit dem Tod frühstücke“, zickte ich zurück, konnte mir aber selbst ein kleines Lachen in der Stimme nicht verkneifen. Die Situation war einfach zu surreal, als dass ich hätte ernst bleiben können. 
 „Ich hoffe doch sehr, dass wir das in Zukunft ändern werden“, schmunzelte Daron und goss mir den Orangensaft ein. 
 „Mal schauen“, murmelte ich vor mich hin und warf ihm einen Blick zu, der ihm bedeutete, dass er mich sowieso schon im Sack hatte. Ich schnappte mir ein Kürbiskernbrötchen und bestrich es dick mit Dattelmarmelade. 
 „Woher wusstest du das?“, fragte ich ihn. 
 Irritiert schaute er mich an. 
 „Was meinst du?“ 
 „Zum Beispiel, dass ich Datteln liebe. O Wunder, auf dem Tisch steht Dattelmarmelade. Für Kürbiskernbrötchen gehe ich meilenweit, und – o Wunder – ich halte gerade eines in meiner  Hand. Ich steh auf Pink, und – o Wunder – plötzlich stehen pinkfarbene Puschen vorm Bad. Und erzähl mir jetzt nicht, dass das deine sind. Du bist definitiv nicht der Typ für Pink“, zwinkerte ich ihm neckend zu. „Versteh das bitte nicht falsch, ich finde den Service hier richtig klasse, doch mich beschleicht langsam das Gefühl, dass du ganz schön viel über mich weißt, obwohl ich dir bisher fast nichts über mich erzählt habe. Wie kommt’s?“ 
 Mit diesen Worten biss ich in mein Marmeladenbrötchen und hörte im nächsten Moment die Englein singen. Diese Konfitüre war das Beste, was ich seit Langem gegessen hatte. Da reichten nicht mal die Speisen des gestrigen Abends ran. 
 „Gott, ist die lecker“, stöhnte ich vor mich hin und sah, wie Daron sich selbst amüsiert ein Brötchen mit Wurst genehmigte. 
 „Also?“, hakte ich nach. Er sollte nicht glauben, dass mich die Konfitüre vom Thema abgebracht hatte. 
 „Sagen wir einfach, als Halbmensch hat man so seine Fähigkeiten“, grinste er mich an. 
 Aha. 
 Das hieß alles und gleichzeitig doch nichts. 
 „Ist nicht unbedingt zufriedenstellend, deine Antwort.“ 
 Er zuckte amüsiert die Schultern. 
 „Du musst nicht alles wissen, Aline. Das, was du weißt, sollte dir jetzt erst einmal reichen, war ja auch nicht gerade wenig für eine Nacht. Gönne deiner Neugier eine Pause.“ 
 „Das sagst du so leicht“, maulte ich. „Du bist ja nicht derjenige, dem Mael erst im Traum und dann auch noch live erschienen ist, um unter der Dusche auf Tuchfühlung zu gehen.“ Daraufhin sog Daron scharf die Luft ein und strich sich sein Haar hinters Ohr. Eine Zeit lang blickte er auf das Brötchen auf seinem Teller, und ich dachte schon, er wäre sauer, bis er schließlich sagte: „Du hast recht. Eindeutig ein Punkt für dich. In Anbetracht der Lage solltest du wirklich wissen, womit du es zu tun hast.“ 
 Verlegen kratzte er sich im Nacken. Eine neue Geste. War sie gut oder schlecht? 
 „Wir alle sind in der Lage, in die Träume der Menschen einzudringen. Davon machen wir allerdings nur Gebrauch, kurz bevor wir … sie holen. Es kommt nicht von ungefähr, dass einige Menschen kurz vor ihrem Gang nach Hause berichten, sie hätten einen schwarzen Mann gesehen.“ 
 Vor Schreck fiel mir mein Brötchen auf den Teller – zum Glück auf die unbestrichene Seite. 
 „Verzeihung“, entschuldigte ich mich hastig und verfluchte mich für meine fehlende Beherrschung. Aber das, was er mir gerade gesagt hatte, weckte irgendwo eine Urangst in mir. 
 „Du erscheinst den Menschen so, wie du im Bad ausgesehen hast?“, fragte ich entgeistert. 
 „Nein, nicht ganz“, beschwichtigte Daron und nahm einen Schluck Orangensaft. „Sie sehen mich, beziehungsweise uns, nicht direkt: Wir erscheinen ihnen als verschwommener Umriss. Das hört sich jetzt vielleicht schlimm an, aber vielleicht beruhigt es dich zu hören, dass die Betroffenen keine Angst verspüren. Wir vermitteln ihnen je nach Schicksal beispielsweise Geborgenheit oder Erlösung, das Gefühl, nach dem sie sich am meisten sehnen.“ 
 Ich sah ihn mit großen Augen an. 
 „Mein Vater … wusste also, dass du kommen würdest?“ 
 „In gewisser Weise schon. Viele vergessen es sofort wieder oder tun es einfach als dummen Traum ab. Nur die wenigsten, beispielsweise Alte oder Kranke, die leiden, erinnern sich. Sie warten dann schon förmlich auf meinen Besuch und freuen sich, wenn sie endlich ihre Heimreise antreten dürfen.“ 
 Vielleicht hätte ich doch nicht fragen sollen. Irgendwie schienen all diese Informationen allmählich meine ureigensten Albträume an die Oberfläche zu schwemmen. Trotzdem konnte ich jetzt nicht einfach aufhören. Ich musste wissen, was es mit Mael und den anderen Brüdern auf sich hatte. 
 „Okay, ihr erscheint also den Menschen im Traum, wenn es Zeit wird. Ich nehme an, Mael hat diese Fähigkeit nicht zum ersten Mal zweckentfremdet, als er mich … besuchte.“ 
 Das letzte Wort spuckte ich so voller Zynismus aus, dass es beinahe weh tat. 
 „Das erklärt aber nicht, wie er es live und in Farbe zu mir unter die Dusche geschafft hat.“ Irgendwie hatte ich die Vermutung, ich wollte die Auflösung gar nicht hören. 
 „Es ist uns eigentlich nicht gestattet, gegenüber Menschen über die Fähigkeiten der Ewigen zu sprechen, Aline. Dass ich dir gerade davon erzähle, verstößt an und für sich gegen die Regeln. Doch Alan und ich haben vorhin am Telefon darüber gesprochen und sind darin übereingekommen, dass, wenn du fragen solltest, ich dir antworten werde. Schließlich hat Mael als Erster unsere Gesetze missachtet, als er sich dir in eindeutig egoistischer Absicht im Traum gezeigt hat. Somit haben wir hier eine Ausnahmesituation.“ 
 Ich hielt die Spannung kaum aus und biss, um mich abzulenken, erneut von meinem leckeren Brötchen ab. Den Geschmack der Datteln nahm ich mittlerweile kaum mehr wahr. 
 „Wir Ewigen sind nicht an diese Welt gebunden. Ort, Zeit und Raum spielen für uns nur eine untergeordnete Rolle. Wir können uns, wann immer wir wollen, wohin auch immer wir wollen transportieren. Was denkst du, wie es uns sonst möglich wäre, all die Seelen rund um den Globus zu jeder Tages- und Nachtzeit zu besuchen und nach Hause zu begleiten, oftmals mehrere Hundert zum exakt gleichen Zeitpunkt? Für den menschlichen Verstand ist das nicht  zu begreifen, da er nur für das langsame, dreidimensionale Denken geschaffen ist. Die Welt besteht jedoch aus so viel mehr, Aline. So viel mehr, als der menschliche Verstand begreifen kann … Ich, so wie ich jetzt hier gerade vor dir sitze, bin echt. Wenn du mich berührst, berührst du das, was ich bin, meinen Körper, meine Hülle für diese Ebene der Realität. Doch während du mich berührst, befinde ich mich zeitgleich auch an zig anderen Orten der Welt und gehe meiner Aufgabe nach. Wenn es dir das Verständnis erleichtert, dann stell dir vor, dass sich jede Sekunde Hunderte Bruchstücke meiner Seele auf einer anderen Metaebene von mir abspalten und ihrer Bestimmung nachgehen, während der Kern gleich einem Anker in dieser Realität verweilt.“ 
 Wow. 
 Das erklärte so einiges, unter anderem auch Fragen, die ich mir bis dato noch gar nicht gestellt hatte. So verrückt es sich anhörte, so ergab es auch gleichzeitig Sinn. Bis auf … 
 „Aber wenn sich nur Teile eurer Seele auf einer anderen Ebene abspalten können – wie konnte sich dann Mael mit seinem echten Körper hier in diesen dreidimensionalen Raum beamen? Bitte entschuldige den Science-Fiction-Ausdruck, aber ein besserer fällt mir gerade nicht ein.“ 
 „Das“, seufzte Daron und blickte grimmig auf seinen Teller, „ist eine Frage, die wir uns selbst nicht beantworten können. Mael war schon immer darauf versessen, besser als alle anderen zu sein, in allen Bereichen, die du dir denken kannst. Was er nicht konnte, lernte er, und was er nicht hatte, machte er sich zu eigen. Seine Sünde, der Neid, hat in den letzten hundert Jahren offenbar zu stark auf ihn abgefärbt. Wenn du tagein, tagaus mit nur einer Sünde konfrontierst bist, dann kann das durchaus passieren. Die meisten Ewigen sind sehr diszipliniert und lassen sich nicht beeinflussen, aber Mael wäre nicht der Erste, dem das passiert. Vater hat sich aktuell seiner angenommen und wird sich um dieses … Problem kümmern.“ 
 Fast hätte ich mich an meinem Orangensaft verschluckt, denn mir fiel meine Frage vom letzten Abend wieder ein. 
 „Mael ist also wirklich nicht …“ – ach, verdammt, ich fischte nach einem passenden Ausdruck und fand doch keinen – „… tot?“ 
 Verwunderung lag in Darons Blick, als er von seinem Teller zu mir aufsah. 
 „Nein, natürlich nicht, wie kommst du darauf?“ 
 „Ach, nur so“, antwortete ich lakonisch. „Weißt du, du in deiner wahren Gestalt, die Hand auf seiner Brust, das schwarze Licht, der Schaum vor Maels Mund und die Tatsache, dass er sich nicht mehr bewegt hat, das hat schon schwer danach ausgesehen, als hättest du ihn über den  Jordan geschickt.“ So langsam missfielen mir all diese Ausdrücke immer mehr, aber ich hatte einfach keine besseren parat. 
 Ein leichtes Lächeln zeichnete sich auf Darons Gesicht ab. 
 „Du hast recht, für dich muss das in diesem Moment tatsächlich so ausgesehen haben. Nein, Mael ist … es geht ihm gut. Ich habe ihn lediglich, sagen wir, ruhig gestellt und seine Seele in die andere Welt zurückgeschickt, in der Vater über alles wacht. Wir gehen nicht oft auf die andere Seite, aber wenn, dann lassen wir unseren Körper hier zurück. Dort drüben können wir ihn nicht brauchen, er wäre zu schwerfällig in seiner Dreidimensionalität. Um auf diese Ebene zu gelangen, müssen wir uns einfach nur sehr stark konzentrieren, wie in einer Art Meditation, so wie wenige Menschen sie auch beherrschen. Werden wir dagegen mit Gewalt gezwungen, was selten vorkommt, und wehren uns gegen den Übergang, ähnelt dies einem epileptischen Anfall.“ 
 Gebannt lauschte ich Darons Ausführungen und konnte meine Neugier kaum zügeln. 
 „Wie muss ich mir diese Welt vorstellen?“ 
 Diese Frage ließ Daron schmunzeln und behutsam seine Hand an meine Wange legen. 
 „Kleines, das kannst du dir nicht so einfach vorstellen. Diese Welt liegt außerhalb der Begrifflichkeit der Menschen. Vielleicht hilft es dir, wenn ich dir sage, dass du dich frei machen musst von dem Denken, dass es ein Oben und ein Unten gibt, nennen wir es banal Himmel und Hölle. Beides, wie ich dir gestern schon erzählt habe, ist ein Mythos, von verirrten Seelen geformt, die wie auch immer durch Zufall einen Blick auf die wahre Welt werfen konnten und sie nicht verstanden haben. Die menschliche Seele neigt dazu, Dinge, die sie sich nicht erklären kann, zu verleugnen oder zu verdammen. Es gibt kein ‚über uns‘ und kein ‚unter uns‘. Es gibt nur ein ‚neben uns‘, und das in tausendfacher Weise. All diese Metawelten sind real existent, jede für sich einmalig und unveränderbar in ihrer Art. Und sie sind im Hier und Jetzt. Sie existieren zeitgleich neben uns, während wir hier sitzen, und haben in sich selber doch eine ganz eigene Definition von Zeit und Raum. Menschliche Einheiten wie beispielsweise Stunden oder Kilometer können in ihren Sphären nicht angewendet werden, denn diese Einheiten sind …“ 
 „… dreidimensional“, beendete ich den Satz und begann langsam zu verstehen. „Was passiert denn mit euren … Hüllen, wenn ihr … auf eine andere Ebene geht?“ 
 „Eine sehr gute Frage, Aline. Ich bin beeindruckt, wie schnell du begreifst. Aber von einer Bewahrerin hatte ich, ehrlich gesagt, auch nichts anderes erwartet.“ 
 Darons Kompliment ließ mein Herz erbeben, und ich freute mich ein ganz klein wenig, dass ich es geschafft hatte, ihn zu beeindrucken. Und noch während ich mich in meiner kleinen  Eitelkeit sonnte, beugte sich Daron zu mir, kam mir so nahe, dass ich dachte, er würde mich küssen. 
 Doch stattdessen lehnte er seine Wange sanft an meine und flüsterte mir ins Ohr: „Willst du es sehen?“ 
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 Mit einem mehr als mulmigen Gefühl betrat ich zusammen mit Daron den verspiegelten Aufzug. Während ich mich in meine Klamotten vom gestrigen Abend geworfen hatte, war Daron lediglich noch in ein hautenges, dunkles Shirt geschlüpft. So hauteng, dass mir bei dem bloßen Anblick seiner breiten Schultern im Sekundentakt das Wasser im Mund zusammengelaufen wäre, wenn, ja wenn ich nicht viel zu viel Angst vor dem gehabt hätte, was mich jetzt gleich erwartete. Genau genommen hatte ich überhaupt keine Ahnung, was Daron mir zeigen wollte. 
 Okay, ich gebe es zu, ich hatte nicht einfach nur Angst. 
 Ich hatte Schiss. 
 So richtig schlimm. 
 Als hätte er meine Gedanken erraten, ergriff Daron meine vor Aufregung inzwischen eiskalte Hand, während er mit seiner anderen einen Knopf mit der Beschriftung „CM“ auf der Etagenanzeige drückte. Anschließend zog er einen Schlüssel aus seiner Hosentasche, drehte ihn in einem Schloss neben dem Knopf, und schon setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung. Nach unten. 
 War ja irgendwie klar. 
 Während wir fuhren und ich auf die abwärts blinkende Stockwerksanzeige achtete, merkte ich, wie sich allmählich mein Herzschlag beschleunigte und ich immer schwerer Luft bekam. Ganz ruhig, Aline, ganz ruhig. Egal, was jetzt noch kommt, du packst auch das. 
 Um mich von meinen sinnbildlich schlotternden Knien abzulenken, beschloss ich, Daron erneut einige Fragen zu stellen. Auch wenn ich ihn vielleicht damit nervte – Hauptsache, ich bekam meine Angst in den Griff. 
 „Wenn euch dieses Gebäude gehört, ihr aber – wie ich jetzt weiß – nicht in der Versicherungsbranche tätig seid, was befindet sich dann in diesem Hochhaus? Es sind  immerhin vierzig Stockwerke, die sicher nicht leer stehen, und in der Garage standen zudem einige dicke Schlitten herum.“ 
 „Die dicken Schlitten, wie du sie nennst, gehören unseren Angestellten. Auch wenn wir Ewigen selbst nicht auf dem regulären Arbeitsmarkt tätig sind, so benötigen auch wir Geld und Immobilien, um in dieser Welt zu existieren. Unsere Vorfahren haben einst den Grundstein für unseren Reichtum gelegt, in dem sie clever handelten und investierten. Mittlerweile gibt es kaum einen Bereich, in dem wir nicht unser Netz gesponnen haben, seien es Aktienhandel oder andere Bankgeschäfte. Nur in die Versicherungsbranche haben wir uns nie gewagt.“ 
 Verschwörerisch zwinkerte Daron mir zu. 
 „Auch wir haben schließlich unseren Stolz.“ 
 Da musste ich lachen. 
 „Du kannst ja richtig zynisch sein, wenn du willst.“ 
 „Ich habe schließlich die beste Lehrmeisterin.“ 
 Das ließ ich einfach mal so im Raum stehen. 
 „Eure Angestellten scheinen ja nicht gerade schlecht zu verdienen“, stellte ich fest. 
 Lässig zuckte Daron mit den Schultern. 
 „Sie leisten hervorragende Arbeit, so etwas gehört honoriert. Zufriedene Mitarbeiter sind gute Mitarbeiter. Anreize wie Firmenwagen sind natürlich extrem förderlich. Zudem sollte man immer fair bleiben. Viele Menschen in den Chefetagen haben das allerdings vergessen und bereichern sich ohne Rücksicht auf Verluste, während sich der kleine Angestellte nicht mal die Butter auf seinem Brot leisten kann. Auch das ist beispielsweise das Werk verirrter Seelen, die sich oftmals gleich mehrerer Sünden schuldig machen, sei es Geiz, Hochmut, Völlerei oder auch Alans Gebiet, die Faulheit. Wer von meinen Brüdern schlussendlich die Seele nach Hause holt, richtet sich dann danach, welche der Sünden am schwersten wiegt.“ 
 „Ihr braucht nicht zufällig noch eine gute Reklamationssachbearbeiterin?“, feixte ich, um meine wachsende Anspannung zu bekämpfen. 
 Darauf gab mir Daron einen kurzen Kuss. 
 „Tut mir leid, Kleines, auf dich warten weitaus ansprechendere Aufgaben.“ 
 Jetzt wurden meine Knie tatsächlich weich. 
 „Noch einen“, hauchte ich gegen seine Lippen und drückte mich gegen seinen durchtrainierten Körper. Mein Mund fand den seinen und verschmolz mit ihm zu einer Sinfonie aus Lust und Verlangen, deren Melodie den Gleichtakt unserer Herzen bestimmte. Ich legte meine Hände um seinen Hals, während Daron eine Hand auf meinem Rücken, die  andere auf meinem Po platzierte. Hitze schoss von den Stellen, an denen er mich berührte, bis in meinen inneren Kern, der sofort voller Leidenschaft entflammte und ein Kribbeln verursachte, das mein Herz und meine Atmung erneut beschleunigte. Diesmal war es keine Angst, die diese Reaktion verursachte, diesmal war es pures Verlangen nach einem Mann, der für mich schöner und liebevoller nicht hätte sein können. Ein Mann, von dessen Existenz ich vor drei Tagen noch nicht einmal gewusst hatte und der mir nun schon mehr bedeutete, als ich mir je zu träumen gewagt hätte. 
 „Wie stoppt man den Aufzug?“, fragte ich atemlos und schenkte Daron den Augenaufschlag einer Wildkatze, die sich soeben ihre Beute ausgesucht hatte. 
 Mit einem wissenden Grinsen griff Daron nach einem roten Knopf an der Anzeigenleiste und zog ihn heraus. Es gab ein kurzes Rucken, durch das wir gegen die Kabinenwand prallten, dann stand der Fahrstuhl still. 
 „Wieso nur habe ich das Gefühl, dass du mich verführen willst?“, fragte Daron belustigt, und aus seinen funkelnden Smaragdaugen sprühte mir eine mindestens ebenso große Leidenschaft entgegen wie die, die sich immer stärker zwischen meine Beinen bemerkbar machte. 
 „Hör auf zu reden und nimm mich!“, flüsterte ich ihm mühsam entgegen. Meine Stimme versagte mir beinahe den Dienst, und alles in mir fühlte sich an wie unter Strom. Überall dort, wo Daron mich berührte, spürte ich kleine, erregende Stiche auf meiner Haut, die in Lichtgeschwindigkeit entlang meiner Nervenbahnen direkt ins Zentrum meiner Lust rasten. Auf diese Aufforderung hatte Daron offenbar nur gewartet, denn ich konnte gar nicht so schnell schauen, wie er mir meine Hose samt String ausgezogen und mich mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt hatte, um im Anschluss vor mir auf die Knie zu gehen. 
 „Was hast du vor?“, fragte ich verwirrt. 
 „Hör auf zu reden, dann wirst du es merken!“ 
 Ein liebevoller Befehl, dem ich nur zu gerne Folge leistete. 
 Als Daron sein Gesicht zwischen meinen Beinen vergrub, durchliefen mich gefühlte hunderttausend Volt, und ich dachte, ich müsste losschreien. Gott sei Dank konnte ich das zu einem leisen Stöhnen abschwächen, was Daron als Bestätigung seines Vorhabens interpretierte. Er umfasste mit seinen starken Händen meine Hüften und begann, mit seiner Zunge in zarten, langsamen Bahnen meine Spalte entlang zu fahren, hoch und runter, immer im gleichbleibenden Rhythmus, stets wie zufällig meine Klitoris und meine Öffnung streifend. Ich sog scharf die Luft ein und war froh, dass hinter mir an der Wand eine Stange als eine Art Geländer entlang lief, an der ich mich festhalten konnte. Immer weiter und weiter trieb Daron sein wunderbar grausames Spiel, bis er irgendwann mit seiner Zunge in mich  eindrang. Ich dachte, ich müsste auf der Stelle explodieren, als er erst in langsam kreisenden Bewegungen meinen Eingang massierte, um mich kurz darauf durch gezielte Vor- und Rückwärtsbewegungen an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Ich spürte, wie sich mein Höhepunkt anbahnte, spürte das An- und Abschwellen dieses bittersüßen Gefühls, verursacht durch die sich verstärkende Anspannung meiner Vagina. 
 „Stopp“, keuchte ich benommen und blickte zu Daron herab. Erst jetzt bemerkte ich, dass er mich die ganze Zeit über beobachtet hatte. Sein Mund verzog sich zu einem lüsternen Grinsen. 
 „Wie du meinst“, sagte er, erhob sich und öffnete seine Jeans. 
 Gewaltig und prall ragte mir seine Männlichkeit entgegen, so wunderschön, dass ich mich herunterbeugen und ihm mit meinem Mund die gleichen Freuden bereiten wollte, wie er sie mir geschenkt hatte. 
 Doch Daron drückte mich sanft an den Schultern zurück. 
 „Nicht jetzt“, flüsterte er, „sonst ist der Spaß gleich vorbei, und das wäre doch wirklich schade.“ 
 „Ja, sehr“, erwiderte ich. 
 In diesem Moment umfasste Daron meine Taille und hob mich mit einer Leichtigkeit auf das Geländer hinter mir, dass ich mich fragte, welche Kräfte er wohl noch zu haben schien. Genüsslich massierte er mit seiner Spitze über meine Vulva und steigerte so unser beider Verlangen bis ins Unermessliche. Gerade, als ich dachte, ich würde es nicht mehr aushalten, dirigierte Daron sich in meine Mitte und glitt, unterstützt durch meine Feuchtigkeit, sanft in mich hinein. Während seine Hüften in einen vorsichtig pumpenden Rhythmus verfielen, fixierte er mich mit seinem Oberkörper auf der Stange. Es war zwar nicht die angenehmste Position, und ich befürchtete, von der Stange zu rutschen, aber das war mir in diesem Augenblick egal. Alles, was ich wollte, war Darons Härte in mir zu spüren, wie sie erst langsam tastend, dann immer forscher in mich stieß. Ich liebte es, wie er mich perfekt ausfüllte, so als wären wir füreinander geformt worden. 
 Verlangend presste er seinen Mund auf meinen und ahmte mit seiner Zunge die Bewegung seiner Hüften nach. Diese Art der Synchronisation brachte mich fast um den Verstand. Während ich gezwungen war, mich mit beiden Händen am Geländer festzuhalten, unterstützt von Darons Gewicht, das mich gegen die Wand drückte, griff er mit einer Hand zwischen meine Beine und begann, mit seinem Daumen in kleinen kreisenden Bewegungen meine Klitoris zu massieren. Ich spürte, wie sich innerhalb weniger Sekunden erneut mein Höhepunkt ankündigte, und stöhnte lustvoll in Darons Mund. Er schien genau verstanden zu  haben, denn er beschleunigte seinen Rhythmus. Immer schneller und schneller stieß er in mich hinein, und als mein Orgasmus über mich hereinbrach, ergoss sich Daron mit einem lauten Stöhnen in meinen nassen, heißen Schoß. 
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 Nie hätte ich gedacht, dass ich mal so etwas machen würde. 
 Eine heiße Nummer im Fahrstuhl. 
 In einem vierzigstöckigen Hochhaus. 
 Gott sei Dank war Sonntag, und keiner arbeitete. Da fiel das nicht sonderlich auf. 
 Daron blickte mich durch einige Strähnen seiner schwarzen Haare an und grinste ein wenig verlegen. 
 „Aline, du machst mich fertig“, flüsterte er lachend gegen meine Wange und fischte zwei Taschentücher aus der hinteren Tasche seiner Jeans, die er nur bis knapp über den Po abgestreift hatte. 
 Halb angezogener Sex sozusagen. 
 Irgendwie komisch. 
 Wir hatten jetzt schon zweimal miteinander geschlafen, und einander trotzdem noch nie so wirklich richtig nackt gesehen. Das mussten wir demnächst mal ausführlich nachholen. Daron reichte mir ein Taschentuch, und während er langsam aus mir glitt, rutschte ich vorsichtig von der mittlerweile nicht mehr ganz so kalten Metallstange an der Fahrstuhlwand herunter, das Tuch zwischen meine Beine gepresst. 
 Als ich dabei war, Darons Vermächtnis zu entfernen, schoss mir siedend heiß ein Gedanke durch den Kopf. 
 „Verdammt Daron, wir haben nicht verhütet!“ 
 Belustigt sah er mich an. 
 „Bisschen spät, darüber nachzudenken, meinst du nicht auch? Aber keine Sorge, du nimmst doch die Pille, da kann nichts passieren. Ich bin zwar stärker als ein Mensch, aber so stark nun auch wieder nicht, als dass ich dich ohne biologische Basis deinerseits schwängern könnte.“ 
 Oh, Gott sei Dank. 
 Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel. 
 Oder in eine Nebenebene; den Himmel gab es ja laut neuester Erkenntnis nicht. 
 Ach egal, irgendwo würde mein kleines Danke schon ankommen. 
 Wir säuberten uns, entsorgten die Tücher in einem kleinen Edelstahleimer in der Ecke und zogen uns schnell wieder an. Als wir beide wieder vorzeigbar waren, löste Daron den Stopp-Knopf, und so setzten wir unsere Fahrt nach unten fort. 
 „Wenigstens haben wir niemanden gestört mit unserer Einlage“, versuchte ich die Situation ein wenig aufzulockern, nur um im nächsten Moment zu sehen, wie Daron fragend eine Augenbraue hochzog. 
 „Wie meinst du das?“ 
 Hitze kroch mir langsam das Gesicht hoch. 
 „Naja … es ist Sonntag, und da am Sonntag niemand arbeitet, haben wir den Aufzug nicht blockiert“, meinte ich etwas unsicher. 
 Dafür erntete ich ein breites Grinsen, das mir nicht gefiel. Irgendwie schien ich ständig alle um mich herum zu amüsieren, während ich selbst den Witz nicht verstand. 
 „Aline, das Gebäude hat erstens vierzig überirdische Stockwerke, da brauchst du mehr als nur einen Lift, um die Leute alle pünktlich zu ihren Schreibtischen zu befördern. Und zweitens muss ich dir mitteilen, dass bei uns sehr wohl einige Mitarbeiter auch am Sonntag arbeiten; wir haben da ein spezielles System. Wir verlangen es zwar nicht von unseren Angestellten, aber manche sind, ehrlich gesagt, froh, am Sonntag ihren Schreibtisch leer arbeiten zu können, da zu Hause niemand auf sie wartet.“ 
 Ach du dickes Ei. 
 „Heißt das, wir haben es in einem Fahrstuhl irgendwo zwischen dem fünfzehnten und zwanzigsten Stock getrieben, während Heinz Müller nur durch eine Stahltür von uns getrennt seine E-Mails bearbeitet?“ 
 Ich schlug die Hände vors Gesicht, drehte mich um und lehnte meinen Kopf an die kalte Wand des Aufzugs. Bodenlose Scham entsprach nicht annähernd dem, was ich in diesem Moment empfand. Scham und auch ein kleines bisschen Freude. Zu wissen, es hätte theoretisch jeden Moment jemand reinplatzen können, das war schon ein aufregender Gedanke. 
 Irgendwie. 
 Dann nennen Sie mich doch Schlampe. 
 Doch Daron hatte ja den Knopf gedrückt. Also war die Wahrscheinlichkeit des Entdecktwerdens wieder gen Null gegangen. 
 Trotzdem. 
 Irgendwie gefiel mir die Vorstellung schon. 
 Aline Heidemann, das Fahrstuhlluder. 
 Ja, das hatte was. 
 Ich spürte, wie sich Darons starke Arme um mich legten, während er mir sanft ins Ohr lachte. 
 „Für Lust muss man sich nicht schämen, Aline. Erst recht nicht, wenn sie aus Liebe erwächst.“ 
 „Ich schäme mich trotzdem“, jammerte ich gegen die Wand, musste aber langsam auch grinsen. Der Sex gerade eben war einfach zu toll gewesen, als dass ich ihn hätte bereuen können oder wollen. Und noch während ich mir die Hände vor die Augen drückte, fiel mir etwas auf. 
 „Hast du gesagt überirdische Stockwerke?“ 
 Ich drehte mich um und blickte ihm direkt ins Gesicht. Darons Grinsen war mittlerweile so breit – es hätte im Kreis um seinen Kopf herum gehen können. 
 „Dir entgeht aber auch gar nichts.“ 
 „Wie viele Stockwerke gibt es denn noch?“ 
 „Nur eins“, meinte Daron und gab mir einen kleinen Kuss, „aber das ist ziemlich tief unter der Erde.“ 
 „Wofür steht das ‚CM‘ auf dem Knopf?“, fragte ich neugierig. 
 „Für ‚Cubarium‘“, antwortete Daron und strich mir über meinen Wuschelkopf. 
 „‚Cubarium‘?“ 
 „Es leitet sich vom lateinischen Wort ‚cubare‘ ab. Es bedeutet liegen, ruhen.“ 
 Ich verstand nur Bahnhof. 
 Und musste auch so ausgesehen haben, denn Daron lächelte nachsichtig. 
 „Wart’s ab, du wirst es gleich verstehen.“ 
 Das bezweifelte ich nicht im Geringsten … 
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 Irgendwann stoppte der Fahrstuhl, und die Tür glitt mit einem hellen „Ping“ auseinander. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber ganz sicher nicht das. 
 Daron griff nach meiner Hand, lächelte mir beruhigend zu und trat mit mir zusammen in einen großen, dunklen Raum, von dem ich das gegenüberliegende Ende nur vermuten konnte. Ein schmaler Gang führte vom Fahrstuhl aus durch die Halle, an dessen Seiten jeweils  mehrere Betten standen, um die Plastikplanen wie Moskitonetze gespannt waren. Das Ganze erinnerte mich an eine Art Intensivstation, in der man die Betten wie bei Brandopfern aus Schutz vor Infektionen abgedeckt hatte. Ich hörte ein leises Surren und Piepsen, gleichmäßig und ruhig wie ein Herzschlag. 
 Moment. 
 Das war ein Herzschlag. 
 Langsam gingen Daron und ich durch den engen Gang. Ich blickte von einem Bett zum nächsten und fand sie allesamt leer vor. Bis auf das Letzte hinten links. 
 Mir stockte der Atem. 
 In diesem Bett lag Mael. 
 Beinahe zerbrechlich und außergewöhnlich bleich lag er dort, sein blondes Haar durch einen lockeren Zopf an der Seite gebändigt. Überall an seinem Kopf und Körper waren Kabel und Pads angebracht, und neben seinem Bett stand ein Herzmonitor, der die piepsenden Geräusche von sich gab. Am Fußende des Bettes hing ein halb voller Urinbeutel. 
 Ich war Mael wirklich nicht sonderlich zugetan, aber ihn so zu sehen, das war trotz allem, was er mir angetan hatte und hatte antun wollen, nur schwer erträglich. Mein Magen krampfte sich zusammen, und leichte Übelkeit stieg in mir auf. 
 „Alles in Ordnung, Aline?“, fragte Daron, während er einen Arm um mich legte. 
 Ich brachte keinen Ton hervor, sondern starrte weiter auf den nahezu leblosen Körper. Maels Gesicht war stellenweise blau und grün verfärbt, dort, wo Daron ihn mit seiner Faust getroffen hatte. Einige verkrustete Blutreste hingen noch in seinen Mundwinkeln. Ein kurzes Nicken, das war alles, was ich zustande brachte. Hätte ich meinen Mund geöffnet, ich hätte mich auf der Stelle übergeben. 
 „Na, wenn das mal nicht das heiß umkämpfte Objekt der Begierde ist“, hörte ich in dem Moment eine weibliche Stimme fröhlich hinter uns trällern und drehte mich um. Vor mir stand eine hübsche, junge Frau mit einer randlosen Brille, die ihre blauen Augen besonders stark betonte. Ihre braunen Locken hingen ihr wirr vom Kopf herab. Natur, ganz eindeutig. Kein Friseur der Welt bekam solch eine Mähne hin. Sie konnte nicht viel älter als ich sein und lächelte mich aus ihrem sommersprossigen Gesicht an, als sie mir die Hand reichte. 
 „Hallo, ich bin Dr. Stein. Und du musst bestimmt Aline sein. Bitte, nenn mich Franziska.“ Ihr Lächeln wirkte aufrecht und echt, sodass ich ihr höflich, wenn auch zögerlich die Hand gab. 
 „Ja, bin ich. Woher wissen Sie …?“ 
 „Ach, die Buschtrommeln funktionieren ausgezeichnet“, lachte sie, um sich an Daron zu wenden und ihm einen Klaps auf die Schulter zu geben. „Verdammt, Daron, musstest du ihn gleich so zurichten?“ 
 Das klang schon nicht mehr ganz so freundlich. 
 Darons Miene verdunkelte sich, und ich merkte, wie mich wieder ein leiser Eishauch strich. Hier unten war es sowieso nicht gerade warm, und es fröstelte mich leicht. 
 „Er hat versucht, Aline zu vergewaltigen. Welche Strafe hat er deiner Meinung nach dafür verdient?“ 
 Hatte ich gedacht, es sei kühl gewesen, so hatte ich mich gründlich geirrt. Gegen die Kälte, die jetzt aus Darons Stimme sprach, war selbst der Nordpol ein Tropenparadies. 
 Das Lächeln schwand, und Entsetzen breitete sich stattdessen auf Dr. Steins Gesicht aus. In Sekundenschnelle blickte sie zu mir und wieder zurück. 
 „Oh … das tut mir leid. Ich wusste nicht, was genau passiert ist. Alan hat nur erwähnt, dass ihr euch wegen deiner neuen Freundin gestritten habt.“ 
 Mit diesen Worten wandte sie sich wieder mir zu. Es war ihr sichtlich peinlich. 
 „Geht es dir gut?“ 
 Echte Sorge lag in ihrer Stimme. 
 Ich nickte. 
 „Ja es geht schon, es ist nichts weiter passiert.“ 
 „Äußerlich magst du vielleicht unversehrt geblieben sein, aber eine versuchte Vergewaltigung ist eine traumatische Erfahrung, die keine Frau einfach so wegsteckt. Manchmal bahnt sie sich erst Monate oder Jahre später ihren Weg an die Oberfläche. Darf ich?“, fragte sie und fasste mit einer Hand an mein Gesicht, um vorsichtig mit dem Daumen mein Lid anzuheben. Mit der anderen Hand zog sie einen kleinen Leuchtstift aus ihrem weißen Kittel und leuchtete mir erst in das eine, dann in das andere Auge. 
 „Gut, so weit alles in Ordnung“, sagte sie, „aber versprich mir, wenn sich bei dir Schwindel, Herzrasen und Panikzustände bemerkbar machen, kommst du zu mir. Verstanden?“ 
 Ich war zu perplex, um zu erwidern, dass ich sie weder kannte noch wusste, was für ein Doktor sie überhaupt war, sodass ich einfach nur nickte. Das wurde langsam zu meinem Standardprogramm. Hilfe suchend blickte ich Daron an. Er verstand auf Anhieb und drückte mich nur umso fester in seinen Arm. 
 „Franziska ist eine ausgezeichnete Ärztin. Sie dient unserer Familie seit vielen Jahren, so wie Ihre Vorfahren vor ihr auch schon. Du kannst ihr ruhig vertrauen.“ 
 „Viele Jahre?“, fragte ich verwirrt und blickte in Franziskas nahezu faltenfreies Gesicht. „Ein Medizinstudium dauert gerne mal zehn Jahre, und du kannst höchstens dreißig sein.“ 
 Sie warf ihren Kopf zurück und ließ ein glockenhelles, jugendliches Lachen ertönen, das mich an Frühlingsregen und Maiglöckchen erinnerte. 
 „Vielen Dank für das Kompliment, ich freue mich aufrichtig. Hier unten bekomme ich so selten Gesellschaft, und wenn, dann ist sie meist nicht sehr gesprächig. Komplimente sind geradezu Mangelware in meiner Welt.“ 
 Verständnislos blickte ich sie an. 
 „Du hast ihr nicht erzählt, was es mit dem Cubarium auf sich hat?“, wandte sich Dr. Stein an Daron. 
 Er schüttelte den Kopf. 
 „Ich denke, du kannst ihr das viel besser erklären als ich.“ 
 Schon wieder Geheimniskrämerei. 
 Das ging mir langsam auf den Keks. 
 „Mir was erklären?“, fragte ich und gab mir keine Mühe, meinen leicht verärgerten Unterton zu verbergen. 
 Franziska schürzte daraufhin die Lippen, warf Daron einen angesäuerten Blick zu und seufzte einmal laut auf. 
 „Na schön, aber damit das klar ist: Damit habe ich was bei dir gut.“ 
 Mein sanfter Riese legte ihr eine Hand auf die Schulter. 
 „Danke, Franziska.“ 
 „Schon gut, schon gut“, winkte sie ab und nahm mich beiseite. Jetzt sollte ich also erfahren, was es mit diesem unterirdischen Krankenhaus auf sich hatte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, ich wollte das gar nicht mehr wissen. 
 Ruhig und freundlich fragte mich Dr. Stein, was ich schon über die Ewigen wüsste und was sich mit Mael zugetragen hatte. Wahrheitsgemäß antwortete ich ihr, und auch wenn ich an die Duschszene nicht wirklich gern zurückdenken wollte, so vermittelte mir die Ärztin mit ihrer einfühlsamen und aufmerksamen Art doch das gute Gefühl, dass ich ihr vertrauen konnte. Als ich die Kurzfassung der Geschehnisse wiedergegeben hatte, blickte sie mich eindringlich an. 
 „Wenn du möchtest, können wir das Ganze auch woanders besprechen und nicht direkt am Bett des Mannes, der … dir das antun wollte“, sagte sie und berührte dabei beinahe mütterlich meine Schulter. Ich musste kurz schlucken. 
 „Ist schon in Ordnung“, antwortete ich gepresst. „Ich will keine Extrawurst.“ 
 Da musste sie lächeln. 
 „Alan hatte recht. Du bist nicht leicht unterzukriegen. Eine Kämpferin. Genau das braucht Daron. Genau das brauchen wir.“ 
 „Wer ist wir?“, fragte ich verwirrt. 
 „Die McÉags. Darons Familie. Sogar Mael – auch wenn es im Moment eher nicht den Anschein macht. Was hat dir Daron über seine Mutter erzählt?“ 
 Ich blickte hinüber zu Maels Bett, auf dessen Fußende sich Daron abgestützt hatte. Er schien auf seinen Bruder hinabzublicken. Bei der Frage nach seiner Mutter sah ich, wie sich die Muskeln in seinem Rücken anspannten. 
 „Nicht viel“, antwortete ich mit einem Kloß im Hals, „nur, dass sie mit dem, was Darons Vater war, auf Dauer nicht klar kam und ihn … aus Verzweiflung betrog.“ 
 Franziska nickte, und ihre Locken leuchteten stellenweise im kargen Licht der wenigen grellen Neonlampen. 
 „Das ist nur ein kleiner Teil der Geschichte“, antwortete sie und atmete einmal tief durch. 
 „Was Darons Mutter tat, war eine Sünde. Darüber weißt du bereits Bescheid.“ 
 Ich nickte. 
 Mal wieder. 
 „Dann weißt du auch, was derjenige, der eine solche Sünde begeht, zu erwarten hat, wenn er sie nicht bereut.“ 
 Im ersten Moment wusste ich nicht, was sie meinte, doch als ich in ihre mich angestrengt fixierenden Augen blickte, fiel der Groschen. 
 O Gott. 
 Ich wünschte, er wäre nicht gefallen. 
 „Du meinst … Wollust … einer von Darons Brüdern musste sie holen?“ 
 Entsetzen rann mir durch meine Adern und schüttelte mich, als wäre ich in eine Wanne voller Eiswürfel gefallen. 
 Hinter mir hörte ich Daron, wie er sich räusperte. Als ich mich umdrehte, stand er immer noch unverändert an Maels Bett. 
 „Es wäre Kians Aufgabe gewesen, sie zu holen. Ihre Zeit war noch nicht gekommen gewesen, doch für eine Bewahrerin, die gegen unsere Gesetze verstößt, gibt es nur eine Strafe: das Ende ihres diesseitigen Daseins.“ 
 Bei diesen Worten lief mir ein Schauer den Rücken herab, und ich hatte Mühe, nicht daran zu denken, dass diese Gesetze in Zukunft wohl auch für mich gelten würden. 
 „Vater beauftragte Kian, Mutter zu holen, doch Kian weigerte sich. Noch nie zuvor in unserer gesamten Existenz hatte eine Bewahrerin ihren Mann verraten. Kian war zu schwach. Er hat  Mutter sehr geliebt, und ihr Handeln hat ihn beinahe zerstört. Schließlich erbarmte sich derjenige unter uns, der das Leiden seines geliebten Bruders nicht mehr mit ansehen konnte und für den noch dazu Mutter alles bedeutet hatte. Er übernahm Kians Aufgabe und holte sie zu sich. Er erfüllte die Pflicht seines Bruders, um ihn zu schützen und gleichzeitig die Möglichkeit zu nutzen, ein letztes Mal für einen kurzen Moment mit Mutter zusammen zu sein. Es hat ihn fast seinen Verstand gekostet.“ 
 Ein leichtes Zittern rann über Darons Rücken, und ich erkannte mit Erschrecken, dass er leise weinte. Doch noch größer war mein Entsetzen, als ich erkannte, wer Kians Aufgabe übernommen haben musste. 
 „Mael?“, wagte ich kaum zu flüstern. 
 „Ja, Mael“, antwortete Franziska für Daron. Dafür erntete sie jede Menge Bonuspunkte auf meiner Beliebtheitsskala, denn damit gab sie Daron pietätvoll die Gelegenheit, sich wieder zu fassen. „Kian und Mael hatten sich schon immer sehr nahe gestanden. Auch wenn sie Achtlinge sind, so sehen sie alle unterschiedlich aus. Alle bis auf diese beiden. Sie sind unter den Geschwistern die einzigen eineiigen. Das hat sie seit ihrer Geburt stark miteinander verbunden, stärker als mit irgendeinem der anderen Brüder. Seit diesem … Vorfall war Mael einfach nicht mehr der Alte. Er veränderte sich und gab seiner Bestimmung immer stärker nach. Es besteht die Gefahr, dass, wenn sich einer der Ewigen zu intensiv mit dem, was er tut, auseinandersetzt, vielleicht sogar Gefallen daran findet, er vollkommen in seine ihm auferlegte Sünde eintaucht und sie verinnerlicht. Mael hat den Neid in sich aufgesogen wie ein Schwamm; er war das Einzige, was ihm Halt geben konnte. Er wollte niemanden an sich heranlassen. Auch ein Ewiger verkraftet so einen Vorfall nicht leicht, Aline. Mael stärkte sich an seiner Sünde, richtete sich an ihr auf und genoss es fortan, seinen Schmerz, den er in sich trug, über seine Bestimmung auf andere zu übertragen. Auch wenn die Seelen, die er holt, sich nicht besonders rühmlich verhalten haben, so haben sie nicht verdient, was Mael ihnen antut. Deshalb hat er wohl auch versucht, dich gemäß den Gesetzen zu umwerben, auch wenn das Wort hier nicht wirklich passt. Er hat offenbar Angst, wenn du schwanger wirst und ihm dadurch später seine Aufgabe nimmst, dass er dann nichts mehr haben wird, wofür er existieren kann. Ihr Vater war bisher nachsichtig mit Mael, auch er kämpft noch immer mit dem Verlust seiner geliebten Frau. Nach dem gestrigen Vorfall denke ich aber, dass nun der Zeitpunkt gekommen ist, an dem er eingreifen wird.“ 
 „Wie?“, flüsterte ich, meine Kehle rau wie Sandpapier. 
 Franziska schüttelte den Kopf. 
 „Das braucht dich nicht zu kümmern. Es ist mit den Begriffen dieser Welt auch nicht zu beschreiben. Sagen wir, er knöpft sich Mael vor und … redet ihm ins Gewissen. Auf seine Weise. Damit dies geschehen kann, hat Daron Mael gegen dessen Willen in die andere Welt geschickt. Das, was er sonst eher passiv ausübt, wurde in diesem Moment aktiv angewandt. Deshalb hat er sich auch verwandelt. Eine Verwandlung geschieht nur in extremen Ausnahmesituationen, wenn ein Ewiger seine Emotionen selber nicht mehr unter Kontrolle hat. Während Daron sich danach um dich gekümmert hat, brachte mir Alan Maels Hülle. Die Ewigen sind nur zum Teil Mensch, wie du weißt. Sie existieren stofflich in dieser Welt und metaphysisch in der ihren. Normalerweise gehen sie problemlos von einer Welt in die andere, indem sie sich stark konzentrieren und in so etwas wie eine Art Koma fallen. Tun sie dies, kommen sie zuvor zu mir. Während sich ihre Seele aus der Hülle löst und in die andere Welt gleitet, wache ich hier im Cubarium über ihren Körper und seine Vitalzeichen. Zeit auf der anderen Ebene verläuft dort anders als hier bei uns, Aline.“ 
 „Ja, das haben mir Daron und Alan schon erklärt“, erwiderte ich. 
 „Sehr gut“, antwortete Franziska und fuhr fort: „Dann verstehst du sicherlich auch, dass eine Minute in der anderen Welt nicht einer Minute bei uns hier entspricht. Ein Ewiger kann für gefühlte fünf Minuten fort sein, und wenn er zurückkehrt, ist hier mehr als ein Jahr vergangen. Es gibt keine festen Parameter, man kann nicht generalisieren. Die Welt drüben unterliegt anderen Gesetzen, wie sie hier nicht existieren. Es kann auch vorkommen, dass der Aufenthalt selber ein Jahr dauert, während es hier nur ein kurzes Nickerchen sein mag. Die Länge der Reise ist somit immer verschieden.“ 
 „Und während der Reise ihres … Geistes bewachst du ihre Körper?“ 
 „So könnte man es umschreiben. Es gehört allerdings so viel mehr dazu. Ich mache täglich diverse Übungen mit ihnen, damit die Muskeln sich nicht zurückbilden, und durch eine spezielle Sonde führe ich ihnen die Nährstoffe zu, ohne die ihr Körper nicht überleben könnte. Ich pflege sie und sorge für ihre Hülle, damit sie bei der Rückkehr wieder ganz normal weitermachen können. Dies ist eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe, und ich bin stolz darauf, sie seit mittlerweile fünfzig Jahren ausüben zu dürfen.“ 
 Mir klappte die Kinnlade nach unten. 
„Fünfzig?“, fragte ich ungläubig und betrachtete Franziska erneut von oben bis unten. „Nie im Leben!“ 
 „Oh, doch“, kicherte sie, „ich habe mich wirklich gut gehalten, was? Es muss vor vielen Hundert Jahren gewesen sein, dass einst einer meiner Ahnen mit einem von Darons Vorfahren einen Pakt schloss. Seine Zeit war gekommen, doch seine Arbeit war viel zu wertvoll, um  unvollendet zu bleiben. Er wusste, dass er nicht mehr lange leben würde, und als er geholt werden sollte, schlug er Darons Ahnen einen Handel vor. Er bekam einen Aufschub und verpflichtete sich dafür, bei deren Reisen die Körper der Ewigen zu bewachen, so wie ich es heute auch tue. Bis dahin hatten die Ewigen stets das Problem, rechtzeitig genug aus der anderen Welt wiederzukehren. Ihre Hülle beginnt zu altern, sobald die Seele sie verlässt. Es ist überliefert, dass einer der Vorfahren seine Hülle einst in einem Erdloch versteckte, bevor er auf die Reise ging. Als er wiederkehrte, war sein Körper ein Greis mit der Seele eines jungen Mannes. Umso erfreulicher fanden es die Ewigen, endlich jemanden gefunden zu haben, den sie mit der Aufgabe der Überwachung betrauen konnten. Mein Vorfahre wurde ein berühmter Mann, der sich allerdings mit der Zeit immer mehr zurückzog, denn auch er alterte ab dem Zeitpunkt des Handels nicht mehr. Das hat irgendwas mit einer Verbindung auf der metaphysischen Ebene zu tun, dazu gibt es aber leider bisher keinerlei wissenschaftliche Erklärung. Ich forsche noch daran. Wie dem auch sei, irgendwann einmal hat eine Frau von der Geschichte meines Vorfahren erfahren und sie in stark abgewandelter Form zu Papier gebracht, wenn auch der Kern der Wahrheit entspricht. Er hat zwar kein Monster aus den Teilstücken von Toten zusammengesetzt, aber mit dem Tod hat er trotzdem gedealt.“ Verschwörerisch zwinkerte mir Dr. Stein zu. 
 Ich brauchte zwei Sekunden, bevor mich die Erkenntnis mit voller Wucht traf, sodass sie mich fast umhaute. 
 „Du meinst doch nicht … dein Vorfahre … war Frankenstein?“ 
 Das hörte sich so unglaublich an, dass ich beinahe gelacht hätte, doch leider wusste ich mittlerweile nur zu gut, dass es nichts mehr gab, was es nicht gab. 
 „Du kapierst schnell“, lächelte Franziska. 
 Dr. Franziska Stein. 
 Oh, Mann. 
 Ich schlug mir mit einer Hand gegen die Stirn. 
 „Alles okay?“, fragte sie und hatte erneut diesen besorgten Blick aufgesetzt. 
 „Ja, es geht schon, danke“, antwortete ich. „Ich lerne nur nicht jeden Tag den Tod oder Frankensteins Tochter kennen.“ 
 „Um genau zu sein, bin ich seine Ururururenkelin. Dem Handel mit dem Ewigen haben wir es zu verdanken, dass wir so lange leben dürfen, wie wir wollen. Wir müssen uns lediglich darum kümmern, unsere Kinder in die Familientradition einzuführen, damit sie nach unserem Abgang den Handel aufrechterhalten. Tja, da ich aber noch nicht das Glück hatte, Mr. Right zu treffen“, und dabei hielt sie ihre nackte rechte Hand hoch, „werde ich den Job wohl noch  einige Zeit machen. Was nicht schlimm ist, denn ich mache ihn gerne. Es ist so spannend, die Veränderungen der Welt mitzuerleben. Und nebenbei – wo sonst ist man schon stets von solchen optischen Leckerbissen umgeben?“ 
 Mit diesen Worten deutete sie unauffällig in Darons Richtung. 
 Auch ich blickte zu ihm. Er hatte den Kopf mittlerweile nach unten gesenkt. Es sah so aus, als würde er mit seinem Bruder reden. Ich wollte nicht stören, und so wandte ich mich wieder Franziska zu. 
 „Was passierte mit Darons Mutter, nachdem Mael sie geholt hatte? Und warum nennt sie eigentlich niemand beim Namen?“ 
 Traurigkeit huschte über Franziskas Gesicht, und als sie sprach, schweifte ihr Blick in geistige Ferne. 
 „Es ist uns verboten, jemals wieder ihren Namen zu nennen. Eine Anordnung von Darons Vater, der wir alle aus Achtung und Respekt Folge leisten.“ 
 Nach einem kurzen Zurechtrücken ihrer Brille nahm sie den Faden wieder auf. 
 „Du weißt mittlerweile, dass jeder Normalsterbliche nach seinem … Empfang in die Anderswelt eingeht, von der dir die Jungs bereits erzählt haben. Ewigen und Bewahrerinnen steht dagegen eine andere Möglichkeit offen. Sie können sich entscheiden, auf alle Zeit in der Nebenwelt zu existieren, quasi als nichtkörperliche Wesen. Oder sie entscheiden sich dafür, dass ihre Seelen in dieser Welt verankert bleiben. Weil es jemanden oder etwas gibt, an dem sie besonders hängen. Als Darons Mutter noch nichts von ihrem Schicksal ahnte, gab es einst einen besonderen Baum, unter dessen wachsender Krone sie sich immer setzte und dem Rauschen der Blätter lauschte. Dieser Baum, damals noch vergleichsweise klein und am Anfang seiner Blüte stehend, bedeutete ihr mehr als alles andere. Sie entschied sich dazu, ihre Seele in diesen Baum übergehen zu lassen, um dort ihre Ruhe zu finden …“ 
 Forschend sah sie mich an. 
 „Meine Pappel?“, flüsterte ich mit einer leicht piepsigen Stimme, wie ich sie oft bekam, wenn ich etwas nicht glauben konnte oder wollte. 
 „Ja, deine Pappel“, erwiderte Daron hinter mir, und ich drehte mich zu ihm. Er hatte sich inzwischen von Maels Bett gelöst, kam auf mich zu und umarmte mich. 
 „Du bist eine Bewahrerin und hast ohne es zu wissen deine Verbindung mit der anderen Welt in diesem Baum gespürt. Du hast gespürt, dass dieser Baum für dich mehr war als nur Rinde und Blätter. Es war nicht der Baum, der dir stets Ruhe und Trost gespendet hat. Es war Mutters Seele. Sie hat dich zu mir geführt. An dem Abend, als du mich dort gesehen hast, habe ich mich mit ihr unterhalten. Nicht mit Worten, mit Gedanken. Sie ließ mich wissen,  dass sie seit einiger Zeit eine hübsche und interessante junge Frau mit einem starken Willen beobachtet hatte, die sich oft an ihren Stamm lehnte. Eine junge Frau mit dem Talent, in die andere Welt zu blicken. Die Frau, die mein Schicksal werden würde. Ich dachte erst, sie mache einen Scherz. Doch dann riet sie mir, nach rechts zu blicken. Dort standst du an der Haltestelle. Ich sah dich und schon bei diesem ersten Blick spürte ich, was Mutter gemeint hatte. Ich spürte deine Stärke, deine besondere Energie und die tiefe Liebe, die du so gern geben würdest und bisher doch nicht geben durftest. Von diesem Moment an wusste ich: Du gehörst zu mir. Und dann hörte ich Mutters zauberhaftes Lachen im Regen, der auf das Blattwerk prasselte. Hatte sie in einem anderen Leben zwar einen großen Fehler begangen, so hat sie in diesem dafür gesorgt, dass wir uns finden. Dafür bin ich ihr sehr dankbar.“ 
 Zärtlich fasste er mit einer Hand mein Gesicht und streichelte mit seinem Daumen über meine Wange. 
 „Franziska hat recht. Die McÉags brauchen dich. Ich brauche dich.“ 
 Er gab mir einen Kuss, so sanft wie der Flügelschlag eines Schmetterlings auf nackter Haut. Und neben all seiner Liebe und Hingabe schmeckte ich in diesem Kuss zum ersten Mal seine nahezu verzweifelte Sehnsucht nach Halt und Geborgenheit. 
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 Schweigend saß ich auf dem Teppichboden im Wohnzimmer des Penthouse und blickte durch die Glasfront auf die Stadt hinunter. Es war ein grauer Sonntagnachmittag, so wie sie im November öfter vorkamen. Ich betrachtete die verschiedenen Häuser und Dachbauten und dachte die ganze Zeit daran, wie innerhalb von nur drei Tagen meine kleine Welt wie ein Schnellzug bei voller Fahrt aus einem defekten Gleis gesprungen und zur Seite gekippt war. All das, woran ich geglaubt hatte, meine Werte und Normen, waren wie Insassen bei diesem Unfall verletzt worden, manche davon schwer. Aber sie lebten weiter, nur in anderer Form. Es würde einige Zeit dauern, bis sie sich erholt hatten. Doch sie würden sich erholen, daran glaubte ich fest. 
 Während wir wieder nach oben gefahren waren, hatte ich kein Wort gesagt, sondern bereits im Aufzug begonnen, meine Gedanken zu sortieren. Daron war ganz und gar Gentleman und ließ mir den Freiraum, von dem er spürte, dass ich ihn gerade brauchte. Anders hätte ich das alles nicht verarbeiten können. 
 Jetzt saß ich im Schneidersitz vor den hohen Fenstern und versuchte, mich auf den Ausblick zu konzentrieren. Auch wenn mich der optisch nahtlose Übergang zwischen Glas und vermeintlich freiem Fall am Anfang verschreckt hatte, jetzt bedeutete er keine Gefahr mehr für mich. Ich wusste jetzt, dass meine Zeit noch lange nicht gekommen war, und der Blick hinab auf die Häuser beruhigte mich. Irgendwie beneidete ich die vielen Menschen dort unten um ihre Unwissenheit über den tatsächlichen Lauf der Welt. Es gab so viel, was sie nicht einmal ahnten und von dem ich mich fragte, wie ich mir je hatte aussuchen können, es irgendwann einmal wissen zu wollen. 
 Vielleicht wäre es anders einfacher gewesen. 
 Vielleicht aber auch nicht. 
 Müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. 
 Es war, wie es war, und daran konnte niemand mehr etwas ändern. 
 Ich hörte, wie Daron aus der Küche kam; er setzte sich hinter mich und reichte mir auf dem Weg einer Umarmung eine Tasse heißen Vanilletee. 
 „Hier, das wird dir gut tun“, flüsterte er mir ins Ohr, und ich lehnte mich an seine starke Brust. 
 Ich bedankte mich artig und nahm einen kleinen Schluck. Der Tee schmeckte so süß und weich, dass ich die Augen schloss und einfach nur die wohlige Wärme genoss, die sich in meinem Magen breit machte. So breit, dass er im nächsten Moment zu knurren begann. 
 „Hoppla“, sagte ich überrascht, und Daron lachte. 
 „Möchtest du was essen?“ 
 Ich überlegte. Ja, ich hatte eindeutig Hunger. Aber das war mir jetzt nicht so wichtig. 
 „Später“, antwortete ich ihm und nahm einen weiteren Schluck. 
 „Daron, wie wird es sein?“, fragte ich und kuschelte mich umso mehr an seinen warmen Oberkörper. 
 „Was denn, Kleines?“ 
 „Du und ich … und die nächste Generation … wo werden wir leben? Wie? Und wann? Und was für eine Prüfung erwartet mich?“ Eine Frage nach der nächsten purzelte aus meinem Mund, bevor ich sie stoppen konnte. 
 Behutsam strich mir Daron mit der rechten Hand über den Kopf, während er sich mit der linken am Boden aufstützte. 
 „Du und deine Neugier“, antwortete er sanft und gab mir einen Kuss in meine wuscheligen Haare. „Es wird schön werden, Kleines. Hab keine Angst. So lange ich bei dir bin, kann dir nichts passieren.“ 
 „Das sagst du so leicht“, maulte ich in meine Teetasse. „Du musst ja keinen überirdischen Test über dich ergehen lassen und anschließend einen Bauch mit acht Kindern durch die Gegend wuchten. Was ist mit meinem Leben, das ich jetzt habe, Daron? Was ist mit meiner Mutter, meiner Cousine, meinen Freunden, meiner Arbeit? Wo sind sie in der ganzen Geschichte?“ 
 Lange Zeit sagte er gar nichts, sondern streichelte nur weiter beruhigend über meinen Kopf. 
 „Es fällt mir nicht leicht, dir das zu sagen, Kleines, aber du kannst dein Leben, so wie es ist, ab dem Zeitraum der Empfängnis nicht mehr weiterführen. Eine Achtlingsschwangerschaft ist nicht nur eine für den weiblichen Körper sehr belastende Erfahrung, sie zieht auch unnötige Aufmerksamkeit auf sich. Was das Medizinische betrifft, so wird sich während der ganzen Zeit Franziska um dich kümmern. Wenn die Kinder erst einmal auf der Welt sind, benötigen sie besondere Aufsicht durch die Familie. Sie werden von Anfang an auf ihre Aufgabe vorbereitet und durchlaufen eine ganz andere Erziehung als normaler Kinder. Das alles ist zu wichtig, als dass wir es riskieren könnten, auch nur einem Außenstehenden von unserer Existenz und der wahren Existenz der Welt zu berichten. Denkst du nicht auch, es wäre zu grausam, deiner Mutter von ihren Enkeln zu erzählen und sie ihr dann vorzuenthalten?“ 
 Ich nickte. 
 Es gefiel mir zwar nicht, aber Daron hatte recht. 
 „Wie sieht der Plan aus?“ 
 „Sobald sicher ist, dass du schwanger bist, müssen wir deinen Tod vortäuschen. Das ist mehr als zynisch, ich weiß, aber die einzige Möglichkeit, deine und die Sicherheit der Kinder zu gewährleisten. Du musst dir zudem bewusst sein, dass auch du ab der Aufnahmezeremonie, die dem bestandenen Test folgt, nicht mehr altern wirst. Das würde mit der Zeit sicherlich auffallen.“ 
 „Bedeutet das, meine Mutter würde meinen Tod miterleben?“, wagte ich kaum zu fragen; zu schwer wog der Fels auf meinem Herzen. Erst mein Vater und dann ich, das würde sie einfach nicht verkraften. 
 „Kleines, das liegt nicht in meiner Hand. Ich selber hole zwar die Seelen, aber es ist nicht wie in einer Liste, auf der pro Tag tausend Namen stehen und hinter die ich nach jeder erfolgreichen Reise ein Häkchen setze. Die Zeitspanne zwischen dem vorbereitenden Besuch und der tatsächlichen Begegnung variiert von Person zu Person, mal ist sie kürzer, mal länger. Insgesamt würde ich sie als eher kurz bezeichnen, und doch kann ich dir jetzt noch nicht sagen, was entsprechend der Zeitmessung in dieser Welt in einer Woche sein wird, geschweige denn in einem Jahr. Es ist dein gutes Recht zu fragen, was dich in Zukunft  erwarten wird. Aber mach langsam, einen Schritt nach dem anderen. Und wenn es dich beruhigt: Auch wenn der Ritus vollzogen ist, obliegt es immer noch uns, den Zeitpunkt für die Empfängnis zu bestimmen. Solange wir nicht wollen, müssen wir auch nicht. Unter Umständen erlebt deine Mutter das dann auch nicht mehr. Jede unserer erwählten Aufgaben bietet uns hier und da die Gelegenheit, sich an einer Weggabelung in eine neue Richtung zu bewegen.“ 
 Ich seufzte tief in meine Tasse. 
 „Na, wenigstens etwas. Wie sehen Test und Ritual denn aus?“, wiederholte ich meine Frage. 
 „Das kann ich dir leider nicht sagen. Es ist eine Art Prüfung, und jede Bewahrerin erhält eine, die individuell auf ihre Person zugeschnitten ist. Selbst wenn ich es wüsste, ich dürfte es dir nicht sagen.“ 
 Super. 
 Spannung, Spiel und Tod. 
 Gleich drei Dinge auf einmal. 
 Was war ich für ein Glückskeks. 
 Erneut meldete sich mein Magen. 
 „Sollen wir nicht doch lieber was essen?“, fragte Daron. 
 „Ich denke schon“, antwortete ich. „Aber nicht hier. Lass uns zu mir gehen. So schön es hier ist, langsam habe ich das Gefühl, hier erschlägt mich alles. Fahren wir zu mir, und ich schmeiße uns ein paar Spaghetti in den Topf. Ich brauch jetzt einfach mein gewohntes Umfeld, um wirklich ausspannen zu können. Abgesehen davon muss ich morgen auch wieder arbeiten. Noch sind wir schließlich nicht so weit, dass ich abtauchen muss.“ 
 Mit diesen Worten dehnte ich den Kopf nach hinten, und Daron beugte sich zu mir herunter, um mir einen kleinen Kuss zu geben. 
 „Einverstanden“, erwiderte er und zwinkerte mir neckisch zu, „bis auf eine Kleinigkeit.“ 




28 
 Ja, genau. 
 Eine Kleinigkeit. 
 So langsam wusste ich, dass ich Daron bei so etwas nicht trauen konnte. Seine Kleinigkeiten waren alles andere als klein. Was konnte man schon anderes erwarten von einem Nicht-ganz-Menschlichen,  der es sich leisten konnte, einfach mal so einen Zwanzigtausend-Dollar-Whisky unters Volk beziehungsweise an seine Freundin zu bringen. 
 O Gott, der Whisky. 
 Bei dem Gedanken daran wurde mir immer noch ein wenig flau. 
 Auf dem Weg zu meiner Wohnung hatte Daron per Autotelefon bei einem der besten Japaner der Stadt angerufen und diverse Sachen an meine Adresse bestellt. Wohlgemerkt, das Restaurant bot keinen Lieferservice an. Aber wenn Geld keine Rolle spielte, dann wurde auch hier mal ein Auge zugedrückt. Pünktlich war der Lieferjunge auf meiner Türschwelle erschienen, während ich mir im Bad eine Runde Fassadenrenovierung gegönnt hatte. Dazu bequeme Jeans und mein Lieblingspullover mit Kaschmiranteil in einem zarten Beerenton, zwei Spritzer RicciRicci aufgelegt, und schon war ich wieder vorzeigbar. 
 Fragen Sie mich nicht, was sich da an Leckereien vor mir türmte, es duftete einfach unbeschreiblich, als ich aus dem Bad kam. Jede Menge Sushiröllchen mit Gemüse, Hähnchen, Lachs und Krebsfleisch, dazu heiße Misosuppe und etwas, das sich, wie Daron mir erklärte, Buta Kimuchi nannte, in leicht scharfer Chilisoße angebratenes Schweinefleisch. Meine Küche war in der Zwischenzeit zu einer kleinen Sushibar umfunktioniert worden, und Daron hatte die Speisen stilvoll auf dem Esstisch angerichtet. Ich wusste gar nicht, was ich zuerst auf meinen Teller laden sollte, als er mir galant den Stuhl zurechtrückte. 
 Darauf stand ich total. 
 Und wenn ein Mann mir in den Mantel half oder die Tür aufhielt. 
 Alle drei Kriterien hatte mein sanfter Riese bisher mit Bravour erfüllt. 
 Schmacht. 
 „Lass es dir schmecken. Du brauchst jetzt deine Kraft, Kleines“, sagte er, während er uns auffüllte. Ich ließ mich nicht lange bitten. Egal was ich probierte, es schmeckte zum Niederknien. Mein persönliches Highlight waren Dangos, kleine Reisbällchen mit Sesam, in die ein süßes rotes Mus eingearbeitet war. Am liebsten hätte ich mich auf der Stelle in diese Schüssel geworfen und mich in den Bällchen gewälzt. 
 „Wenn du mich weiterhin so mästest, habe ich in zwei Wochen zwanzig Kilo mehr auf den Rippen“, schmatzte ich, während ich mir die Reste des Honigs von den Fingern schleckte, der zusätzlich für die kleinen Kugeln zum Dippen gedacht war. Wieso nur hatte ich bisher noch nie japanisch gegessen? 
 Daron lachte in sich hinein und kniff mir in die Wange. 
 „Nicht mit Sushi, da brauchst du keine Angst zu haben. Die japanische Küche ist eine der gesündesten und fettärmsten, die es gibt. Nimm nur, es ist mehr als genug da.“ 
 Da kam mir ein Gedanke in den Sinn. Vorsichtig blickte ich Daron an und vergaß vor Grübelei fast, mein Bällchen fertig zu kauen. 
 „Du hast mir bisher fast nichts von deinen Brüdern erzählt“, sagte ich, „wie sie alle heißen und wer wofür zuständig ist. Meinst du nicht auch, wenn ich mich schon der Völlerei hingebe, dann sollte ich wenigstens wissen, wessen Sünde ich hier gerade begehe?“ 
 Aufmerksam beobachtete mich Daron, während er ein Yashi Maki mit seinen Essstäbchen auf dem Teller spazieren schob. Sein Blick war so tief wie der Atlantik, und wäre ich die Titanic gewesen, wäre ich auch ohne Eisberg auf der Stelle in ihm versunken. Beinahe befürchtete ich, zu forsch gewesen zu sein, sagte mir aber dann: Ach, was soll’s, da hatte ich die letzten drei Tage schon ganz andere Dinger geliefert, die ihn nicht verschreckt hatten. Generell konnte man unser Kennenlernen ja schon als nicht gerade alltäglich bezeichnen. Daron musste das wohl genauso sehen, denn ein leichtes Zucken um seinen linken Mundwinkel verriet seine Laune. 
 „Sieh an, sieh an, da scheint sich jemand langsam in seine Rolle einzufühlen.“ 
 Ich zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck Wasser. 
 „Es ist wohl nur legitim, dass ich über den Rest deiner Familie informiert sein möchte, wenn ich durch dich bald für immer an sie gebunden sein werde.“ 
 Daraufhin nickte Daron und strich sich eine Strähne hinters Ohr. 
 „Touché“, grinste er und erlöste das Yashi Maki von seiner Irrfahrt auf dem Teller. 
 Prima, jetzt hatte ich ihn so weit. Gespannt lehnte ich mich nach vorne und schob mir noch ein Klebebällchen in den Mund. Wenn es das jetzt auch mit Datteln gäbe – ich hätte nie wieder etwas anderes essen wollen. 
 „Nun gut, dann beginnen wir unsere Lektion in Sachen McÉag-Kunde“, begann Daron seine Erklärung. „Der Älteste von uns ist Cayden. Du kennst ihn unter der leicht abgedroschenen Bezeichnung Satan, aber erwähne die bitte bloß nicht vor ihm. Er ist da sehr empfindlich. Satan ist ein religiöser Begriff und wird bekanntermaßen mit dem Teufel gleichgesetzt, aber das hat rein gar nichts mit unserer eigentlichen Aufgabe zu tun. Du weißt ja inzwischen, dass es so etwas wie den Teufel gar nicht gibt und er lediglich eine Erfindung von verirrten Seelen ist. Leider haben im Laufe der Jahrtausende alle Sündentode eine Zuordnung dieser Art erhalten. Denn Sünde ist Verderben und Verderben gehört laut weltlichem Glauben nun einmal mit dem Schlimmsten bestraft. Man benötigte also etwas zur Abschreckung. Und gab uns diese Bezeichnungen. Ich selber bin froh, dass mir das erspart geblieben ist, und kann Caydens Abneigung gut verstehen. Niemand, der diese schwere Aufgabe ausüben muss, möchte dafür auch noch verurteilt werden.“ 
 Das leuchtete mir ein. So wie man sich nicht bewusst aussuchte, in welches arme Land oder welche schlimme Familie man hineingeboren wurde. Das entschied man bereits vor der Geburt. 
 Unterbewusst. 
 Ach, verdammt, war diese Materie kompliziert. 
 Ich zweifelte daran, dass ich das jemals ganz kapieren würde. Aber das musste ich ja auch nicht. Das war schließlich Darons Fachgebiet, und so lauschte ich weiter seinen Ausführungen. 
 „Für uns persönlich wichtiger sind unsere Namen aufgrund ihrer Bedeutung. Wir wissen nicht, wer unsere Vorfahren waren, ebenso wenig, wo wir ursprünglich herkamen. Wir existieren, seit es Leben gibt. Die Erde selber ist mehr als viereinhalb Milliarden Jahre alt. Kein Stammbaum der Welt kann so weit in seinen Aufzeichnungen zurückreichen, nicht mal, wenn man unsterblich ist.“ Er räusperte sich kurz und nahm einen Schluck Wasser. „Während all dieser Zeit hatten unsere Namen keine einheitliche Linie. Mit Beginn der keltischen Kultur jedoch beschlossen die Ewigen, sich in ihrer menschlichen Form Namen keltischen Ursprungs zu geben. Die Kelten waren ein weltliches Volk, sie verehrten keine erdachten Gottheiten, sondern nahmen die Natur in all ihrer Vollkommenheit und Vielfalt zu ihrem Glaubensvorbild. So, wie es der Wirklichkeit entspricht. Und so entstanden die McÉags, die ihren Söhnen fortan keltisch basierte Namen gab. Cayden beispielsweise bedeutet Kampfgeist, und seine Sünde ist der Zorn.“ 
 „Ich verstehe“, antwortete ich, „man braucht schließlich eine gesunde Portion Kampfgeist, um sich dieser Sünde zu stellen.“ 
 Ein Lächeln huschte über Darons makelloses Gesicht und ließ seine kantigen Züge um so Vieles weicher wirken. 
 „Sehr gut, ich bin beeindruckt.“ 
 Dieses Lob schmeckte mir besser als alle Dangos der Welt. 
 „Aber was heißt dann Éag?“, fragte ich neugierig und erntete nur ein breites Grinsen. Moment mal … wenn die Bedeutung des Namens so wichtig war, dann konnte dies nur heißen … 
 „Éag ist der Tod. Stimmt das?“ 
 Zufrieden nickte Daron und tätschelte mir die Hand. 
 „Éag ist heute nicht mehr sehr gebräuchlich im Gälischen, was es uns umso leichter macht, diesen Namen zu verwenden. Du bist wirklich eine gelehrige Schülerin.“ 
 „Dafür hätte ich dann gerne ein Fleißbildchen“, neckte ich zurück und bat Daron fortzufahren. 
 „Der Zweitgeborene ist Lior, in dieser Welt besser bekannt als Luzifer. Er holt die Hochmütigen mit seinem Licht. Alan, der Fels oder Belphegor, ist der Drittälteste und ist zuständig für …“ 
 „… die Faulheit“, ergänzte ich den Satz. Ich fand es richtig spannend, nun etwas weniger plastisch und weitaus persönlicher in Darons Welt einzutauchen. Dies brachte mir erneut ein anerkennendes Nicken ein. 
 „Der Vierte ist Bran, was Rabe bedeutet, und er wäre im Falle einer maßlosen Völlerei zu Lasten anderer dein Erlöser. Dein Beelzebub. Also sei nicht zu gierig mit den Dangos.“ Darons Augen funkelten vor unterdrücktem Lachen, und vor Verwunderung vergaß ich fast, das letzte Bällchen fertig zu kauen, bevor ich es schluckte. Beelzebub holte also die Seelen, wenn sie über die Strenge schlugen. 
 Irgendwie unheimlich. 
 Ob er mir meine Nascherei nachsah? 
 „Nach Bran wurde Phelan, der kleine Wolf geboren. Seine Bezeichnung lautet Mammon, und er holt die Geizigen. Der sechste Bruder dann hat sich dir bereits in all seiner zweifelhaften Herrlichkeit vorgestellt.“ 
 Ein Schauder lief mir über den Rücken und ließ meine Härchen Rumba tanzen. 
 „Mael. Leviathan. Der Neid“, flüsterte ich und blickte verängstigt auf meinen Teller. Verdammt, gerade jetzt waren die Dangos alle. 
 Eine Hand berührte zärtliche meine Schulter. 
 „Ist schon gut, Kleines.“ 
 „Ich weiß“, erwiderte ich, nahm seine Hand und legte einen kleinen Kuss in die Handfläche, was ihn kurzzeitig wie einen zufriedenen Kater schnurren ließ. 
 „Nach Mael kam Kian oder Asmodeus, der Erlöser der Lust und Maels eineiiger Zwilling. Bis heute ist das Phänomen der eineiigen unter den acht Brüdern in unserer Familie, soweit man weiß, erst ein einziges Mal vorgekommen. Du siehst, auch für uns hält die Natur ab und zu eine Überraschung bereit. Dann kam schließlich ich. Der Jüngste.“ 
 „Und was bedeutet dein Name?“, fragte ich neugierig. 
 „In der Nacht geboren.“ 
 Eine sehr schöne Bedeutung, wie ich fand, passend zu seinen nachtschwarzen Haaren. 
 „Sag mir, Nachtgeborener“, grinste ich ihn an und zwirbelte eine seiner langen Haarsträhnen um meinen linken Zeigefinger, „wir zwei haben uns gefunden und dürfen zusammen sein. Wie sieht es bei deinen Brüdern aus? Haben sie Frauen oder Freundinnen?“ 
 Kurz wanderte ein Ausdruck über Darons Gesicht, den ich nicht zu deuten vermochte. War es Bedauern? Auf jeden Fall überlegte er gerade, wie er mir etwas schonend beibringen sollte, und allein das gefiel mir schon wieder überhaupt nicht. Aber ich beschloss, diesmal ein braves Mädchen zu sein und nicht nachzuhaken. 
 Ausnahmsweise. 
 Das brauchte ich auch gar nicht, denn mein sanfter Riese begann von selbst zu erzählen. 
 „Nur ich als der reine Erlöser habe die biologische Fähigkeit, mich fortzupflanzen. Dazu braucht es eine fruchtbare, eine menschliche Frau. Meine sieben Brüder haben diese Bürde nicht. Für die einen ist es wirklich eine, den anderen ist es nur recht. Es steht jedem meiner Brüder frei, sich hier eine Freundin zu nehmen oder sogar eine Frau. Doch je enger die Verbindung ist, desto schwieriger wird es, sich zu tarnen. Einer geliebten Seele vorzutäuschen, man sei normal, und sich dabei nicht zu verraten, das ist schwieriger als man denkt.“ 
 „Klingt so, als hättest du Erfahrung damit“, meinte ich und hob eine Augenbraue. 
 „Nein, ich nicht. Aber Cayden. Er liebt seine Laurin wirklich sehr, und sie leben seit einiger Zeit hier auf Erden wie Mann und Frau. Aber irgendwann wird Laurin älter werden, während Cayden so jung bleibt, wie er ist. Bevor das geschieht, wird Cayden sich von ihr trennen müssen, um sich und unsere Familie nicht zu verraten. Kannst du dir vorstellen, wie grausam es sein muss, zu wissen, dass man die Person, die man über alles liebt, eines Tages verlassen muss, während sie nichts davon ahnt und schon die gemeinsame Zukunft plant?“ 
 O Gott. 
 Bei dem Gedanken bildete sich mir ein Kloß im Hals, und eine kurze Sekunde lang, vielleicht auch zwei, war ich froh, mein Herz an den Jüngsten der McÉags verloren zu haben. Daron schien genau das Gleiche zu denken, denn er streichelte mir sanft über meine Wange. 
 „Cayden hat anfangs versucht, gegen seine Gefühle zu kämpfen und es nur eine Bettgeschichte sein zu lassen. Sein Herz machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Ich kenne Laurin; sie ist wirklich bezaubernd, und ich kann meinen Bruder nur zu gut verstehen, dass er diese Entscheidung gefällt hat. Ich bewundere ihn für seine Stärke, und doch bedaure ich ihn für sein kommendes Schicksal. Und ich bedauere Laurin, die irgendwann einmal nach Hause kommen und ein leeres Haus vorfinden wird. Sie wird nie verstehen, warum ihr Glück innerhalb eines Moments zerbrochen ist, warum er sie verlassen hat, und vielleicht wird sie nie darüber hinweg kommen. Während sie dann später irgendwann einmal auf die Reise geht und, so das Schicksal es denn will, von mir geholt wird, wird Cayden weiter existieren. Ich konnte mir nie vorstellen, wie er sich dabei fühlen muss. Jetzt kann ich es und weiß: Ich  könnte so nicht leben. Viele können das nicht oder wollen es auch gar nicht. Mael beispielsweise holt sich eine Geliebte nach der anderen, streift nachts durch die Klubs und nimmt sich, was er will. Er hat sich noch nie gebunden, auch vor Mutters Tod war er schon ein Filou. Für eine normale Beziehung ist er nicht gemacht. Er genießt es einfach zu sehr, auf die Jagd zu gehen und seine Beute zu schlagen. Für ihn funktioniert sein Schicksal.“ 
 Ein kurzer Schauer jagte mir über den Rücken. 
 „Na, wem sagst du das?“ 
 Bei diesen Worten rieb ich mir die Arme. 
 Beute schlagen. 
 Welch treffender Vergleich. 
 Sanft strich mir Daron über die Wange. Ich blickte in seine leuchtenden grünen Augen und sah dort so viel Liebe und Zuneigung. 
 „Eigentlich ist das wirklich schrecklich, wenn man sich das mal vorstellt. Seine ganze Existenz lang dazu verdammt zu sein, nicht bedingungslos lieben zu dürfen. Oder zu lieben, aber nur auf Zeit. Das ist grausam. Deine Brüder tun mir wirklich leid – sogar Mael. Vielleicht ist seine Abscheulichkeit auch nur Ausdruck dafür, dass er tief im Innern einfach unsagbar unglücklich ist.“ 
 „Wer weiß? Mael ließ sich bisher noch nie in die Karten schauen. Wir werden es wohl nie erfahren.“ 
 Auf ewig verdammt zur Einsamkeit. 
 Ich konnte mir kaum etwas Schlimmeres vorstellen. 




29 
 Dieser Gedanke hatte mich auch noch beschäftigt, als wir unser Essen beendet und den Tisch abgeräumt hatten. Eigentlich hatte ich – mal ganz abgesehen von den ungewöhnlichen Begleitumständen – doch richtiges Glück. Es gab da einen anbetungswürdigen Mann, der mich liebte, so wie ich war, und der mir sogar die Möglichkeit bot, mein kleines Null-achtfünfzehn-Leben in etwas Großes, etwas ganz Besonderes zu verwandeln. Vielleicht nicht auf die rosa Glitzerprinzesschenart, aber trotzdem nicht weniger wert. Etwas, das länger gehen würde, als ein normales menschliches Leben je andauern könnte. 
 Zusammen mit ihm. 
 Wie viele Frauen, die ich kannte, hätten für diesen Mann, für dieses Glück ohne mit der Wimper zu zucken ihren rechten Arm geopfert. 
 Und das linke Bein. 
 Mindestens. 
 Daron musste gespürt haben, was mich belastete, denn als der letzte Teller aufgeräumt war, konnte ich gar nicht so schnell schauen, wie er mich hochhob und ins Schlafzimmer trug. 
 „Was haben Sie nur vor, Mr. McÉag?“, lachte ich los, legte meine Arme um seinen Hals und atmete an seiner Brust den unvergleichlich erdigen Duft von Stärke und Freiheit ein. 
 „Deine düsteren Gedanken verscheuchen“, grinste er mich an, als er mich in die Laken legte und mir einen derart leidenschaftlichen Kuss gab, dass mir fast die Luft wegblieb. Hitze fuhr durch meinen ganzen Körper, und ich spürte einmal mehr, dass es nichts auf der Welt gab, was ich mir mehr wünschte, als für immer an der Seite dieses Mannes zu sein. Mein Herz schmerzte vor Liebe so sehr, dass ich dachte, es müsste explodieren. Ich fragte mich, ob ich von Daron jemals würde genug bekommen können, und wusste im selben Moment, dass ich die Antwort hierauf längst kannte. Ich beschloss, einfach mein Hirn abzustellen und mich den anregenden Liebkosungen hinzugeben, die nur noch davon getoppt wurden, dass Daron sich über mir kniend langsam all seiner Klamotten entledigte. Der Anblick seines perfekten, nackten Körpers verschlug mir einfach die Sprache. Ich verschlang ihn nahezu mit meinen Augen, versuchte ihn so für immer auf die Fotoleinwand meines Herzens zu bannen. 
 Meine Hände gingen auf Wanderschaft, und ich streichelte erst seine muskulösen Unterarme, um anschließend den Weg an ihnen hoch über die breiten Schultern, die Brust und den knackigen Sixpack bis hinab zu seinem Hintern zu wandern. Ich packte ihn und zog ihn an mich, seine Männlichkeit bereits in aufgerichteter Erwartung, seine Spitze leicht schimmernd von den ersten Vorboten seiner Lust. Begierig empfing ich ihn in meinem Mund und saugte und knabberte, rollte und leckte mit meiner Zunge so sehr, dass Daron sich an der Wand über mir abstützen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich vernahm sein Stöhnen und drückte ihn nur umso stärker an mich, als sein Körper sich unter meiner süßen Folter immer weiter krümmte. Mit einer Hand verließ ich seinen knackigen Hintern, fasste unterstützend sein Glied und massierte ihn zusätzlich mit sanften Auf- und Abwärtsbewegungen. 
 „O Gott … Aline …“, keuchte Daron über mir und versuchte, sich von mir zu lösen, doch ich genoss es zu sehr, diejenige zu sein, die dieses Mal den Takt angab. Ich packte ihn umso fester und ließ keinen Zweifel an meiner Absicht. Aber anstatt schneller zu werden, verlangsamte ich meinen Rhythmus ein klein wenig, gerade so sehr, dass Daron über mir zu  zittern begann. Wenn man sich auf dem Weg zum Gipfel auf der letzten Etappe befindet, ist die Belohnung umso intensiver, je mehr Zeit man sich lässt. Nicht zu viel, gerade genug, um die Spannung noch aufrechtzuerhalten. Meine Taktik ging auf, Darons Atem ging immer schneller und tiefer, und er wand sich über mir wie ein im Käfig gefangenes Raubtier, während ich immer langsamer wurde, je näher er seinem Höhepunkt kam. Ich weiß nicht, wieso es mir so gefiel, ihn auf diese Art leiden zu sehen. Vielleicht, weil es kein bösartiges Foltern war, sondern der pure Genuss, den ich Daron bereiten wollte. Vielleicht auch, weil es für mich die einzige Möglichkeit war, eine Art Ausgleich für meine mittelmäßige Menschlichkeit zu schaffen im Vergleich zu Darons übernatürlichem Wesen. 
 Bei Sex wird schließlich jeder schwach. 
 Selbst der Tod. 
 Wer hätte das gedacht? 
 So saugte und massierte ich immer weiter und grub meine Fingernägel immer stärker in Darons Hintern, als er versuchte, mit pumpenden Bewegungen nachzuhelfen. Immer schneller und heftiger bewegte er sich in meinem Mund, sodass ich beinahe Probleme bekam, meinen Rhythmus beizubehalten, und als er sich endlich mit einem lauten Keuchen aufbäumte und zitternd in mir ergoss, schluckte ich seinen bittersüßen Saft mit einer Befriedigung, den kein Orgasmus der Welt mir hätte bescheren können. 
 Besaß Daron auch die Macht, anderen ihr Leben zu nehmen, so war ich diejenige, die Macht über ihn hatte. 
 Macht über seine Libido und, vor allem, Macht über sein Herz. 
 Da war er wieder, mein kleiner Kontrollwahn. 
 Und es fühlte sich verdammt gut an. 
 Kokett grinsend wandte ich meinen Blick nach oben und sah in Darons vor Lust verzerrtes Gesicht mit dem Wissen, dass dieser wunderbare Mann mein war. 
 Mein. 
 Mit Haut und Haar. 
 Jetzt und für alle Zeit. 
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 „Jetzt glauben wir auf einmal doch an Gott?“, neckte ich Daron, während ich sanft über seine trainierten Oberschenkel streichelte. Ein Lachen löste sich aus seiner Kehle und vibrierte prickelnd auf meiner Haut. Wie ich dieses Lachen liebte. 
 „Du kleines Luder!“, presste er mühsam hervor, und sein Lachen vermischte sich mit der abebbenden Atemlosigkeit seiner simultan abklingenden Erregung. 
 „Was hab ich mir da nur für eine ausgesucht?“ 
 Grinsend zuckte ich mit den Schultern. 
 ‚Die Beste, die du kriegen konntest, vermute ich mal.“ 
 Erneut perlte sein Lachen in sanften Schauern über meine Haut. Erschöpft ließ er sich neben mich fallen, legte mir eine Hand hinter den Kopf und zog mich zu einem innigen Kuss zu sicher heran. 
 „Ich liebe dich, Aline.“ 
 „Und ich liebe dich, Daron“, antwortete ich und genoss das prickelnde Gefühl, das diese Worte in meiner Magengrube hinterließen. Meine kleine Wildkatze hatte sich bereits zufrieden schnurrend zusammengerollt. Verträumt blickte ich in Darons grüne Augen und sah in ihnen die Farbe von Farnen, wie sie sich sanft unter herabprasselndem Regen wogen. 
 „Bleibst du heute Nacht bei mir?“, fragte ich zögerlich und hoffte so sehr, er würde bejahen. Nach allem, was ich die letzten Tage erlebt und erfahren hatte, wollte ich in dieser Nacht einfach nicht alleine sein. 
 Und morgen Nacht. 
 Und jede Nacht danach. 
 „Was denkst du denn?“, neckte er mich liebevoll und stupste mich auf die Nasenspitze. 
 „Ich denke, Sie sind jemand, der sich glücklich schätzen kann, so einen Hauptgewinn wie mich abbekommen zu haben.“ 
 Ja, Himmel, welche Glückshormone gingen denn da mit mir durch? So eine große Klappe hatte ich ja nicht einmal gegenüber Harry, wenn er wieder seine blöden Sprüche klopfte. Doch anstatt mich mit einem Kissen scherzhaft zu verhauen, zog eine Ernsthaftigkeit über Darons Gesicht, wie ich sie in diesem Moment keinesfalls von ihm erwartet hätte. 
 „Da hast du wohl recht, Kleines“, sagte er leise und nahm meine Hand. „Bis ich dich fand, war ich einfach nur ein Gefangener meines Schicksals, ohne Perspektive und die Möglichkeit, so zu leben, wie ich es wollte. Du hast mein Herz geöffnet, Aline. Du hast mir gezeigt, dass sein Schicksal anzunehmen nicht immer gleichbedeutend ist mit Apathie. Vielleicht war das auch eine meiner Aufgaben, die ich mir einst gestellt habe. Zu begreifen, dass das eigene Sein  auf dem beruht, was man selbst daraus macht. Auch oder gerade wenn es bereits so konkret vorgegeben ist, wie bei mir und meinen Brüdern.“ 
 Das war eine der schönsten Liebeserklärungen, die ich je erhalten hatte, und ich kämpfte sehr mit meinem inneren Deich, damit er nicht brach. 
 Nicht heulen, Aline. 
 Contenance. 
 Kontrolle. 
 Ein Lächeln breitete sich auf Darons Gesicht aus. 
 „Ist schon in Ordnung, Kleines. Ich empfinde es genauso.“ 
 Da kullerte auch schon eine Träne meine Wange herab, und auch wenn ich mich früher für diese Weichheit geschämt hätte, so war es mir vor Daron überraschenderweise gar nicht unangenehm. Vielleicht war es das, was echte Liebe bedeutete. 
 Wie sagte schon Adorno? 
 Geliebt wirst du einzig, wo schwach du dich zeigen darfst, ohne Stärke zu provozieren. Bis heute hatte ich diesen Satz nie ganz verstanden. 
 Bis heute. 
 Ich schenkte Daron mein liebevollstes Lächeln, erhob mich von meinem Bett und tat etwas, was ich so noch nie für einen Mann getan hatte. 
 Ich zog mich aus. 
 Langsam und ganz bewusst. 
 Stück für Stück, Stoff für Stoff ließ ich behutsam zu Boden gleiten, während Daron auf meinem Bett liegend genüsslich dem sich ihm bietenden Schauspiel zusah. Ich zeigte mich ihm so, wie ich war, unsicher und verletzlich. Ich war keine Superschönheit und im Vergleich zu seinem Äußeren hätte ich mich geradezu hinter dem Kachelofen verstecken müssen. Wenn ich denn einen gehabt hätte. 
 So viel Perfektion in diesem Mann – wie konnte ich ihr mit meiner Durchschnittlichkeit nur gerecht werden? Merkwürdigerweise war es mir egal. Es war mir zum ersten Mal in meinem Leben wirklich richtig egal. Denn ich wusste, Daron hatte sich in mich verliebt, weil ich eben nicht wie eine von hundert anderen Plastikbarbies aussah, weil ich meinen eigenen Kopf und Charakter hatte, weil ich mit meinen Ecken, Kanten und der einen oder anderen Rundung mittlerweile im Reinen war und nicht zum Lachen in den Keller ging. 
 Weil ich einfach ich war. 
 Und weil wir uns einander versprochen hatten, schon bevor meine Seele in diese Welt gekommen war. 
 Irgendwann stand ich schließlich vollkommen nackt vor ihm. Gespannt beobachtete ich seine Mimik, die mittlerweile keine Regung mehr preisgab, und wartete darauf, dass er etwas sagte. Doch anstatt zu reden streckte er die Hand nach mir aus. Als ich sie ergriff, blickte er mir tief in die Augen und sagte: „Du bist so schön, Aline, so wie ich mir meine Traumfrau immer vorgestellt habe. Bitte erweise mir die Ehre und nimm mich zu deinem Mann.“ 
 Mein Herzschlag setzte einen Moment lang aus. Auch wenn ich bereits wusste, welcher Weg uns beiden vorgegeben war, so hatte ich damit doch nicht gerechnet. 
 „Ist das so etwas wie … ein Heiratsantrag?“, fragte ich neugierig und hatte tatsächlich ein kleines bisschen Angst, mich mit dieser Frage zu blamieren. 
 Daron schenkte mir sein schönstes Lächeln, erhob sich vom Bett und stellte sich in seiner ganzen Pracht vor mich hin. So standen wir beide nun, nackt und bloß, mit keinem Geheimnis mehr zwischen uns. Sanft begann Daron, meinen Hals mit federleichten Küssen zu bedecken, sodass ich meinen Kopf zur Seite fallen ließ und mir ein leises Stöhnen nicht verkneifen konnte. Ich spürte, wie er mit seiner anderen Hand mein Gesicht wieder zu sich drehte, und erkannte in seinen Augen eine Ernsthaftigkeit, die mir bereits Antwort genug auf meine Frage gewesen wäre. 
 „Ja, Aline, ich frage dich hiermit offiziell, ob du mich, den Erlöser der reinen Seelen, für immer auf meinem Weg begleiten und die Bürde, die wir uns einst erwählt haben, mit Stolz tragen willst. Ich, Daron McÉag, bitte dich: Sei meine Gefährtin für die Ewigkeit. Sei mein Herz, mein Atem, mein Licht in der Dunkelheit.“ 
 Aufregung schnürte mir die Kehle zu, und am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen, doch stattdessen bewahrte ich die Würde des Augenblicks, nahm seine Hand und legte sie auf meine Brust, dort, wo mein Herz schneller schlug als ein Taubenschwänzchen. Es gab so viel, was ich ihm in diesem Moment hätte sagen wollen, doch statt Tausender Gedanken formten sich in meinem Kopf nur zwei kleine Buchstaben, die so einfach zu sprechen waren und in sich doch mehr an Tiefe besaßen als alle Ozeane der Welt. 
 „Ja.“ 
 Mit diesem einen Wort küsste ich ihn so innig, dass ich dachte, mein Herz würde zerspringen. Ich hatte soeben mein Schicksal besiegelt. 
 Ich hatte soeben eingewilligt, den Tod zu heiraten. 
 Und während Daron begann, mich auf mein Bett zu ziehen und nach allen Regeln der Kunst zu lieben, spürte ich, dass es nichts auf der Welt gab, was sich für mich jemals hätte richtiger anfühlen können. 
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 Irgendwann waren wir eng aneinander gekuschelt eingeschlafen. In dieser Nacht war mein Schlaf traumlos und erholsam gewesen, was, ehrlich gesagt, nach den Ereignissen der letzten Tage auch dringend notwendig gewesen war. 
 Mein kleines pinkfarbenes Handy hatte viel zu früh auf meinem Nachttisch geklingelt. Zumindest für mein Empfinden. Ich hätte noch ewig an Darons Seite liegen bleiben können, doch als ich mich verschlafen zu ihm umdrehte, bemerkte ich, dass er mich bereits mit wachsamem Blick musterte. 
 „Guten Morgen, Kleines.“ 
 „Guten Morgen“, erwiderte ich verschlafen und wollte am liebsten an seine Brust gedrückt wieder einschlafen. Doch Darons Hände streichelten zärtlich über so manche Stelle meines Körpers, die eindeutige Signale an meine Mitte schickte. Zerknautscht öffnete ich eines meiner Augen und fragte Daron, ob er etwa nach der letzten Nacht immer noch nicht genug bekommen habe. 
 „Von dir? Niemals!“, lachte er mit einer solchen Entschlossenheit, dass es mir einen freudigen Stich ins Herz versetzte. Wie lange hatte ich darauf gewartet, dass das mal ein Mann zu mir sagen würde. 
 „Allerdings fürchte ich, wir werden das auf später verschieben müssen, denn kleine Rotschöpfe müssen sich jetzt aus dem Bett und in die Arbeit quälen.“ 
 Ach ja, richtig, da war ja noch was. 
 Mein normales Leben. 
 Irgendwie hörte sich das komisch an. 
 „Na gut“, maunzte ich und pellte mich aus meinen warmen, weichen Laken. Zusammen zogen wir uns an, und während Daron in der Küche Tee kochte, unterwarf ich mich im Bad meinem morgendlichen Schönheitsritual. Als ich meine schweineteure Augenfaltencreme auftragen wollte, bemerkte ich, dass sich die eine größere Falte unter meinem rechten Auge, gegen die ich schon seit einem Jahr erfolglos kämpfte, erstaunlich gut zurückgebildet hatte. Sie war kaum mehr zu sehen. Erst dachte ich, ich hätte noch Schlaf in den Augen, und zwinkerte ein paar Mal, doch als ich mein Spiegelbild genauer inspizierte, musste ich meinem ersten Eindruck recht geben. 
 Die Falte war fast weg. 
 Wie über Nacht verschwunden. 
 Also, das war jetzt ein Ding. 
 Und noch während ich einen ungläubigen Blick auf die Creme in meiner Hand warf, kam mir der Gedanke, dass sie wohl eher nicht der Grund für meinen plötzlichen Erfolg im Kampf gegen das Alter sein konnte. Hatte die Verbindung zwischen Daron und mir etwa schon begonnen, sich auf eine mir unbekannte Weise zu festigen? Leicht verunsichert führte ich meine Fassadenrenovierung zu Ende, bändigte meine Haare und schlüpfte zum Schluss in eine schwarze Röhrenjeans. Dazu wählte ich einen engen roten Pullover mit V-Ausschnitt, der farblich wunderbar mit meiner Haarfarbe harmonierte. 
 Als ich die Küche betrat, erwartete mich dort bereits mein dampfender irischer Frühstückstee. Irisch. 
 Schon merkwürdig, wie man unterbewusst die Fäden seines Lebens spann und erst viel später die Zusammenhänge erkannte. Ich grinste in mich hinein und nahm einen großen Schluck aus meiner Lieblingstasse. 
 „Sehen wir uns heute Abend?“, fragte Daron und riss mich damit aus meinen Gedanken. Da musste ich lachen, ging zu ihm rüber und kniff ihn keck in seinen knackigen Hintern, wofür ich einen sanften Protest erntete. 
 „Was für eine Frage. Natürlich!“, grinste ich weiter und drückte mich eng an Darons Traumkörper. 
 „Ich frage mich langsam, ob der Tee in deiner Tasse der gleiche ist wie meiner, so frech wie du auf einmal bist“, schmunzelte er. „Ich komme gegen acht Uhr vorbei, geht das in Ordnung für dich?“ 
 Ich nickte und gab ihm einen Kuss. Seine Zunge schmeckte nach Tee und Zucker, und ich genoss es, mit meiner vorsichtig über deren raue Oberfläche zu streifen. Hätte ich nicht zur Arbeit gemusst, ich hätte sofort wieder über ihn herfallen können. Hier in der Küche, drüben im Wohnzimmer, auf dem Tisch, der nur einen Meter von uns entfernt stand … 
 „Nein, nein, das geht jetzt nicht, ich muss weiter,“ löste ich mich scherzhaft schimpfend von seinem Mund und drohte ihm mit dem Zeigefinger. „Verdammt, Daron, könntest du bitte etwas weniger anziehend auf mich wirken? Wenn das so weitergeht, kann ich niemals wieder in die Öffentlichkeit. Allein schon deine bloße Anwesenheit lässt meine Vernunft in Lichtgeschwindigkeit in meinen String rutschen.“ 
 Keck grinsend nahm er mir die mittlerweile leere Tasse ab. 
 „Und? Wäre das so schlimm?“ 
 Nein, natürlich nicht. Aber das sagte ich ihm so jetzt nicht, sondern streichelte ihm stattdessen liebevoll über seine Wange und legte all die Liebe, die ich für ihn empfand, in meinen Blick. Daron erkannte, was ich ihm damit sagen wollte, denn er schenkte mir ein so zufriedenes Lächeln, dass meine Selbstbeherrschung fast wieder dahingeschmolzen wäre wie ein Eis an einem heißen Sommertag. 
 „Und jetzt los!“, befahl er mir, drehte mich um und gab mir einen Klaps auf meine vier Buchstaben. Na, ausnahmsweise wollte ich gehorchen, aber wirklich nur ausnahmsweise. Nachdem ich in meine dunklen Stiefel geschlüpft war sowie Mantel und Schal übergeworfen hatte, reichte mir Daron meine kleine Tasche und verließ mit mir zusammen die Wohnung. In seinem langen, schwarzen Ledermantel und der engen Jeans sah er einfach umwerfend aus. Kennen Sie diese Slow-Motion-Szenen aus dem Kino, wenn der Held bis an die Zähne bewaffnet in Zeitlupe auf die Kamera zu schreitet, die Haare wild im Wind wehend? Verdammt, Aline, jetzt reiß dich zusammen! Die Kunden warten auf dich. 
 Vor der Haustür umarmte Daron mich noch einmal, gab mir einen letzten zärtlichen Kuss und sah mir tief in die Augen. 
 „Bis heute Abend. Ich freue mich auf dich.“ 
 „Und ich mich auf dich“, antwortete ich. Ich sah ihm nach, als er in seinen imposanten Geländewagen stieg und davonfuhr. Fast zwölf Stunden ohne ihn; ich wusste nicht, wie ich das durchhalten sollte. Andererseits tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass ich ihn bald für alle Ewigkeit an meiner Seite haben würde, sodass mir der Abschied ein kleines bisschen weniger schwer fiel. 
 Wenn auch nicht wirklich leicht. 
 Na ja, frisch verliebt eben, Sie kennen das ja. 
 Irgendwo hörte ich etwas scheppern und jemanden lautstark fluchen. Wahrscheinlich war mal wieder meinem Nachbarn im ersten Stock die Bratpfanne mit seinem Frühstücksspeck heruntergefallen. Das passierte in der Regel zweimal im Monat. Im Haus liefen bereits heimliche Wetten, wann es wieder so weit sein würde. 
 „Ich fasse es nicht! Was für ein Bild von einem Mann!“, kreischte plötzlich jemand hinter mir los, sodass ich fast einen Herzstillstand erlitt. Ich drehte mich um und sah eine völlig aufgeregte Betty mit weit aufgerissenen Augen und noch weiter aufgerissenem Mund vor mir stehen. Sie lachte und umarmte mich, ehe ich wusste, wie mir geschah. 
 „Aline, sag mir bitte nicht, dass das der Kerl ist, über den wir neulich gesprochen haben! Der ist ja ein Gott!“ 
 „Ähm … ja. Hallo, Betty“, war das einzige, was ich in diesem Moment herausbekam. Ich musste gerade mühsam die gerissenen Fäden meines Lebensstrangs wieder kitten. Irritiert fragte ich sie, was sie an einem Montag in aller Herrgottsfrühe hier bei mir vor der Haustür zu suchen hatte. Daraufhin hielt sie mir eine Tüte vom Bäcker ums Eck unter die Nase, die verdächtig nach Kürbiskernbrötchen duftete. 
 „Ich muss auf eine Tagung hier in der Nähe und dachte mir, ich nutze die Gelegenheit, meinem Cousinchen schnell ein Frühstück vorbeizubringen.“ Dass sie bei dieser Lüge nicht einmal rot wurde, erstaunte mich nicht im Geringsten. Wenn Betty etwas wissen wollte, dann erfuhr sie das auch, egal wie. Mit ihrer Schnüffelnase hätte sie Sherlock Holmes alle Ehre gemacht. 
 „Ja, klar, Betty, rein zufällig“, schmunzelte ich und freute mich insgeheim darüber, dass ich mich heute nicht mit einem labberigen Brötchen aus der Kantine begnügen musste. 
 „Ach, jetzt sei mal nicht so pingelig“, schmollte sie gespielt. „Sag mir lieber, wer das war. Wie heißt er, wo hast du ihn kennengelernt, und hat er vielleicht einen Bruder, der noch Single ist? Gott, Aline, wo kommt er her, von der Insel der Supermodels?“ 
 „Betty“, seufzte ich, „es ist ja sehr lieb, dass du dich um mein leibliches Wohlergehen sorgst und mir extra Frühstück bringst. Ich würde dir auch gerne all deine Fragen beantworten, aber leider warten im Büro mindestens zehn wichtige Telefonate auf mich, die keinen Aufschub dulden.“ Gut, dass mit dem „gerne Fragen beantworten“ war dann schon ein bisschen geflunkert, aber ich musste ja auch nicht grundlos unhöflich sein. 
 „Ach, komm schon, Aline“, maulte sie und hüpfte wie ein kleines Kind von einem Bein auf das andere, sodass ihre blonden Haare, die an den Enden zu Locken geringelt waren, auf und absprangen. „Lass mich jetzt nicht einfach so hängen. Nicht, nachdem ich ihn gesehen habe. Bitte!“ Dabei formte sie einen so perfekten Schmollmund, dass ich in schallendes Gelächter ausbrach. Die Situation war einfach zu absurd, und irgendwie freute ich mich auch, dass Betty so Anteil an meinem Liebesglück nahm. Es gibt kaum etwas Schöneres als jemanden, der sich ehrlich mit einem freut. 
 „Also gut, wir machen einen Deal“, schlug ich vor. „Du fährst mich schnell mit deinem schicken Sportwagen in die Firma, und ich gebe dir auf der Fahrt dorthin einen kleinen Steckbrief des großen Unbekannten.“ 
 „Abgemacht!“, lachte sie mit strahlenden Augen und dirigierte mich zielstrebig zu ihrem roten Porsche, den sie mal eben schnell in zweiter Reihe geparkt hatte. Nein, nicht nur rot, streichen Sie das. Das Auto war orientrotperlmetallic, wie Betty immer betonte. Ich  persönlich fand die Lackierung zwar eine Nummer zu heftig, doch Betty sagte immer, das Leben sei zu kurz für Langeweile. 
 Bei diesem Gedanken kam ich ins Grübeln. 
 Wenn Betty nur gewusst hätte, wie recht sie damit hatte. 
 In diesem Augenblick mehr als jemals zuvor. 




32 
 Hatte ich gedacht, Betty in den fünfzehn Minuten Fahrt einigermaßen auf Abstand halten zu können, so belehrte mich meine Cousine eines Besseren. Gekonnt stocherte und piekste sie mit ihren Fragen in meinem Gewissen herum wie in einem Nadelkissen, das extra dafür bereit zu stehen schien. Ich nahm es ihr nicht übel. Betty liebte einfach guten Klatsch und Tratsch. Doch ich wusste, ich durfte und konnte ihr nicht zu viel preisgeben, ohne vorher mit Daron abgesprochen zu haben, was in Ordnung war und was nicht. So verriet ich lediglich seinen Vornamen, dass er ein wirklich höflicher Mann aus gutem Hause sei und dass er besonders gut küssen konnte. Einen kleinen Happen musste ich Betty schließlich hinwerfen, damit sie sich damit begnügte. 
 Fürs Erste zumindest. Die Rechnung ging auf, und Betty zeigte sich überaus erfreut über mein erfolgreiches Wochenende. Ihre Frage, ob Daron bei mir übernachtet hatte, hatte mich zunächst kalt erwischt, doch erstaunlicherweise war ich souverän genug, allen Ernstes zu behaupten, wir wären nur gemeinsam auf der Couch eingeschlafen. Nicht gerade die eleganteste Flunkerei, aber zum einen war es nicht vollkommen gelogen und zum anderen war mir das schon einmal mit meinem Ex passiert. So bestand keinerlei Gefahr, dass Betty weitere, unangenehme Fragen stellte. Sie begnügte sich mit dieser Erklärung und versäumte es nicht, mir am Ziel angekommen noch verschwörerisch die Hand aufs Knie zu legen, bevor ich aussteigen konnte. 
 „Denk dran, egal wie hinreißend dein neuer Lover sein mag – benutze immer einen Gummi. Zumindest bis ihr euch beide habt testen lassen.“ 
 Na, danke, Frau Doktor. 
 Wie alt war ich, fünfzehn? 
 Zudem war es für den Hinweis mittlerweile ein wenig spät, und es bestand auch generell keine Notwendigkeit, aber das wusste sie ja nicht. Sie machte sich wirklich Sorgen, und das  fand ich schon wieder süß. Egal wie tough Betty sich gab oder wie sehr sie oberflächlichen Tratsch mochte – wenn sie jemanden liebte, dann kümmerte sie sich von ganzem Herzen um ihn beziehungsweise sie. So nickte ich nur, drückte sie kurz an mich und bedankte mich artig für den Chauffeurdienst. 
 „Pass auf dich auf, Aline“, ermahnte sie mich noch beim Aussteigen. 
 „Versprochen“, lächelte ich sie an und hob wie zum Schwur die rechte Hand, während ich mit der Linken meine Frühstückstüte hielt. Betty seufzte. 
 „Versprich nicht, was du sowieso nicht halten kannst.“ 
 Ich zuckte lächelnd die Schultern, stieg aus und schloss die Autotür. Wenigstens in diesem Fall hatte ich die Wahrheit gesagt, die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit. 
 Ich würde auf mich aufpassen. 
 Ganz sicher. 
 In meinem Büro angekommen, erwartete mich eine Überraschung. Harry Steet lümmelte in absolut lässiger Pose in meinem Drehstuhl, ein Bein auf meinen Rollcontainer abgestützt, in der Hand eine gerade angesteckte Zigarette. Ja, Zigarette am Arbeitsplatz. Wir arbeiteten schließlich in einem Tabakkonzern, was haben Sie erwartet? Ich selber rauchte nicht, gehörte damit aber zu einer Minderheit im Firmenkomplex. Unter Rauchern zu arbeiten störte mich nicht weiter, und Raucher selbst sind zudem weitaus weniger militant als mancher Gesundheitsapostel. 
 Als Harry mich sah, sprang er sofort aus meinem Stuhl und umarmte mich so fest, dass mir fast die Luft wegblieb. 
 „Da ist ja mein Sonnenschein!“, lachte er mich an, und seine blauen Augen blitzten vor Freude. 
 „Morgen, Harry“, stammelte ich, „wow, also … nimm es mir nicht übel, aber ich bin jetzt schon etwas überrascht, dich hier zu sehen. Ist ja schließlich nicht so ganz deine Uhrzeit.“ Obwohl ich mich natürlich freute, meinen Lieblingsschwerenöter wiederzusehen, irritierte mich seine frühe Anwesenheit. Harry war mehr der Zehn-Uhr-ist-noch-mitten-in-der-Nacht-Typ. Oder war ich etwa zu spät? Ein Blick auf das Display des Telefons ergab acht Uhr zwanzig. Nein, an mir lag es also nicht. 
 „Ich bin extra deinetwegen früh aufgestanden, Aline. Und schlafen kann ich immer noch, wenn ich tot bin.“ 
 Dabei schenkte Harry mir sein breitestes Zahnpastalächeln. Tatsächlich erkannte ich unter seinen Augen leichte Ringe. War wohl eine lange Nacht gewesen. Von wegen früh  aufgestanden; er war sicher gar nicht erst schlafen gegangen. Egal wie alt Harry wurde, die Begriffe Vernunft und Ruhe hatte er beinahe völlig aus seinem Wortschatz entfernt. Schlafen kann ich, wenn ich tot bin. 
 Der hatte ja keine Ahnung. 
 „Bock auf’n Käffchen?“, fragte ich und griff nach der silbernen Kanne, die auf dem kleinen Beistelltisch hinter meinem Stuhl stand. Unsere Chefsekretärin Ulla war wie jeden Morgen schon vor sieben Uhr in der Firma gewesen und hatte für alle auf dem Stockwerk das Kaffeekochen erledigt. Eine gute Fee, wie sie im Buche stand. 
 „Gerne“, antwortete Harry und ließ sich wieder in meinem Stuhl nieder. 
 „Mach’s dir ruhig bequem“, spöttelte ich und erntete ein Augenzwinkern, das mir signalisierte: Er war sich meines Sarkasmus’ durchaus bewusst. Ich reichte ihm eine Tasse voll mit heißem, duftendem Kaffee und lehnte mich ihm gegenüber an die Kante meines Schreibtisches, sorgsam darauf bedacht, dass kein Post-it aus Versehen an meinem Hintern kleben blieb. 
 „Und, wer war diesmal die Glückliche?“, fragte ich grinsend. Gespielt schockiert riss Harry die Augen auf und fasste sich in einer dramatischen Geste an seine Brust. 
 „Bitte, Aline, du beschämst mich. Nicht jede Party endet automatisch mit einem Betthupferl.“ 
 „Bei dir schon“, gab ich zu bedenken und erhielt dafür einen Klaps auf meinen Oberschenkel. 
 „Wir sind aber heute ungewöhnlich frech“, ermahnte mich Harry neckend und nahm einen Schluck Kaffee. „Hatten wir etwa selber ein aufregendes Wochenende?“ 
 Blut schoss mir innerhalb einer Millisekunde ins Gesicht, und ich spürte, wie sich die Gefäße unter meiner Haut erweiterten, um die verräterische Röte preiszugeben. Verdammt, er hatte mich voll erwischt. Mein Körper reagierte auf den kleinsten Gedanken an Daron und an das, was wir noch vor wenigen Stunden miteinander angestellt hatten. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, und da es sowieso schon zu spät zum Leugnen war, versuchte ich einfach, das Beste aus der Situation zu machen. Ich setzte ein kokettes Lächeln auf und ließ ein kryptisches „Vielleicht“ einfach so im Raum stehen. 
 Harrys Mund verzog sich hinter seiner Tasse zu einem fetten Grinsen, und seine Augen begannen derart zu funkeln, dass ich wusste, der finale Todesstoß war nur wenige Sekunden von mir entfernt. Zu meiner Verwunderung sagte Harry nichts. Er grinste mich einfach nur an und genehmigte sich einen weiteren Zug von seiner Zigarette. 
 „Und?“, fragte ich verwirrt. 
 „Und was?“, fragte Harry zurück und blies kleine Rauchkringel in die Luft. 
 „Und möchtest du nicht vielleicht irgendeinen blöden Kommentar abgeben, um mich in eine noch peinlichere Situation zu bringen?“ 
 Harrys Lächeln erlosch innerhalb einer Sekunde, und ein Ernst trat an dessen Stelle, dass ich dachte, er würde im nächsten Moment aufstehen und mich übers Knie legen. Das irritierte mich vollkommen. Der Harry, den ich kannte, hätte sich so eine Vorlage auf keinen Fall entgehen lassen. 
 „Warum sollte ich einen unpassenden Kommentar über etwas abgeben, von dem ich nichts weiß und das dir offensichtlich so wichtig ist, dass du die Farbe einer Tomate annimmst?“ Bitte? 
 „Wer sind Sie und was haben Sie mit Herrn Steet gemacht?“, fragte ich umso erstaunter. Das war nicht Harry, der da neben mir im Stuhl lümmelte, das war eindeutig jemand anderes in einem Harrykostüm. Wenigstens sorgte mein blöder Spruch dafür, dass sich wieder Lachfältchen um seine Augen bildeten und die strenge Miene sein Sonnyboygesicht verließ. 
 „Weißt du, Aline, auch wenn ich gerne feiere und Weiber abschleppe, locker lebe und es voll und ganz genieße, so bin ich doch mehr als nur ein kleiner Außendienstler, dem die Frauen wegen seines Äußeren hinterherlaufen und der sich mit witzigen Sprüchen durchs Leben schlägt. Ich kann durchaus ernsthaft sein und eine Situation angemessen behandeln. In mir steckt mehr als nur ein gut aussehender Typ mit einer leichten Lebensweise. Warte, streich das gut aussehend und ersetze es durch blendend.“ Das waren für Harry zwar immer noch recht sonderbare Töne, aber die Tatsache, dass er immer noch in sich selbst verliebt war, beruhigte mich ein wenig. Ich hatte mir wirklich schon Sorgen gemacht. 
 „Wie kommt es, dass du so redest?“, fragte ich vorsichtig. „Du warst doch bisher immer der coole Checker, und Worte wie Ernsthaftigkeit oder angemessen kamen in deinem Repertoire gar nicht vor.“ 
 Daraufhin zuckte Harry die Schultern und nahm einen weiteren Schluck Kaffee. 
 „Manchmal reicht es einfach nicht mehr aus, der coole Checker zu sein.“ 
 Erneut vernahm ich einen kritischen Unterton in seiner Stimme und fragte mich, was Harry wohl in den letzten Wochen erlebt haben musste, dass er so nachdenklich geworden war. Ich war mir nicht sicher, ob mir die Situation gefiel. 
 „Und wann holst du deine Kamera?“, fragte ich ihn nach dem eigentlichen Grund seiner Anwesenheit in der Stadt. Ich hatte nicht vergessen, dass er sich den Luxus einer neuen Spiegelreflex gegönnt hatte, die er bei seinem Stammhändler persönlich abholen wollte. Zudem war es eine gute Gelegenheit, unverfänglich das Thema zu wechseln. 
 Meine Taktik hatte Erfolg. Harrys Augen begannen zu leuchten, und er kam geradezu ins Schwärmen, als er mir von seiner neuen Canon erzählte, die er am Samstag beim Händler in der Lehnartstraße gekauft hatte. Die Qualität der Bilder sei um Klassen besser als bei seiner alten Kamera. 
 „Was ist denn mit deiner alten Canon?“, fragte ich und erinnerte mich noch gut an das Vorgängermodell, von dem er mir in unzähligen Telefonaten vorgeschwärmt hatte. Harry war begeisterter Hobbyfotograf und liebte es, Menschen zu fotografieren, die sich unbeobachtet fühlten. Er hatte mir bereits beim letzten Besuch vor fünf Monaten eine kleine Auswahl seiner Aufnahmen präsentiert, und ich musste zugeben, sie waren wirklich umwerfend. Er hatte einfach ein Auge für besondere Momente und legte sich gerne mal im Park oder sonst wo auf die Lauer, um aus einer sicheren Position heraus Leute ablichten zu können. Besonders gefallen hatte mir das Bild einer Braut, die von ihrem Vater in die Kirche geführt wurde und deren Gesicht voller Zweifel war. Es vibrierte nahezu vor Intensität, und man konnte die Gedanken der Braut auf diesem Foto förmlich hören, während sie sich an ihren Strauß klammernd nach ihrer Trauzeugin umdrehte und ängstlich auf ihre Unterlippe biss. „Soll ich es wirklich tun?“, schien sie sich zu fragen. „Woher weiß ich, ob er der Richtige ist?“ Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war ein Zeugnis tiefster innerer Zerrissenheit. Meiner Meinung nach hätte dieses Foto prämiert gehört. Über dieses Kompliment hatte sich Harry damals riesig gefreut. 
 Jetzt fing er allerdings an, unruhig auf meinem Stuhl herumzurutschen. 
 „Ist blöd gelaufen“, antwortete er zögerlich. „Es war einfach Zeit für ein besseres Modell. Dachte, ich kauf mir das neue und verscherbel das alte, um ein wenig vom Preis wieder reinzubekommen. Tja. Und kaum habe ich die neue Canon gekauft, lasse ich Idiot die alte Kamera bei ihrem letzten Einsatz aus Versehen fallen. Totalschaden. Shit happens.“ 
 „Du hast sie fallen lassen? Wie denn das?“, fragte ich erstaunt, denn wenn es etwas gab, das Harry besser hütete als seine Kronjuwelen, dann war das seine Fotoausrüstung. Er hatte sogar schon einmal eines seiner Betthäschen vor dem Schäferstündchen der Wohnung verwiesen, weil die Dame es gewagt hatte, ohne seine Erlaubnis die Kamera anzufassen. Was anderen Männern ihre Autos, war Harry seine Spiegelreflex. 
 Fahrig nahm Harry einen Zug von seiner Zigarette und schaffte es gerade noch, rechtzeitig in den Becher abzuaschen. Irgendwas war ihm sichtlich unangenehm. Ich wusste nur nicht, was. Vielleicht war es ihm einfach nur peinlich, zugeben zu müssen, dass er sein heiß geliebtes Spielzeug geschrottet hatte. Männer konnten ihre Fehler ja nie wirklich zugeben. 
 „Ich wollte ein Foto von einem Pärchen auf der Straße machen. Sie standen da schon eine ganze Weile, und ich hielt es für einen guten Shoot. Nur meine Position war schlecht, also bin ich auf eine Feuerleiter in der Nähe geklettert. Leider habe ich nicht aufgepasst, bin abgerutscht und habe die Kamera fallen gelassen. Mechanik im Arsch, Objektiv im Arsch, nur die Speicherkarte ist einigermaßen heil geblieben. War irgendwie Schicksal, dass ich bereits das Nachfolgemodell zu Hause habe. Kein günstiger Spaß, hat mich über zweitausend Euro gekostet. Ohne das Geld vom Verkauf der alten Kamera muss ich jetzt eine Weile knapsen. Aber was soll’s. Eine gute Kamera ist das Geld allemal wert.“ 
 „Über zweitausend Euro? Wow, Harry, das ist eine Menge Schotter.“ 
 Er zuckte die Achseln, zog noch mal an seiner Zigarette und drückte sie aus. 
 „Was bringt einem Geld, wenn man es nicht ausgibt?“ 
 Zugegeben, ein begründeter Gedanke. Ich erinnerte mich dunkel an einen gewissen Whisky … 
 „Was machst du heute Abend?“, holte mich Harry zurück in die Wirklichkeit. 
 „Wieso fragst du? Möchtest du mich etwa in die Nacktbar einladen?“ 
 Ha! 
 Der war gut. 
 Die erwünschte Reaktion trat ein, Harry verschluckte sich vor Lachen fast an seinem Kaffee. 
 „Frau Heidemann, seien Sie vorsichtig, das könnte man firmenintern als sexuelle Belästigung auslegen“, drohte er mir scherzhaft und hatte Mühe, seinen Husten wieder in den Griff zu bekommen. 
 „Herr Steet, ich hätte nicht gedacht, dass man Sie so leicht schocken kann. Aber nun mal im Ernst. Du erinnerst dich an die Sache von vorhin, von der du nichts weißt und die mir so wichtig ist?“ 
 Er nickte. 
 „Nun, dann weißt du, was ich heute Abend vorhabe.“ 
 „Schade“, antwortete Harry gespielt schmollend. „Ich hätte dich nach Feierabend gerne auf eine kleine Fotosafari mitgenommen. Die Stadt hat ihre besonderen Ecken mit besonderen Menschen. Ich hatte gehofft, du würdest ein wenig Motivsuche mit mir betreiben.“ 
 „Sorry, ein anderes Mal gerne, für heute ist mein Tanzkärtchen voll.“ 
 „Schon okay“, lächelte Harry und zuckte mit den Schultern. „Dann mache ich mich eben alleine auf die Suche nach Motiven. Vielleicht läuft mir dabei ja auch der eine oder andere heiße Feger vor die Linse und möchte ein wenig an meinem Objektiv drehen.“ 
 „Du Schwein“, lachte ich und war froh, Harry aus seiner Nachdenklichkeit herausgeholt zu haben. So gefiel er mir eindeutig besser. 
 „Erst sexuelle Belästigung, jetzt auch noch Beleidigung. Frau Heidemann, Frau Heidemann, das schaut nicht gut für Sie aus.“ 
 „Was gut für Aline aussieht oder nicht, entscheide immer noch ich“, erwiderte Florian, der sich von uns unbemerkt an den Türstock gelehnt hatte. „Wenn du sie weiter von der Arbeit abhältst und wir dadurch Kunden verlieren, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich.“ Ein fettes Grinsen auf Florians Gesicht verriet mir den tatsächlichen Wahrheitsgehalt seiner Aussage. Florian und Harry waren jahrelang zusammen im Außendienst tätig gewesen, bis man Florian zu meinem Chef gemacht hatte. Auch Harry hätte sich die Möglichkeit geboten, aufzusteigen, doch seine Freiheit hatte er für nichts auf der Welt aufgeben wollen. Er war einfach kein Bürotyp. Er brauchte den Asphalt unter seinen Reifen. 
 „Altes Haus, wie geht’s? Was macht deine Brut?“, lachte Harry und erhob sich endlich von meinem Stuhl. Da war ich dann ganz froh drum. 
 „Geht ihr Waschweiber mal in Ruhe eine Runde tratschen. Ich hab hier einige Telefonate vor der Brust, die sich nicht von alleine erledigen. Schuh schuh!“, scheuchte ich meinen Chef und seinen alten Kumpel aus meinem kleinen Büro. 
 „Ich melde mich bei dir, deine Handynummer habe ich ja!“, rief mir Harry im Gehen zu. Ach ja … 
 Irgendwann einmal hatte Harry aus einer meiner Kolleginnen in einem schwachen Moment meine Nummer herausgekitzelt, und seitdem klingelte er immer dann bei mir durch, wenn er mir von einem ganz besonderen Foto erzählen wollte, das er geschossen hatte. Anfangs hatte mich das etwas genervt; ich wollte unseren Kontakt lieber auf rein geschäftlicher Ebene belassen. Doch da die Anrufe nicht allzu häufig vorkamen, hatte ich meine Einwände in meine imaginäre Meckerkiste gesteckt und seitdem nicht mehr hervorgeholt. Ich war nun einmal die Einzige, mit der er sich über sein Hobby ernsthaft unterhalten konnte. Was schadete es da schon, einmal im Monat zwanzig Minuten meiner Zeit zu opfern, wenn es Harry für die restlichen dreißig Tage glücklich machte? 
 Hach ja, ich war wirklich eine Heilige. 
 Und Mutter Theresa ein Dreck dagegen. 
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 Der Arbeitstag ging quälend langsam vorbei. Die Krönung war eine unangemeldete Besprechung wegen firmeninterner Arbeitssicherheitsmaßnahmen. Wissen Sie, wie öde so etwas sein konnte? Eine Stunde verschwendeter Zeit, nur damit ich danach wusste, dass man Schubladen nach Gebrauch sofort schließen sollte, denn es könnte sich sonst jemand stoßen oder darüber fallen. 
 Also bitte. 
 Das gebot einem ja schon der gesunde Menschenverstand. 
 Na ja, oder auch nicht. Sonst würde Manu Kreutzner jetzt nicht nach einer unangenehmen Zahnoperation mit einer dicken Backe daheim liegen. Eine Verkettung unglücklicher Umstände, wie man so sagte. Einer der Praktikanten hatte vergessen, nach Entnahme diverser Flyer ein Schubfach zu schließen. Manu hatte statt aufzupassen lieber mit dem süßen Copyboy geflirtet, war über die Schublade gestolpert und hatte sich eine Sekunde später der Länge nach hingelegt. Und das so was von ungünstig. Beim Fallen war sie auf der Tischkante aufgeschlagen und hatte sich den einen Schneidezahn aus- und den anderen abgebrochen. Das tat mir wirklich ehrlich leid für sie. 
 Aber nun ja, immerhin besser sie als ich. 
 Nennen sie mich ruhig herzlos. 
 Wäre es mir passiert, Manu hätte sicherlich das Gleiche gedacht. 
 Als ich von der Besprechung zurückkehrte, beschloss ich, nur noch die Ablage abzuarbeiten und dann nach Hause zu gehen. Für heute hatte ich genug erledigt, und außerdem wollte ich mich für Daron noch ein wenig in Schale werfen. Nachdem ich meine restlichen Aufgaben erledigt hatte, holte ich meine Tasche unter dem Tisch hervor und blickte aus Gewohnheit auf mein pinkfarbenes Handy. Ich staunte nicht schlecht, es hatte mich tatsächlich jemand angerufen. Als ich das Display aufklappte, sprang mir Darons Nummer entgegen. Mein Herz fing augenblicklich an, schneller zu schlagen. Ich schaute auf die Uhrzeit. Verdammt, er hatte genau in der Zeit angerufen, als ich in der Besprechung gesessen hatte. Hoffentlich hatte er auf meine Mailbox gesprochen. Mit vor Aufregung zittrigen Fingern drückte ich die Schnellwahltaste für meinen mobilen Anrufbeantworter. Die weibliche Stimme schnurrte mir entgegen: „Sie haben … eine … neue Nachricht.“ 
 Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Ich wusste nicht, ob ich mich freuen oder Angst haben sollte. Warum hatte Daron angerufen? Aus den tiefsten Tiefen meines Unterbewusstseins  schlängelte sich eine fiese Befürchtung meine Wirbelsäule entlang nach oben in mein Gehirn, die ich sofort wieder zu verdrängen versuchte. 
 „Hier Ihre neuen Sprachnachrichten. Empfangen … heute … vierzehn Uhr vierunddreißig.“ Ich hielt die Luft an. 
 „Hallo, Kleines, ich bin’s … *knarz* nicht heute *rausch* mir leid. Alan *qietsch* dich holen …“ 
 Die Verbindung war grottenschlecht gewesen, und der Rest der Nachricht ging verloren in einem monströsen, knackenden Rauschen. Aber das realisierte ich schon kaum mehr. Ein Stich war mir ins Herz gefahren. So schmerzhaft, als hätte man mir tatsächlich ein Messer zwischen die Rippen gejagt. Ich musste mich setzen. 
 „Aline, alles in Ordnung?“, fragte mich meine Kollegin Jenny von der anderen Seite des Büros aus. „Du bist auf einmal so blass!“ Augenblicklich legte sie ihre Akten auf den Tisch, um zu mir zu eilen. Seit dem Unfall meines Vaters reagierte sie auf Anrufe, die mich erbleichen ließen, überaus empfindlich. Ich konnte es ihr nicht verdenken. 
 „Soll ich dir ein Glas Wasser holen?“, fragte sie besorgt, als sie neben meinen Stuhl in die Hocke ging. Ich konnte ihr die Angst vor einer Wiederholung von damals förmlich ansehen. 
 „Nein, es ist alles gut“, log ich, „mir ist nur gerade etwas schwindelig geworden. Bin gestern zu lange aufgeblieben. Das rächt sich jetzt, von wegen alte Frau und so, du weißt schon. Ich versuchte mich an einem Lächeln, brachte aber nur ein gequältes Grinsen hervor, das Jenny offenbar mehr erschreckte als beruhigte. 
 „Wirklich, alles gut“, sagte ich und tätschelte ihren Arm. „Geht schon wieder.“ 
 Von wegen. 
 Er hatte abgesagt. 
 Er hatte unsere Verabredung abgesagt. 
 Immer und immer wieder spulte mein Gehirn diesen Satz ab, ohne ihn richtig zu begreifen. Manchmal ist der seelische Selbstschutz wirklich klasse. 
 „Na gut, aber du gehst jetzt heim“, befahl Jenny und holte meinen Mantel und Schal aus dem Schrank. Ich hatte keine Kraft mehr zu sprechen und nickte nur, während sie mir wie einer Siebzigjährigen beim Anziehen half. 
 Er hatte abgesagt. 
 Er hatte unsere Verabredung abgesagt. 
 Völlig neben der Spur verließ ich mein Büro und merkte erst vorm Fahrstuhl, dass ich vergessen hatte, meinen Computer herunterzufahren. Jenny würde das schon bemerken. Es war mir gerade so egal. 
 Wie in Trance fuhr ich ins Erdgeschoss und hörte auch nicht mehr, wie sich die Empfangsdamen von mir verabschiedeten. Ich trat hinaus in den strömenden Regen und spannte meinen kleinen, pinkfarbenen Schirm zwei Sekunden zu langsam auf, sodass ich eine gute Portion Nass abbekam. Ich spürte es kaum. 
 Er hatte abgesagt. 
 Er hatte unsere Verabredung abgesagt. 
 Ich konnte es einfach nicht fassen. Die Kälte des Novembernachmittags wirkte geradezu warm gegen die Kälte, die sich in meinem Herzen breitmachte und es von innen überzog wie eine dicke Eisschicht. Mit jedem Schlag fror es ein Stück weiter zu. Ich war so benebelt, dass ich beinahe bei Rot über die Straße gelaufen wäre, doch Gott sei Dank merkte ich noch rechtzeitig genug, dass die Autos anfuhren. Das hätte mir jetzt gerade noch gefehlt. Als endlich das grüne Männchen auf der Ampel erschien, ging ich mit bleischweren Füßen hinüber zu meiner Bushaltestelle. 
 Warum hatte er abgesagt? 
 Wollte er etwa mit mir Schluss machen? 
 Und warum verdammt noch mal war die Verbindung so schlecht gewesen? 
 Ich erkannte entsetzt, dass ich nun genau da angekommen war, wo ich nie hinkommen wollte. Absoluter Kontrollverlust. 
 Was für eine Scheiße. 
 Mensch, Aline, reiß dich zusammen, schalt ich mich und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Es gibt bestimmt eine ganz simple Erklärung für seinen Anruf. Er macht garantiert nicht Schluss mit dir. Er hat dich doch gestern sogar noch gefragt, ob du ihn – ja, was eigentlich? – heiraten willst. Er ist immerhin der Tod, und man sollte doch annehmen, dass der bei der Wahl seiner Lebensabschnittsgefährtin keine Mätzchen macht. Andererseits gab es da auch noch Mael, und wie dessen Einstellung zu Partnerschaften aussah, wusste ich aus erster Hand nur zu gut. 
 Ich zerfleischte mich innerlich förmlich mit Fragen, auf die ich keine Antwort hatte. Ich hatte so eine Scheißangst, Daron wolle mich abservieren, das ich nicht mal mehr geradeaus denken konnte. Immer und immer schneller drehte sich meine innere Katze im Kreis und hatte sich ihren Schwanz bereits blutig gebissen. Als sich weitere Fahrgäste zu mir an die Haltestelle gesellten, musste ich mich wegdrehen, weil ich dachte, mein Kummer stünde mir wie in Neonbuchstaben auf die Stirn gepinselt. Bescheuert, ich weiß, aber seit wann sind Gefühle schon rational? 
 Als ich mich umdrehte, fiel mein Blick in den Park auf meinen Baum. Meine Pappel, wie sie dort stand und Wind und Wetter trotzte. Nicht nur ein Baum, wie mir schlagartig einfiel. 
 Ein Baum mit einer Seele. 
 Der Seele von Darons Mutter. 
 Noch bevor ich registrierte, was ich tat, hatte ich wieder meinen Schirm aufgespannt und hastete eilig den geteerten Weg hinab, direkt auf die Pappel zu. Ich weiß nicht, was ich dort wollte, doch sagte mir irgendwas, ich müsste dorthin. Vielleicht war ich auch gerade dabei, überzuschnappen, wer hätte mir das nach den Ereignissen der letzten Tage schon verdenken können? 
 Am Rande des Weges blieb ich stehen und blickte den knorrigen Stamm entlang nach oben ins bereits licht gewordene Blattwerk. War dort wirklich Darons Mutter in diesem Baum? Irgendwie kam mir das Ganze jetzt geradezu lächerlich vor. Andererseits hatte sich in den vergangen Tagen meine ganze Weltanschauung um hundertachtzig Grad gedreht, also wieso sollte nicht auch das stimmen? 
 Zögerlich betrat ich das nasse Grün des Rasens, über das sich bereits eine dichte Blätterdecke gelegt hatte. Mir war mulmig zumute, und, ehrlich gesagt, kam ich mir auch ein wenig irre vor. Andererseits hatte ich ja schon vor meiner Begegnung mit Daron mit diesem Baum gesprochen. Also hatte ich das Prädikat „äußerst merkwürdig“ bereits an mir kleben. Sollten die Passanten doch denken, was sie wollten. 
 Vorsichtig legte ich meine freie Hand an den Stamm, und es tat sich – nichts. Was hatte ich auch schon erwartet? Dass Darons Mutter wie ein Geist neben mir erschien und mir sagte, dass ich mir keine Sorgen machen müsste, es würde alles gut werden? Bei diesem lächerlichen Gedanken musste ich ein wenig grinsen. Mein Verstand ging wirklich langsam in den Urlaub. Fehlten nur noch die rosa Elefanten im Tutu. 
 „Wenn du mir doch nur sagen könntest, was ich tun soll“, flüsterte ich vor mich hin. Kaum hatte ich die ersten Worte ausgesprochen, spürte ich, wie sich Tränen ihren Weg nach oben erkämpften, und versuchte, sie durch heftiges Schlucken und Zwinkern zu unterdrücken. 
 Ich verlor den Kampf. Und während sich viele kleine Bäche auf meinen Wangen mit den Regentropfen vermischten, erkannte ich, dass ich mir die letzten Tage offenbar etwas vorgemacht hatte. 
 Mir und Daron. 
 Ich hatte versucht, tapfer zu sein. 
 Heroisch und stark. 
 Hatte so getan, als würde mich das alles nicht erschüttern. 
 In Wahrheit drohte ich an dem Druck zu zerbrechen und fuhr wie die Titanic in voller Fahrt auf den Eisberg zu. 
 Jetzt hieß es Farbe bekennen. 
 „Ich liebe deinen Sohn“, flüsterte ich gegen den Stamm. „Ich liebe ihn so, wie ich noch keinen Mann vorher geliebt habe, und ich möchte so gerne mit ihm zusammen sein. Aber gleichzeitig habe ich so wahnsinnige Angst vor dem, was auf mich zukommt. Alles, von dem ich dachte, es sei echt, stellt sich nun als falsch heraus, und nichts ist mehr so, wie es mal war. Verstehst du, was ich meine? Ich dachte, ich würde das Alles einfach so wegstecken, aber das stimmt nicht. Gestern hat Daron mich gefragt, ob ich … ihn heiraten will, und heute versetzt er mich. Ich verstehe das nicht und habe das Gefühl, mein Leben rast in Lichtgeschwindigkeit an mir vorbei, während ich wie eine Schnecke hinterher krieche. Ich habe Angst, dass er es sich doch anders überlegt hat. Eigentlich weiß ich, dass das Blödsinn ist. Ich habe mich die vergangenen Tage wirklich gut gehalten, aber jetzt glaube ich, drehe ich langsam durch. Werde hysterisch. Wenn du wirklich Darons Mutter bist, dann bitte … hilf mir. Hilf mir irgendwie, dass ich nicht überschnappe. Du warst selbst einst eine Bewahrerin und musst doch Ähnliches durchgemacht haben, musst verstehen können, was in mir vorgeht. Ich verstehe mich gerade selbst nicht mehr. Wenn du mir nur irgendwie helfen kannst …“ 
 In diesem Moment klingelte mein Handy in der Tasche so laut, dass ich vor Schreck einen hohen Quietscher ausstieß. So viel zum Thema Paranoia. 
 Hastig lehnte ich meinen Schirm an den Stamm und kramte nach meinem kleinen Telefon. Dabei wurde ich mal wieder gut nass. Ach, war jetzt auch schon egal. Als ich mein pinkfarbenes Handy endlich in der Hand hielt, blickte ich erstaunt auf das kleine leuchtende Display. Es war Darons Nummer. Mein Herz machte einen Satz, und ich klappte das Telefon reichlich ungeschickt auf. 
 „Daron?“, rief ich aufgeregt in die kleine Sprechzelle. 
 „Nein, hier ist Alan.“ 
 „Oh.“ 
 Ich konnte meine Enttäuschung kaum zurückhalten und, ehrlich gesagt, wollte ich es auch gar nicht. 
 „Hallo, Alan. Wieso telefonierst du von Darons Handy aus?“ 
 Eine kurze Pause entstand. 
 „Hat er dich etwa nicht angerufen?“ 
 „Doch hat er, aber die Verbindung war so schlecht, dass ich kaum etwas verstehen konnte. Ich habe nur mitbekommen, dass er unser Date heute Abend platzen lässt.“ 
 Bitterkeit schwang in meiner Stimme mit. Ich war verletzt, aber mahnte mich gleichzeitig, dass ich das ja nicht jedem sofort zeigen musste. 
 „Aline, sei nicht sauer, es hat alles seinen Grund. Wo bist du jetzt?“ 
 Fast hätte ich „bei deiner Mutter“ gesagt, konnte mich aber gerade noch beherrschen. 
 „Auf der Arbeit, aber gleich auf dem Nachhauseweg.“ 
 Das war zumindest nicht komplett geflunkert. 
 „Okay, hör zu, du machst jetzt bitte sofort kehrt und bleibst in der Firma, am besten in der Lobby, wo der Empfang besetzt ist. Ich hole dich dann dort ab. Wo arbeitest du?“ 
 Irgendwie gefiel mir gar nicht, was Alan da von mir wollte, und seine Stimme verriet mir eine Dringlichkeit, die nichts Gutes verhieß. Erst zögerte ich, weil ich mir nicht sicher war, ob ich ihm trauen konnte. Doch dann dachte ich daran, wie sich Alan nach Maels Übergriff um mich gekümmert hatte. Daron hätte ihn sicher nicht geholt, wenn er ihn nicht für integer gehalten hätte. Und ehrlich gesagt war mein Vorrat an Alternativen aktuell aufgebraucht. Also nannte ich ihm gehorsam die Anschrift meiner Firma. 
 „Alan“, setzte ich mit einem flauen Gefühl im Magen nach, „ich bin nicht blöd. Irgendwas stimmt doch nicht. Was ist los?“ 
 Wieder eine Pause, diesmal länger als die vorherige. 
 „Alan?“, fragte ich noch mal, diesmal mit etwas mehr Nachdruck. 
 „Mael ist entkommen.“ 
 Mein Herz rutschte innerhalb einer Nanosekunde in meinen String, und lähmende Angst breitete sich statt Blut in meinen Adern aus. Mein Atem beschleunigte sich, und Trockenheit befiel schlagartig meine Kehle. 
 „Mael …“, keuchte ich atemlos und hätte am liebsten laut losgeschrien, hätte mir in diesem Moment nicht die Stimme versagt. 
 „Aline, beruhig dich, bitte beruhig dich. Du musst jetzt einen klaren Kopf bewahren“, versuchte Alan mich durchs Telefon zu beschwichtigen. „Geh zurück in deine Firma und warte dort auf mich. Sieh zu, dass du nicht alleine bist. Hast du mich verstanden? Ich beeile mich.“ 
 „Ist … gut“, presste ich mühsam hervor und klappte mein Handy zu, ohne weitere Anweisungen abzuwarten. 
 Mael war frei. 
 Das bedeutete, er war hinter mir her. 
 Er würde erneut versuchen, mich zu vergewaltigen, wenn nicht gar noch Schlimmeres. 
 Geschockt blickte ich an meinem Baum hoch und sagte nur: „Du hast wirklich eine sehr merkwürdige Art, zu helfen.“ 
 Nach diesen Worten machte ich auf dem Absatz kehrt und eilte den Weg zurück zur Bushaltestelle, über die Straße und direkt in die Lobby. Es war mir egal, wie verwirrt mich die Empfangsdamen anblickten wegen des jämmerlichen Anblicks, den ich bot. In diesem Moment zählte für mich nur, dass ich nicht alleine war. Und auch wenn ich mittlerweile wusste, dass es keinen Gott gab, so schickte ich doch ein kleines Stoßgebet gen Himmel. Ich betete, dass Daron wohlauf sei, wo immer er jetzt auch war, und dass Alan so schnell wie möglich kommen möge. 
 Irgendwann wird jeder einmal gläubig. 
 Selbst die Geliebte des Todes. 
 Welche Ironie. 
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 Es schien eine gefühlte Unendlichkeit vergangen zu sein, bis ein silberner Porsche Boxter mit quietschenden Reifen vor dem Gebäude hielt und ungeachtet der Beschilderung einfach in der Einfahrt stehen blieb. Ich dachte mir noch: Was für ein typischer Paris-Hilton-Schlitten, aber als Alan ausstieg, schimpfte ich wegen dieses Klischees mit mir selbst. Schon komisch, was man manchmal miteinander assoziiert, und kaum betrifft es einen Freund, wirft man das ganze Konstrukt wieder über den Haufen. Ausnahmen und ihre Regeln, na, Sie kennen das ja. Als sich die elektrische Glastür öffnete und Alan die Lobby betrat, hörte ich, wie die Empfangsdamen den Atem anhielten. Ich konnte es ihnen nicht verdenken – zu imposant und hypnotisierend wirkte Darons großer Bruder. Aus jeder Pore seines Körpers troff nahezu Testosteron, wie er sich in seiner schwarzen Lederjacke und der knackigen Jeans mitten in der Halle postierte, um nach mir Ausschau zu halten. Er war wirklich ein optischer Leckerbissen, da gab es nichts. Hätte ich mein Herz nicht bereits vergeben gehabt … Ich schüttelte den Kopf und verjagte den Gedanken ganz schnell wieder. 
 Klasse, Aline. Draußen läuft ein Irrer mit übernatürlichen Kräften rum, der dir ans Leder will, dein Freund ist weiß Gott wo und kann dir offenbar nicht helfen, und du denkst in so einer Situation an nichts anderes als daran, dass sein Bruder auch nicht so übel gewesen wäre. Pfui hoch drei. 
 Na ja, gut, Gedanken sind nicht strafbar, rechtfertigte ich meinen geistigen Ausrutscher vor mir selber. Wahrscheinlich war mir gerade irgendwo vor Anspannung ein Nervenstrang gerissen. Ja, das musste der Grund dafür gewesen sein. 
 „Hier drüben, Alan!“, rief ich und kam ihm auf halbem Weg entgegen. Die ungläubigen Blicke der Rezeptionistinnen entgingen mir nicht, und ich fühlte ein kleines bisschen Stolz in mir hochkochen. Ja, ihr Tussen, das hättet ihr wohl nicht von mir gedacht, was? Aber …war das gerade nicht Hochmut gewesen? 
 Eine Todsünde? 
 Nein, in dieser kleinen Dosierung sicher nicht. 
 Verdammt, war das alles kompliziert. 
 Ganz sicher aber würde das einen hübschen Tratsch für die Firma abgeben. War jetzt auch schon egal. 
 Alan schien erleichtert, mich zu sehen, doch als er vor mir stand, zog eine dunkle Wolke der Besorgnis über sein Gesicht. 
 „Was ist denn mit dir passiert?“, fragte er mich ungläubig und musterte mich von oben bis unten. Tatsächlich hatte ich mich nicht weiter um die Schäden gekümmert, die Regen und Tränen bei meinem Make-up hinterlassen hatten. Als mir das bewusst wurde, fasste ich peinlich berührt an meine Wange und huschte zur Spiegelfläche, die sich neben dem Aufzug befand. 
 Ach, du dickes Ei. 
 Meine Mascara hing nicht mehr über, sondern unter den Augen, und mein Haarspray hatte sich der Schwere der Nässe ergeben. Ich sah aus wie ein Häufchen Elend mit einem Mäusenest auf dem Kopf. 
 Nein, das traf es nicht ganz. 
 Ich sah eher aus wie eine riesengroße Halde voller Elend mit einem Mäusenest oben drauf. 
 „Scheiße!“, fluchte ich und versuchte mit einem Taschentuch und Spucke zumindest einen Teil meiner Fassade zu retten. Der Versuch scheiterte kläglich. 
 Alan legte mir eine Hand auf die Schulter. 
 „Lass gut sein, du kannst dich später frisch machen. Wir müssen los. Komm jetzt!“, drängte er und schob mich durch die Eingangstür hinaus, öffnete mir hastig die Beifahrertür des Porsche und schwang sich anschließend gekonnt lässig hinters Steuer. „Zunächst fahren wir zu dir, ein paar Sachen holen. Dann bringe ich dich an einen sicheren Ort. Einen, den Mael nicht kennt. Du musst für ein paar Tage untertauchen.“ 
 Ich setzte an, um zu protestieren, überlegte es mir dann aber doch anders. Alan hatte recht. Mael kannte meine Wohnung, und da er sich weiß der Geier wie die Fähigkeit des Materialisierens angeeignet hatte, war anzunehmen, dass die Duschgeschichte von neulich bestimmt eine Fortsetzung finden konnte. Allein der Gedanke daran schüttelte mich. Ich begegnete Alans besorgtem Blick und wusste, er hatte die gleiche Schlussfolgerung gezogen. 
 „Wo wohnst du?“ 
 Ich nannte ihm meine Adresse, und bevor ich mich anschnallen konnte, trat Alan derart aufs Gas, dass es mich in den Sessel drückte. 
 „Mann, Alan“, fluchte ich, „schalt ’nen Gang runter, wir sind nicht auf der Flucht!“ 
 Er schnaubte einmal lachend aus. 
 „Oh doch, Aline, das sind wir. Besser gesagt, du. Wenn Mael dich in die Finger kriegt … Ich will gar nicht dran denken. Ich hatte immer gehofft, mein Bruder würde sich nach der Geschichte mit Mum wieder fangen. Tja, schöner Mist. Wie sagt man? Die Hoffnung stirbt zuletzt.“ 
 Welch aufbauende Worte, genau das Richtige in diesem Moment. 
 „Wo ist Daron?“, fragte ich ängstlich, „Geht es ihm gut?“ 
 Alans Kiefermuskulatur verspannte sich. Kein gutes Zeichen. 
 „Es geht ihm den Umständen entsprechend. Er ist im Cubarium. Vater hat ihn um Hilfe gebeten, als es darum ging, Mael … ins Gewissen zu reden. Das Ganze gestaltete sich offenbar schwieriger als gedacht. Mael ist mächtiger, als wir bisher angenommen hatten. Er hat es geschafft, seinen Bewachern zu entwischen und in der Anderswelt ein solches Chaos zu stiften, dass es Daron bisher nicht möglich war, zurückzukommen. Bevor er ins Cubarium ging, bat er mich darum, ein Auge auf dich zu haben und dich im Fall der Fälle in Sicherheit zu bringen. Und den haben wir jetzt, Daron muss das irgendwie geahnt haben. Franziska war kurz im Labor, um einige Werte zu analysieren, als sie plötzlich einen Instrumentenausfall im Ruheraum bemerkte. Sie lief sofort zurück ins Cubarium und fand Maels Bett leer vor. Ich weiß nicht, wie dieser Mistkerl es geschafft hat, sich so schnell aus dem Staub zu machen und sich irgendwohin zu beamen. Verdammt, wir hätten die Situation wirklich ernster nehmen sollen!“ 
 Mit diesen Worten schlug Alan einmal so heftig aufs Lenkrad, dass ich fürchtete, es würde zerspringen und wir gegen eine Laterne rasen. Schnell genug waren wir jedenfalls dafür. Aber das war mir im Moment total egal. Ich machte mir viel mehr Sorgen um Daron und hoffte, er würde so schnell wie möglich wieder in diese Welt zurückkommen. Wie schlimm musste er sich wohl fühlen, gefangen in der Parallelwelt in dem Wissen, dass sein Bruder hier mit aller  Macht Jagd auf mich machen würde? Bitte komm zurück, Daron, komm ganz schnell zurück, flehte ich im Stillen vor mich hin und spürte, wie sich die nackte Angst wie eine eiserne Faust um mein Herz schloss. Dabei war es weniger die Angst um mich selber, als vielmehr die Angst um Daron. Schon komisch, denn wahrscheinlich musste ich mir um ihn weniger Sorgen machen – er war ja schließlich nicht derjenige, der gegen seinen Willen bestiegen werden sollte. Trotzdem, ich machte mir einfach Sorgen. 
 Basta! 
 So ist das also, wenn man liebt, dachte ich in diesem Augenblick. Das eigene Schicksal wurde so viel unwichtiger als das Schicksal desjenigen, dem man sein Herz geschenkt hatte. Ein wunderbares Gefühl, und gleichzeitig doch auch so grausam. 
 Mit einer scharfen Bremsung riss mich Alan aus meinen Gedanken. „Da wären wir!“ 
 Tatsache. 
 Entweder war ich geistig völlig abgetaucht gewesen oder Alan musste wie ein Henker durch die Stadt gerast sein. Immerhin war uns kein Blaulicht gefolgt; das hätte uns jetzt gerade noch gefehlt. Oder kassierte der Tod etwa keine Knöllchen? Oh, Aline … 
 In meiner Wohnung angekommen bat Alan mich, nur das Nötigste für ein paar Tage zusammenzupacken. Also holte ich meinen kleinen roten Reisetrolley aus der Ecke hinter meinem Kleiderschrank und schmiss relativ wahllos Pullis, Jeans und Unterwäsche hinein. Im Bad fegte ich mit dem Arm einmal quer über die Anrichte, und somit war auch diese Angelegenheit schnell erledigt. Eines konnte ich aber dann doch nicht lassen. Ich wusch mir schnell das Gesicht, schmierte mir einen Finger voll Creme in aller Eile drauf und versuchte, mit der Bürste zumindest einigermaßen Ordnung in meine nahezu betonierten Haare zu bekommen. Was relativ erfolglos war; ich würde sie komplett waschen müssen, aber dafür war keine Zeit. Eine Schirmmütze musste also provisorisch den gröbsten Schaden verdecken. Ja, was denken Sie denn? Selbst auf der Flucht will eine Dame gut aussehen. 
 Als ich aus dem Bad kam, um die braune Mütze von der Garderobe zu nehmen, sah ich Alan am Balkon stehen und leise in sein Handy sprechen, während er mit einer Hand die Gardine zur Seite hielt und auf die Straße blickte. 
 „Okay … bis gleich.“, hörte ich ihn sich noch verabschieden, dann klappte er das Handy zu und schob es in seine rechte hintere Hosentasche. Meine Augen verfolgten seine Bewegung, und ich fragte mich unwillkürlich, wo bei diesem knackigen Hintern ein Handy noch Platz in der Jeans fand. Im selben Augenblick hätte ich mich schon wieder ohrfeigen können. Was war denn nur los mit mir? War ich denn etwa eine solche Schlampe und hatte das bisher nur  nicht gemerkt? Andererseits hieß es dafür immer, Appetit durfte man sich holen, nur gegessen wurde daheim. Also kein Grund zur Sorge, beschloss ich. Oder …? 
 Ich musste wohl etwas zu auffällig auf seinen Hintern gestarrt haben, den Alan fing an zu grinsen, ließ die Gardine los und kam zu mir herüber. Als ich seinen Blick bemerkte, wäre ich am liebsten auf der Stelle im Boden versunken, und mein Gesicht fühlte sich schlagartig an wie mindestens tausend Grad Celsius heiß. Schnell blickte ich weg und tat so, als würde ich im Spiegel den Sitz meiner Mütze überprüfen. 
 Scheiße, Scheiße, wie peinlich. 
 Selbst schuld, Aline, ein bisschen mehr Selbstdisziplin würde dir ganz gut tun. 
 Alan trat hinter mich und hielt mir, ganz Gentleman, aber immer noch mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen, den Mantel hin, sodass ich nur noch hineinschlüpfen musste. 
 „Danke“, nuschelte ich verschämt in meinen Schal, knöpfte meinen Mantel zu und drehte mich um, um nach meinem Trolley zu greifen. Dabei prallte ich unabsichtlich an Alans Brust, meine Hände aus Reflex abstützend nach vorne gestreckt. Jetzt lagen sie auf Alans Oberkörper. Er hatte sich keinen Millimeter von der Stelle bewegt. Mein Blick haftete aufgrund unseres Größenunterschieds automatisch auf seinem engen Shirt, unter dem sich seine Muskeln abzeichneten. Ich konnte fühlen, wie stark er sein musste. Er war so warm und strahlte so viel Geborgenheit aus, dass ich am liebsten auf der Stelle in ihn hineingekrochen wäre … 
 Irritiert blickte ich langsam an ihm hoch in sein Gesicht. Seine braunen Augen hatten die Farbe von dunkler Edelschokolade mit einem kleinen karamellfarbenen Kranz um die Pupille. Um seinen Mund spielte ein sanftes Lächeln. Innerhalb einer Sekunde erkannte ich dieses Lächeln, und der Schreck fuhr mir in die Glieder. Es war das Lächeln eines Mannes, der genau wusste, was er im nächsten Moment tun wollte. Langsam hob Alan eine Hand an meine Wange, während er die andere um meine Taille legte. Ich war wie schockgefroren. Als er mich an sich zog und mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen drückte, war mir, als würde mein Herz vor Aufregung in tausend kleine Stücke zersplittern, während sich meine Libido ein paar Etagen tiefer heiß und sehnsüchtig bemerkbar machte. Alans Lippen schmeckten süß wie Honig und waren weich wie Samt auf meiner Haut. Seine Zunge spielte vorsichtig mit meiner und versuchte, mich mit kurzen, sanften Schlägen zu sich hinüber zu locken. Fast vergaß ich vor Verlangen alles um mich herum. Dieser Kuss war so innig und erinnerte mich an die Zärtlichkeiten, die ich vor Kurzem noch mit Daron ausgetauscht hatte. 
 Daron! 
 Gleich einem Schwert, das durch Seide fuhr, schnitt die Erinnerung an meinen geliebten sanften Riesen durch meine Brust, und mit Entsetzen wurde ich mir dessen bewusst, was sich hier abzuspielen drohte. 
 Alan versuchte mich zu verführen. 
 Mich zu einer Sünde zu bewegen und damit Darons und meine Verbindung für immer zu zerstören. 
 O Gott, Daron! 
 Hastig löste ich mich von Alans Mund und schmetterte ihm aus Leibeskräften ein „Nein!“ entgegen. Ich wandte all meine Kraft auf, um meine Hände gegen seine Brust zu stemmen, und versuchte so, mich aus seiner Umarmung zu befreien. Panik durchströmte mich, und ich befürchtete, keine Chance zu haben. Darons großer Bruder war genauso stark, wenn nicht noch stärker als er, und es hätte mich nicht gewundert, wenn ich meinen Kampf verloren hätte. So sah ich im Geiste schon den nächsten Vergewaltigungsversuch auf mich zukommen. Und dieses Mal würde mir Daron nicht zu Hilfe eilen. Dieses Mal nicht. 
 Umso überraschter war ich, dass Alan mich ohne Gegenwehr einfach losließ. Ich stieß mich von ihm ab und versetzte ihm aus Reflex eine so schallende Ohrfeige, dass mir davon die Handfläche schmerzte. 
 „Wie kannst du es wagen?“, brüllte ich ihn an und bemerkte erst im Anschluss, dass ich soeben den Tod geschlagen hatte. 
 Ach, scheiß der Hund drauf – dann lieber umgebracht als vergewaltigt. 
 Wut quoll aus jeder Pore meines Körpers, und instinktiv ging ich in eine lauernde Abwehrhaltung, bereit, mich mit Zähnen und Klauen gegen den nächsten Übergriff zu wehren. 
 Als ob das irgendwas genutzt hätte. 
 Doch Alan machte keine Anstalten, einen erneuten Versuch zu wagen. Stattdessen wandte er den Blick von mir ab und schloss die Augen. Sein Atem ging schnell und heftig, und auf seinem Gesicht vollzog sich ein Mienenspiel, das ich zunächst nicht identifizieren konnte. Erst nach einigen Sekunden wurde mir klar, was es war. 
 Scham. 
 Und Schuldbewusstsein. 
 Als ich das erkannte, entspannte sich mein Körper unwillkürlich ein Stück, und ich nahm automatisch eine offenere Haltung an. 
 „Aline, bitte verzeih mir“, hörte ich Alan flüstern. „Ich hätte das nicht tun dürfen. Ich habe dein Vertrauen missbraucht. Es tut mir so leid.“ 
 Mit diesen leisen Worten wandte mir Alan wieder sein Gesicht zu. Ich erschrak, als ich sah, wie sehr er offenbar innerlich mit sich kämpfte. Schmerz und Scham spiegelten sich in seinem Blick wieder und ließen meine Wut ein weiteres großes Stück verrauchen. 
 „Wieso, Alan?“, fragte ich ebenso leise. „Wieso hast du das gemacht?“ 
 Als würde jemand an einer Marionette die Strippen kappen, sank Alan vor mir nahezu kraftlos auf die Knie, ließ die Schultern hängen und senkte den Blick. In diesem Augenblick tat es mir unglaublich weh, ihn so zu sehen, und wäre nicht ein berechtigter Rest Misstrauen zurückgeblieben, wäre ich am liebsten zu ihm gerannt, hätte ihn umarmt und gesagt, dass alles gut werden würde. Wovon ich ja selbst nicht mal richtig überzeugt war. Aber was machte schon eine kleine Notlüge hier und da, wenn die Worte für ein paar Sekunden Trost zu spenden vermochten? 
 Alan schüttelte kaum merklich den Kopf. 
 „Ich habe mich hinreißen lassen. Von dem gleichen Motiv wie Mael. Ich bin nicht besser als er. Ich dachte, vielleicht ist deine Liebe zu Daron doch nicht so stark wie angenommen. Doch dass du trotz meines Verführungstricks an ihn gedacht hast, zeigt mir, dass ich mich geirrt habe.“ 
 Ich verstand nur Bahnhof. 
 „Verführungstrick?“ 
 Nun sah Alan zu mir hoch, ehrliche Scham lag in seinem Blick. 
 „Wir Ewigen sind nicht nur optisch ansprechend für das weibliche Geschlecht. Wenn wir es darauf anlegen, können wir unserem Gegenüber so sehr den Verstand vernebeln, dass es sich uns willenlos hingibt. So holt sich Mael beispielsweise fast all seine Gespielinnen. Unbemerkte, mentale Manipulation. Der Einzige von uns, der das nicht kann, ist Daron.“ Jetzt wusste ich, ehrlich gesagt, nicht, ob ich ihn bemitleiden oder noch mal schlagen sollte. Trotzdem versuchte ich, mein Temperament zu zügeln. 
 „Wieso hat es keiner von euch Schlauköpfen bisher für nötig befunden, mir dieses kleine brisante Detail mitzuteilen?“, presste ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich meine, wenn ich schon für Darons sieben Brüder so etwas wie eine freilaufende Frischfleischzielscheibe bin, sollte ich dann nicht fairerweise wissen, mit welchen miesen Tricks ihr arbeitet? Was kommt denn als Nächstes? Befruchtung per Handauflegen?!“ Hoppla, da ging gerade mein Zynismus mit mir durch. 
 Aber das war mir in dem Moment scheißegal. 
 „Wir wollten dich nicht unnötig belasten.“ 
 „Oh bitte, tu dir keinen Zwang an, belaste mich!“, schnaubte ich verächtlich und verschränkte wie zum Schutz die Arme vor meinem Körper. 
 Wieder schüttelte Alan den Kopf. 
 „Ich sehe jetzt, es war verkehrt, dir nicht alles zu sagen. Du hast recht, das war wirklich dumm von uns. Du bist stärker, als wir gedacht hatten. Daron befürchtete, wenn du erfährst, wozu wir Sündentode in der Lage sind, würdest du das auch von ihm annehmen und daraufhin an der Echtheit eurer Liebe zweifeln. Er hatte Angst, du würdest ihm nicht mehr vertrauen. Bitte, Aline, glaub mir, Daron liebt dich von ganzem Herzen, ebenso sehr wie du ihn. Die echte Liebe einer Bewahrerin kann mit keinem Trick der Welt ergaunert werden, ansonsten hättest du dich nicht von mir abgewandt.“ 
 Jetzt war ich dran mit Kopfschütteln. 
 „Und warum hast du es dann versucht, Alan? Ich habe dir vertraut. Verdammt, und nicht nur ich, auch dein Bruder hat dir vertraut!“ 
 „Du und Daron seid nicht die Einzigen, die lieben.“ 
 Bei diesem Satz füllte ein Schmerz Alans Augen, dass es mir beinahe mein Herz zerriss. 
 „Mael mag versucht haben, eure Bindung zu zerstören, weil er zu sehr an seiner Macht hängt und an dem Spiel, das er mit seinen Sündern treiben kann, bevor er sie holt. Es ist das, wofür er existiert. Macht. Manch andere dagegen, wie beispielsweise Cayden, haben ihre wahre Liebe hier gefunden und wollen so lange wie möglich bei ihr bleiben. Aber Laurin ist ein Mensch und die Zeit mir ihr, gemessen an unserem Dasein, nur ein Wimpernschlag auf dem Zeitstrahl unserer Existenz. Cayden weiß das und ist sich jeder Konsequenz seiner Liebe zu ihr bewusst. Doch was ist, wenn man jemanden liebt, der ebenso wie man selbst nicht altert und länger als ein kleines Menschenleben lang das gleiche Schicksal teilt? Sag mir, Aline, ist es diese Liebe dann nicht wert, dass man um ihren Fortbestand kämpft, selbst wenn die Mittel hierzu nicht immer fair sein mögen?“ 
 Im ersten Moment konnte ich ihm nicht folgen, und nichts ergab einen Sinn. Doch dann traf mich die Erkenntnis wie ein Faustschlag mitten in die Magengrube, knallhart und erbarmungslos. 
 „Du meinst … du und Franziska?“ 
 Ich spürte, wie mir der Mund offen stehen blieb, war aber zu verdutzt, um ihn wieder zu schließen. „Aber … sie hat mir doch gesagt, sie hat den Richtigen noch nicht gefunden …“ Ein verlegenes Lächeln huschte über Alans Gesicht. 
 „Für ihr Herz schon. Aber nicht den Richtigen, um ihre eigene Familienlinie weiterzuführen.“ 
 Ich erinnerte mich – an die Unfähigkeit aller sieben Sündentode, sich fortzupflanzen, da dies, warum auch immer, nur dem reinen Tod vorbehalten blieb. Ich erinnerte mich an den Handel, den Franziskas Vorfahr einst mit einem von Darons Urahnen geschlossen hatte. Dieser beinhaltete, dass die Familie der Steins für immer dazu verpflichtet war, den Ewigen zu dienen. Eine Zerstörung der Bindung zwischen Daron und mir würde gleichzeitig mehr Zeit für Alan und Franziska bedeuten, eine neue Generation der Ewigen dagegen das absehbare Ende ihrer Liebe. 
 Oh, Mann. 
 Ich hatte mit meinem eigenen Privatleben schon genug zu tun, da musste ich mir nicht auch noch die Katastrophen von anderen geben. Aber was konnte ich schon dagegen tun? Jetzt war es sowieso zu spät. 
 Zögerlich ging ich auf Alan zu. 
 „Weiß Franziska, was du … versuchen wolltest?“ 
 „Nein“, flüsterte Alan, und als er meine Hand nahm, schreckte ich nicht zurück. Irgendwie konnte ich ihn sogar gut verstehen. Ich hätte für meine Liebe zu Daron ebenfalls alles mir Mögliche getan, und genau genommen war ich bereits im Begriff, das zu tun. Wie konnte ich da Alan für etwas verurteilen, dessen ich mich selbst schuldig machte? Ich hatte kein Recht, Steine zu werfen. 
 „Bitte, Aline“ beschwor mich Alan, „sag Franziska nichts. Sie würde sich nur Vorwürfe deswegen machen. Denn ich war am Anfang derjenige, der sich gegen seine Gefühle gesträubt hat. Ich wusste ja, dass es keine gemeinsame Zukunft für uns geben konnte. Doch Franziska hat um mich gekämpft, und irgendwann konnte auch ich mir nichts mehr vormachen. Das Herz folgt immer seinem eigenen Weg. Daron und Cayden sind die Einzigen, die von unserer Verbindung wissen. Und auch, wenn ich mir selbst diesen Übergriff auf dich und den versuchten Verrat an meinem Bruder nicht vergeben werde, so weiß ich, dass Daron es irgendwo verstehen würde. Weil er dasselbe auch für dich tun würde.“ 
 Ich verspürte einen dicken Kloß im Hals und hatte Mühe, ihn herunterzuschlucken. Gequält rang ich mir ein Lächeln ab und streichelte Alan mit meiner linken Hand über die Wange. 
 „Gut, Cowboy, du hattest deine Chance. Es hat nicht geklappt. Belassen wir es dabei und behalten diesen kleinen Fauxpas für uns. Es wäre weder Franziska noch Daron damit gedient, ihnen hiervon zu erzählen.“ 
 Meine Herren, ich konnte ja richtig vernünftig sein. 
 Erleichterung vertrieb die dunklen Schatten auf Alans Gesicht. 
 „Einverstanden“, erwiderte er und erhob sich vom Boden, immer noch meine Hand in seiner haltend. „Daron hat recht. Du bist wirklich eine ganz besondere Bewahrerin.“ 
 Ich löste mich aus seinem Griff und versetzte ihm einen kumpelhaften Knuff an die Schulter. 
 „Dann hilf der Bewahrerin mal dabei, dass sie auch eine bleibt, und nimm meinen Koffer, damit wir endlich weiterkommen. Ich habe nämlich keinen Bock darauf, hier plötzlich Gesellschaft von Mael zu erhalten.“ 
 „Geht klar, Boss“, lachte Alan, schnappte sich meinen Trolley und trug ihn mit einer Leichtigkeit aus der Wohnung, als würde er nichts wiegen. Ich folgte ihm, warf an der Tür noch einen letzten Blick in meine Bude und fragte mich, wann ich sie wohl wiedersehen würde. Oder ob ich sie überhaupt jemals wiedersehen würde. 
 Genauso wie meine Familie. 
 Meine Freunde. 
 Noch während ich die Tür von außen verschloss, schüttelte ich den Kopf und versuchte, die trüben Gedanken zu verscheuchen. Ich hatte gerade schon genug Probleme an den Hacken, da konnte ich mich jetzt nicht auch noch damit belasten. 
 Das würde sowieso noch früh genug auf mich zukommen. 
 Immer schön eine Katastrophe nach der anderen. 
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 „Mit wem hast du eigentlich vorhin telefoniert, als ich aus dem Bad kam?“, fragte ich Alan, als er erneut mit Bleifuß durch die Stadt raste. Nebenbei linste ich immer wieder in den Rückspiegel, ob sich schon ein Blaulicht blicken ließ. 
 „Mit Franziska“, antwortete Alan, während er eine Kurve so eng nahm, dass er um Haaresbreite den entgegenkommenden Kleintransporter gerammt hätte. Dieser quittierte unsere Fahrweise mit einem lautstarken Hupkonzert, doch Alan zeigte sich davon gänzlich unbeeindruckt. Insgeheim schwor ich mir, nie wieder mit ihm in einem Auto zu fahren, wenn er am Steuer saß. Er würde schon sehen, was er davon hatte, wenn ich mich wegen seines Fahrstils in seinem Porsche übergeben würde. 
 „Du wirst dich die nächsten Tage in ihrer Wohnung verstecken, während sie im Cubarium bleibt. Das ist aktuell der sicherste Ort für dich, denn Mael weiß weder was von unserer  Beziehung noch kennt er Franziskas Wohnung. Deine Wohnung konnte er nur finden, weil er Daron hinterhergeschnüffelt hat.“ 
 Oha. 
 „Du kannst mich ja pingelig nennen, aber woher weißt du, dass er jetzt in diesem Moment nicht hinter dir herschnüffelt? Oder sich irgendwo vor meiner Wohnung versteckt und gewartet hatte, bis wir aufkreuzten?“ 
 Daraufhin runzelte Alan die Stirn. 
 „Berechtigte Frage, Aline. Eine hundertprozentige Sicherheit gibt es natürlich nicht. Allerdings ist Maels Flucht aus dem Cubarium erst wenige Stunden her. Auch wenn er mehr Macht hat als ursprünglich angenommen, kann er sich den Grenzen seiner menschlichen Hülle trotzdem nicht gänzlich entziehen. Ein Übergang kostet wahnsinnig viel Kraft. Normalerweise brauchen wir in der Regel einen Tag, bis wir wieder voll auf der Höhe sind. Dass er sich zudem gleich nach dem Aufwachen dematerialisiert hat, wird sicher auch kein Zuckerschlecken gewesen sein. Franziska und ich nehmen an, dass er sich irgendwohin zurückgezogen hat, um wieder vollständig zu genesen, und wir somit sicher sein können, dass er uns nicht folgt. Nun ja, so sicher wie irgend möglich. Eine Garantie gibt es für nichts.“ 
 „Sehr beruhigend, wirklich“, spöttelte ich. Dabei war mir gerade gar nicht nach Sarkasmus zumute. Vielmehr machte ich mir vor Angst ins Höschen. Ich allein in einer fremden Wohnung, in der ständigen Furcht, jeden Moment von Mael überrascht zu werden. Keine angenehme Vorstellung. 
 Beruhigend tätschelte mir Alan das Knie, als hätte er meine Gedanken gelesen. 
 „Du wirst nicht alleine sein, keine Bange. Wir haben einen Bodyguard für dich organisiert. Einen Bodyguard, der absolut integer ist und über jeglichen Zweifel erhaben.“ 
 Ein Felsbrocken fiel mir vom Herzen, wenn auch der eine oder andere Kiesel zurückblieb. 
 „Was für ein Bodyguard?“, fragte ich Alan misstrauisch, doch statt einer Antwort erntete ich nur ein breites Grinsen, als wir über eine dunkelorange Ampel rasten. 
 Ja, super. 
 Jetzt auch noch kryptisch werden, das konnte ich ja gar nicht ab. 
 Aber mal wieder blieb mir nichts anderes übrig als abzuwarten. Ich fragte mich, was mich noch so an Überraschungen erwarten würde, und beschloss, lieber nicht darüber nachzudenken. Was kommen sollte, sollte kommen. Schließlich hatte ich mir mein Schicksal ja sowieso selber ausgesucht und bis auf ein paar frei wählbare Wegänderungen festgelegt. So lehnte ich meinen Kopf an die kühle Scheibe des Seitenfensters und schloss für einen Moment die Augen. Wenn keiner wissen sollte, wo Franziska wohnte, dann war es vielleicht besser,  wenn ich den Weg auch nicht kannte. Die nächsten Tage würde ich sowieso nicht auf die Straße gehen können. 
 Nach circa zehn Minuten, die mir bei Alans Fahrweise eher wie eine halbe Stunde vorkamen, hielten wir in einer mir bisher unbekannten Gegend. Villen und schicke Mehrfamilienhäuser säumten die breite Straße, auf der einige Autos geparkt waren. Insgesamt wirkte das Viertel auf mich gut betucht, und hier und da sah ich tatsächlich einen weißen Lattenzaun. Manche Menschen lieben eben das Klischee, dachte ich so bei mir, aber wer war ich schon, mir darüber ein Urteil zu erlauben? 
 „Da sind wir“, sagte Alan, stieg aus und holte meinen Trolley von der Rückbank. Mühsam schälte ich mich aus meinem Sitz und war sicher, dass ich mir nie im Leben einen Porsche kaufen würde. Diese niedrigen Autos waren einfach nicht mein Ding. Nachdem Alan die Verriegelung betätigt hatte, winkte er mir, ihm zu folgen, und so liefen wir nebeneinander die Straße ein gutes Stück hinunter. 
 „Warum haben wir so weit weg geparkt?“, fragte ich ihn, als wir um eine Kurve gingen. 
 „Reine Vorsichtsmaßnahme“, erwiderte er und zwinkerte mir zu. Alles klar, hätte ich ja selber drauf kommen können. 
 Vor einem niedlichen kleinen Häuschen mit gelbem Anstrich machten wir Halt. Mein Herz machte einen kleinen Satz. Es war genau so ein Häuschen, wie ich es mir für mich einmal gewünscht hätte, wenn ich alt und runzlig sein würde. Eine Hainbuchenhecke schirmte offenbar im Sommer den großen Garten vor den Blicken neugieriger Fußgänger ab, jetzt allerdings bot sie aufgrund ihres abfallenden Laubes einen großzügigen Blick auf das Areal und das Gebäude. Weiße Fensterlädchen umrahmten die Glasfronten, und um die kleine Terrasse waren sorgfältig Beete für den Winter abgedeckt. Ein knirschender Kiesweg führte von der schmiedeeisernen Eingangspforte neben der Garage in einem sich schlängelnden Weg durch den Garten, vorbei an einigen alten Bäumen, weiteren Beeten und einem kleinen Teich. Hätte ich es nicht besser gewusst, so hätte ich schwören können, jemand sei in meine Gedanken eingedrungen und hatte sie als Bauvorlage benutzt. 
 Vor der Haustür, die sich an der rechten Seite befand, stand ein kleines Willkommensschild aus Metall, auf dem sich drollige Bienen um rote Rosen tummelten. Im Haus brannte bereits Licht. Noch bevor Alan den Schlüssel ins Schloss stecken konnte, öffnete eine besorgte Frau Dr. Stein die Tür. 
 „Gott sei Dank, endlich!“, sagte sie und nahm mich so stürmisch in die Arme, dass mir fast die Luft wegblieb. „Ich hatte schon Angst, es wäre was schief gelaufen. Kommt rein.“ 
 Mit diesen Worten legte sie mir einen Arm um die Schulter und schob mich sanft hinter Alan in den Eingangsbereich. Bereits der Flur ließ mich erahnen, dass das großzügige Äußere der Anlage durchaus auch Rückschlüsse auf das Innere des Hauses zuließ. Der Boden bestand aus Parkett, das hier und da mit riesigen Teppichen bedeckt war. Rechts neben dem Eingang befand sich die Garderobe, an der ich Mantel, Schal und Mütze ablegte. Als Franziska mein Mäusenest auf dem Kopf sah, zog sie eine Augenbraue hoch. 
 „Frag besser nicht“, antwortete ich, bevor sie etwas sagen konnte. Da musste sie lachen. 
 „Wäre mir nie in den Sinn gekommen“, zwinkerte sie mir zu. „Hast du Hunger?“ 
 Bis jetzt hatte ich nicht darauf geachtet. Doch kaum hatte sie das Thema angeschnitten, bemerkte ich die gähnende Leere in meinem Magen. Auf mein Nicken hin bat sie Alan, mir mein Zimmer zu zeigen, während sie in der Küche eine Pizza für uns in den Ofen schieben wollte. 
 Ich blickte ihr hinterher, als sie sich nach links wandte und in der großzügig geschnittenen Küche verschwand, und wurde erst von einem kleinen Pfiff aus meinen Gedanken gerissen. Alan stand bereits rechts auf halber Strecke die Treppe hoch und bedeutete mir mit einem Wink, ihm zu folgen. Gehorsam tat ich, wie mir geheißen, aber nicht ohne vorher noch einen kurzen Blick auf die weitere Einrichtung des Hauses geworfen zu haben. Links neben der Küche befand sich das Wohnzimmer, das im hinteren Teil ins Esszimmer überging, welches wiederum mit der Küche verbunden war. Mir gefiel dieser offene Baustil, und ich fragte mich, wo sich hier wohl der Keller befand. Da das Haus von außen einen frisch renovierten Eindruck gemacht hatte, schätzte ich, es handelte sich um ein eher älteres Modell, das sorgfältig rundum erneuert worden war. Weil ich keine Treppe sah, die nach unten führte, nahm ich an, dass der Keller nur von außen über einen separaten Eingang zu erreichen war. So etwas kannte ich noch von ganz früher, als ich mit meinem Vater den einen oder anderen Spaziergang durch diverse Siedlungen unternommen hatte. In diesem Moment wünschte ich mir so sehr, er wäre hier und hätte einen guten Rat für mich. 
 Nachdenklich schritt ich die Treppe hoch und einen kleinen Gang entlang, an dessen rechter Seite sich ein kleiner Beistelltisch mit einer Vase voller Rosen befand. Weiße Rosen mit einem pinkfarbenen Rand. Abigailrosen. Ich spürte einen kleinen Stich im Magen, als ich vor ihnen stehen blieb und ihre Schönheit betrachtete. 
 „Alan?“, rief ich nach Darons Bruder, der bereits hinten links in einem Zimmer verschwunden war. 
 „Was gibt’s?“, antwortete er und steckte seinen Kopf aus der Tür. 
 „Was hat es mit diesen Rosen auf sich? Sie begegnen mir praktisch überall.“ 
 Vorsichtig streichelte ich über die gewellten Blütenblätter und bewunderte einfach nur ihre stille Perfektion. 
 Langsam trat Alan an meine Seite. 
 „Diese Rosen waren die Lieblingsblumen unserer Mutter. Auch wenn wir ihren Namen nicht mehr nennen dürfen und sie nicht mehr richtig bei uns ist, so haben wir doch mit diesen Rosen immer einen Teil von ihr bei uns. Wir haben damals den Züchter mit Unterstützung einer beträchtlichen Spende für seine Zucht gebeten, sie nach ihr umzubenennen.“ Verwundert blickte ich zu ihm auf. 
 „Abigail …?“ 
 Traurig senkte Alan den Blick und streichelte ebenfalls ein Blütenblatt. Mehr bedurfte es nicht als Antwort. 
 „Komm, zeig mir mal mein Zimmer“, versuchte ich ihn aus seinen Gedanken zu reißen. Dankbar grinste er mich an. 
 „Bitte nach Ihnen“, wies er mir mit seiner Hand den Weg in das Zimmer, in das er meinen Koffer gebracht hatte. 
 Als ich eintrat, war mir, als ginge die Sonne für mich auf. Hellgelbe Wände umrahmten gegenüber der Tür ein riesengroßes Gästebett, über das ein weißer Himmel gespannt war. Rechts vom Bett befanden sich mit weißem Holz verkleidete Fensterfronten, die auf einen kleinen Balkon führten. Gelber, flauschiger Teppich bedeckte zum Großteil das Parkett und stieß links vom Bett an einen weißen Schrank, vor dem sich eine Tür befand. 
 Offenbar ein separates Gästebad. 
 Wie praktisch. 
 Ein kleiner weißer Tisch mit Stuhl gegenüber vom Bett rundete das Sommerensemble perfekt ab. Auf dem Tisch befanden sich in einer gelben Vase ebenfalls frische Abigails. Ich hätte nicht gedacht, dass sich Pink so gut mit Gelb vertragen würde, aber es verlieh dem Ganzen einen wirklich besonderen Glanz. Über dem Tisch hing ein Bild mit ebenfalls weißpinkfarbenen Rosen, und daneben sorgte eine filigran wirkende Schrankwand mit Flatscreen-Fernseher und Ministereoanlage für bestes Home Entertainment. 
 „Meinst du, Franziska hätte was dagegen, wenn ich hier einziehe? Gegen Mietbeteiligung selbstverständlich?“, fragte ich mit großen Augen und hatte Mühe, meine Begeisterung im Zaum zu halten. Diese Umgebung wirkte einfach zu traumhaft auf mich. Wie ein heißer Sommertag in der Sahara, wenn man mal von den Rosen absah. 
 „Frag sie selbst“, schmunzelte Alan und bot mir an, mich frisch zu machen, während er unten in der Küche Franziska zur Hand gehen wollte. Dankbar nahm ich an, schloss hinter ihm die  Tür und ging schnurstracks ins Bad. Auch dort befand sich neben weißen Fliesen und gelben Wänden eine Vase mit Rosen. Es sah beinahe aus wie in einem Wellnesstempel. 
 Als ich mich nach dem Entkleiden in die Dusche begab, blitzte lediglich für einen kurzen Augenblick die Erinnerung an mein letztes Erlebnis in einer Nasszelle auf. Zu wohl fühlte ich mich in diesem Haus, sodass ich einfach nur das heiße Wasser auf meiner nackten Haut genoss und für eine kurze Weile alle belastenden Gedanken zur Seite schob. 
 Alle Gedanken bis auf einen. 
 Daron. 
 Wenn doch nur Daron jetzt bei mir sein könnte. 
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 Auf dem Weg nach unten empfing mich bereits auf halber Treppe der Duft von würziger Tomatensoße und knusprig gebackenem Teig. Mein Magen reagierte sofort und knurrte mit einer Inbrunst, dass ich dachte, man könnte ihn von hier bis nach Italien hören. 
 Lachen ertönte aus der Richtung, in der die Küche lag, und vermischte sich mit dem Geklapper von Besteck und Geschirr. Langsam schritt ich die Treppe hinunter und wollte gerade zum Ursprung des leckeren Duftes vorstoßen, als ich Alan und Franziska vor dem Spülbecken stehen sah, den Rücken mir zugewandt. Franziska wusch per Hand eine Schüssel ab, während Alan sie von hinten an der Taille umarmte und ihr irgendwas ins Ohr flüsterte. Ihrem Grinsen nach zu urteilen musste es etwas sehr Privates sein. Sie wirkten so vertraut und liebevoll in ihrem Umgang miteinander, dass mir umso mehr bewusst wurde, warum Alan einen Annäherungsversuch gestartet hatte. An sich paradox, wenn man sich das unter normalen Bedingungen vorstellte, aber hier war ja nichts mehr normal. 
 Jemanden zu finden, mit dem man eine solche Art der Vertrautheit genießen konnte, war ein ganz besonderes Geschenk und leider viel zu selten auf dieser Welt. Einmal gefunden, sollte man es so lange wie möglich festhalten. Ich hatte zwar sowieso beschlossen, Alan nichts nachzutragen, doch als ich ihn so zusammen mit Franziska sah, verstand ich seine Beweggründe noch besser und stellte mir im Geiste vor, es wären Daron und ich, die dort an der Spüle standen. Alan hatte recht gehabt – ich hätte für Daron und mich genauso gehandelt. Da ich mich allerdings langsam wie ein Voyeur fühlte und den beiden ihren privaten Moment lassen wollte, drehte ich mich leise um und wollte gerade in Richtung Wohnzimmer  schleichen, als mir etwas kleines Pelziges wie ein geölter Blitz durch die Beine schoss. Vor Schreck quiekte ich schrill wie ein Ferkel und taumelte mit dem Rücken gegen die Wand. Nur eine Sekunde später erschien Alan in der Küchentür und sah mich fragend an. 
 „Aline, alles in Ordnung?“ 
 Ich fasste mit beiden Händen ins Gesicht und rubbelte kurz, aber heftig über meine Augen, um den ersten Schreck zu verdauen. 
 Was war das bloß gewesen? 
 Mit immer noch schnell pochendem Herzen blickte ich Alan an. 
 „Mich hat gerade was Felliges über den Haufen gerannt“, sagte ich und musste einmal schlucken, da sich in meiner Kehle schlagartig Trockenheit breit gemacht hatte. Das passierte mir in letzter Zeit wirklich verdächtig oft. 
 Auf Alans Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. 
 „Ja, wenn es Essen gibt, ist Victor kaum zu bremsen“, lachte er, legte mir einen Arm um die Schulter und dirigierte mich direkt in die Küche hinein, wo er mir links an einer Art kleinen Tresen einen dieser hohen Bistrostühle zurechtrückte. Artig platzierte ich meine vier Buchstaben darauf, wenn auch durch den Schreck noch etwas wackelig. 
 „Wer ist Victor?“, fragte ich noch recht verwirrt und schaffte es allmählich, meinen Puls wieder runterzuschrauben. 
 „Dieser kleine Rabauke hier!“, hörte ich Franziskas Stimme hinter der Anrichte, doch sehen konnte ich sie nicht. Im nächsten Augenblick erhob sie sich offenbar aus der Hocke und hielt in ihren Armen gleich einem Baby eine schwarz-weiß-rot-gefleckte Glückskatze, die sich genüsslich von Franziska den Bauch kraulen ließ. 
 „Darf ich vorstellen? Victor – Aline, Aline – dein Bodyguard.“ 
 Ich verschluckte mich an dem Wasser, das ich soeben aus dem vor mir stehenden Glas getrunken hatte. 
 „Bitte?“, hustete ich und hatte Mühe, nicht vom Stuhl zu fallen. Alan klopfte mir zweimal kurz auf den Rücken. „Danke, geht schon wieder“, keuchte ich und räusperte mich. 
 „Entschuldigt bitte den Ausdruck, aber wollt Ihr mich verarschen?“ 
 „Ganz im Gegenteil“, erwiderte Franziska sanft lächelnd, und ehe ich mich versah, war sie um den Tresen herumgekommen und hatte mir den Kater auf den Schoß gedrückt. 
 Also, jetzt wusste ich wirklich nicht mehr weiter. Irritiert blickte ich in Victors wässrig grüne Augen mit den dünnen Pupillenschlitzen, die mich neugierig von unten herauf musterten. Da saß ich nun und hatte eine Miez im Arm, um deren Hals sich ein dünnes, rotes Lederband befand. Vorsichtig löste ich meine rechte Hand vom Katzenpo und fing an, Victor ebenfalls  den Bauch zu kraulen. Sofort verengten sich seine Augen, und ein wohliges Vibrieren machte sich auf meinen Oberschenkeln breit. 
 Victor schnurrte. 
 Und hörte gar nicht mehr damit auf. 
 „Ich wusste, ihr würdet euch mögen“, freute sich Franziska und ging zurück zum Ofen, um die inzwischen mehr als verlockend riechende Pizza herauszuholen. Soweit ich erkennen konnte, war es eine mit Schinken und Ananas. Mir lief das Wasser im Munde zusammen. 
 „Victor ist ja wirklich süß“, begann ich meine Frage und kraulte weiter unablässig den weißen Katzenbauch, „aber wie um alles in der Welt soll er mich vor Mael schützen? Ich meine, er ist nur eine Katze.“ 
 Alan, der sich inzwischen auf dem Hocker neben mir niedergelassen hatte, begann langsam, Victors plüschigen Schwanz durch seine Hände gleiten zu lassen. Das sorgte für noch mehr Geschnurre. 
 „Katzen sind nicht einfach nur Stubentiger, die Mäuse fangen“, erklärte er, „zumindest nicht alle. Einige von ihnen haben ein größeres Bewusstsein, als man meint. Wie Victor hier zum Beispiel. Er hat offensichtlich die Fähigkeit, uns Ewige als das zu sehen, was wir sind. Irgendwie sieht er wohl durch unsere menschliche Hülle hindurch und erkennt unser wahres Wesen. Du hast doch bestimmt schon mal von Katzen gehört, die sich beispielsweise zu kranken oder alten Menschen ins Bett legen, die dann in absehbarer Zeit ihre Reise antreten?“ Ich überlegte kurz und nickte. Da hatte es erst neulich wieder einen Artikel in der Zeitung hierzu gegeben. 
 „Man vermutet, dass die Katzen irgendwelche veränderten Ausdünstungen an den Betroffenen riechen und so deren … bevorstehenden Übergang wahrnehmen.“ Mann, seit ich Daron und seine Familie kannte, hatte ich wirklich Probleme mit den Worten Tod und Sterben. 
 „Keine Ausdünstungen“, sagte Franziska und schnitt gerade das letzte Stück der wagenradgroßen Pizza zu. „Sie bemerken die Schwingungen auf der Metaebene, wenn die Jungs den Menschen ihren Besuch ankündigen.“ 
 Die Jungs. 
 Alles klar. 
 „Diese Schwingungen haben auf einige Katzen eine extrem beruhigende Wirkung, als würde ihnen quasi auf unsichtbare Weise das Fell gekrault.“ 
 Für einen Moment hielt ich tatsächlich inne mit der Bespaßung meines Schoßwärmers und erntete dafür einen verständnislosen Katzenblick. Schuldbewusst setzte ich die Streicheleinheiten umgehend fort. 
 „Okay, also keine Geruchsgeschichte“, rekapitulierte ich für mich selber. „Und woher wisst ihr das alles?“ 
 „Ach, weißt du Aline, wenn man länger lebt als ein normaler Mensch und dazu noch den entsprechenden Umgang hat, dann fängt man an, so manches zu hinterfragen und zu erforschen, dem man sonst niemals Aufmerksamkeit geschenkt hätte.“ 
 Mit diesen Worten warf Franziska Alan einen kurzen und, wie ich fand, sehr aussagekräftigen Blick zu. Als sie bemerkte, dass mir diese Geste nicht entgangen war, wandte sie sich aber schnell wieder der Pizza zu und tat so, als sei nichts gewesen. Doch da meldete sich Alan zu Wort. 
 „Ist schon in Ordnung, Baby, ich hab es ihr gesagt.“ 
 Ein metallisches Klirren erklang in meinen Ohren, und Victor kommentierte diese Störung mit einem lauten Miauen. Franziska hatte aus Versehen das Messer auf den Boden fallen lassen. Oder war es eher vor Schreck? Hastig hob sie es auf und legte es vor sich auf den Tisch. 
 Als sie sich zu mir umdrehte, war ihr das Wort „peinlich“ in großen leuchtenden Neonbuchstaben auf die Stirn tätowiert. Und etwas kleiner darunter las ich den Schriftzug Angst. 
 „Keine Bange, ich werde es niemanden verraten“, beeilte ich mich ihr zu versichern, dass ich keinerlei Petzambitionen hegte. „Es geht mich ja auch eigentlich überhaupt nichts an, und außerdem habe ich mit meinem eigenen Privatleben derzeit wirklich genug um die Ohren.“ Dieser letzte Kommentar schaffte es, Franziska zumindest eine Sorgenfalte aus dem Gesicht zu entfernen. Der Rest jedoch blieb. 
 „Bitte, Aline, nimm das jetzt nicht persönlich, aber … Mensch, Alan, warum hast du es ihr nur gesagt? Es ist viel zu gefährlich. Wenn Mael das rausbekommt, sind wir geliefert. Reicht es nicht schon, dass Daron und Cayden Bescheid wissen? Je mehr es wissen, desto größer wird für uns die Gefahr, aufzufliegen.“ Ihre Stimme war dünn wie ein Bindfaden, durchtränkt von einem leichten, kaum wahrnehmbaren Zittern. Noch bevor Alan sich rechtfertigen konnte, ergriff ich das Wort. 
 „Alan musste es mir notgedrungen erzählen. Er wollte mir nicht sagen, wieso wir zu dir fahren würden, und da hab ich ihn erpresst. Entweder Wahrheit oder kein Vertrauen. Ich wusste ja auch nicht, ob ich ihm einfach so glauben konnte. Er hätte mich natürlich einfach  kidnappen können, aber das wäre der Sache auch nicht gerade förderlich gewesen, oder? Und ich kann ganz schön stur sein, wenn es drauf ankommt.“ 
 Wow, seit wann konnte ich so gut spontan flunkern? 
 Ich sah, wie es unter Franziskas wirren Locken zu rattern begann. Schließlich nickte sie leicht und widmete sich wieder unserem Essen. Hinter ihrem Rücken warf mir Alan einen erleichterten Blick zu, und ich bedeutete ihm unter der Anrichte mit einer Hand, dass wir nun mehr als quitt waren. 
 „Um zurück aufs Thema zu kommen – wie soll Victor nun auf mich aufpassen, wenn die Anwesenheit der Ewigen eine wahre Oase der Entspannung für ihn bedeutet? Der würde Mael doch glatt an der Tür empfangen und ihm mit Anlauf freudestrahlend in die Arme springen.“ 
 „Logische Annahme, aber falsch“, sagte Alan, und ein vorsichtiges Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Victor dagegen hatte für das Gespräch keinerlei Sinn, er ließ sich weiter sanft von Alan am Schwanz ziehen. 
 „Mael ist anders als wir. Durch seine veränderte Machtstruktur wurden offenbar auch seine Schwingungen abgewandelt. Wir wissen nicht wie, aber Maels … Ausstrahlung wirkt auf Katzen äußerst verstörend, so als würde ihnen jemand Elektroschocks verpassen. Nenn es meinetwegen Aura in Ermangelung eines adäquaten Begriffes. Während also meine Aura, die Aura von Daron und die unserer restlichen Brüder ausgesprochen stimulierend auf Victor wirkt, bedeutet die von Mael für unseren pelzigen Kameraden hier einfach nur Schmerz. Und du kannst dir denken, wie Katzen reagieren, die Schmerz empfinden. Victor hat einmal zufällig im Cubarium Bekanntschaft mit Mael gemacht. Franziska hatte ihn für die Zeit der Renovierungsarbeiten hier am Haus mitgenommen. Als er Mael sah, fing er erst entsetzlich an zu fauchen, machte einen Katzenbuckel nach dem anderen und ging schließlich zum Angriff über. Gott sei Dank reagierte Franziska geistesgegenwärtig und verpasste unserem kleinen Teufel hier eine leichte Narkose, sodass Mael abgesehen von ein paar tiefen Kratzern an den Armen unversehrt blieb. Da bemerkten wir zum ersten Mal, dass sich mit Mael auch physisch eine Veränderung vollzog.“ 
 „Das ergibt Sinn“, antwortete ich gedankenversunken. 
 Franziska, die uns allen mittlerweile je ein großes Stück Hawaii-Pizza auf den Teller geladen hatte, hielt in ihrer Bewegung inne und legte erneut ihre Stirn in Falten. 
 „Was ergibt Sinn?“ 
 Eigentlich hatte ich mich nicht daran erinnern wollen, aber es war in dieser Sekunde einfach zu bemerkenswert, wie sich ein Puzzlestückchen nach dem anderen zu einem Bild zusammenfügte. 
 „Als Mael mich das erste Mal … heimgesucht hat, war das im Traum. Er hat dort bereits versucht, mich zu küssen. Sein Kuss war alles andere als angenehm, und das ist noch ziemlich untertrieben. Es war, also würde er mir Feuer in den Mund speien und mich dadurch von innen heraus verbrennen.“ Bei diesen Worten blickte ich erneut auf meinen schnurrenden Schoßwärmer herab und flüsterte ihm zu: „Wenn du dich dabei genauso fühlst, dann hast du mein vollstes Verständnis, kleiner Freund.“ 
 Wie zur Bestätigung gab Victor daraufhin einen kleinen Maunzer von sich. 
 „Alles klar“, sagte ich und hob meinen Kopf gerade noch rechtzeitig genug, um zu sehen, wie Franziska und Alan einen besorgten Blick tauschten. 
 „Was?“, fragte ich. 
 „Nichts weiter“, antwortete Alan, „es beunruhigt uns einfach, dass du das erleben musstest. Erlösern wie Mael“, und dabei spuckte er den Namen seines Bruders beinahe aus wie sauer gewordene Milch, „haben wir Ewigen unser heutiges Image zu verdanken. Er schürt die Angst vor dem Übergang und bedient mit Freude alle Vorurteile und dummen Klischees, die sich über die Jahrhunderte in den Köpfen aufgebaut haben. Eigentlich ist das schon wieder auf bizarre Art und Weise komisch. Die Menschen fürchten etwas, das sie im Grunde genommen selbst erst in dieser Form erschaffen haben. Aber wie dem auch sei, Mael ist nicht der Erste, der sich von seiner Macht hat berauschen lassen. Und er wird sicher auch nicht der Letzte sein.“ 
 Wolken der Verbitterung waren über Alans Gesicht gezogen, doch ein weiterer Maunzer Victors lenkte seine Aufmerksamkeit zurück in die Gegenwart. 
 „Nun gut, dann lass Aline mal was essen“, sagte er, fasste den Kater wie eine Puppe unter dessen Vorderbeinen und setzte ihn gleich einer lang gezogenen, vibrierenden Wurst auf den Boden. 
 Die Gelegenheit ließ ich mir natürlich nicht entgehen und vergrub gleich darauf meine Zähne in dieser herrlich duftenden Pizza. Bereits nach dem ersten Bissen wusste ich, dass Franziska nicht nur eine gute Ärztin, sondern auch eine ausgezeichnete Köchin sein musste. 
 „Franziska, die ist der Hammer“, schmatzte ich zwischen zwei Bissen, woraufhin ihr Gesicht zu strahlen anfing. 
 „Danke. Das Geheimnis ist der Teig für den Boden. Da ist Oregano drin – “ 
 Oregano im Pizzateig. 
 Es tat so gut, sich auch mal über etwas Irdisches zu unterhalten. 
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 Es war schon nach zehn Uhr abends gewesen, als ich mich in meinem Zimmer in die wunderbar weichen Laken des Gästebettes gekuschelt hatte und eingeschlafen war. Zuvor hatten wir alle noch gemeinsam den Abwasch erledigt und die Strategie für die kommenden Tage besprochen. 
 Ich sollte am nächsten Morgen in der Firma anrufen und mich krank melden. Magen-Darm-Grippe, eine hundertprozentig sichere Methode, daheim bleiben zu müssen. Franziska, ganz Ärztin, würde mir hierfür ein Attest ausstellen und es an meinen Arbeitgeber schicken. Nichts sollte auf irgendetwas Ungewöhnliches hinweisen. Zudem sollte ich noch meine Familie über meine „Erkrankung“ informieren und allen Verwandten und Freunden strikt untersagen, zu mir nach Hause zu kommen, zu hoch sei die Ansteckungsgefahr. Das alles hatte ich am nächsten Morgen auch sofort erledigt. Als Trick hatte ich vorher noch in ein großes Stück Zitrone gebissen, damit der leidende Ausdruck in meiner Stimme einigermaßen echt klang. Bei Florian hatte das ausgezeichnet funktioniert, er wollte mich erst wieder in der Arbeit sehen, wenn ich völlig auskuriert sei, und keinen Tag früher. 
 Der Anruf bei meiner Mutter danach gestaltete sich leider etwas schwieriger, denn die Gute war erst nach jeder Menge zitronig gefakter Würgegeräusche am Telefon dazu zu bewegen, von einer Lieferung heißer Brühe und Zwieback zu mir nach Hause abzusehen. Sie hatte es ja gut gemeint, aber ich konnte das Risiko einfach nicht eingehen, dass sie plötzlich vor meiner Wohnung stand und den Notfallschlüssel benutzte, den ich mal bei ihr deponiert hatte. Es hatte mein gesamtes schauspielerisches Nichtkönnen erfordert, mich krank genug zu stellen, damit sie sich darauf einließ, erst vorbeizukommen, wenn ich mich als weitestgehend dekontaminiert erachtete. Bedingung dafür war ein Anruf hier und da gewesen. Das sollte doch machbar sein. 
 Zum Schluss hatte ich dann noch Betty anrufen müssen. Das war zwar nicht geplant gewesen, hatte sich aber nicht vermeiden lassen, da sie bereits mehrfach auf meine Mailbox gequatscht hatte, ich solle doch endlich mal zurückrufen und ausführlich über die Neuerungen in meinem Liebesleben berichten. Nachdem ich auch hier erfolgreich Übelkeit vorgetäuscht hatte, ließ sie sich bezüglich intimer Details auf einen späteren Zeitpunkt vertrösten. Also auch hier war schnell ein Häkchen dahinter gesetzt. 
 Als weitere Aufgabe war mir auferlegt worden, mich im Haus wie daheim zu fühlen. Es seien jede Menge DVDs und Bücher vorhanden, der Kühlschrank sei zudem gefüllt mit allerlei  Leckereien, und sollte mich mal die Lust auf einen guten Wein packen, so dürfte ich mich gerne am Vorrat im Keller bedienen. 
 Aha. 
 Da wurde die Sache interessant. 
 Der Keller befand sich tatsächlich wie vermutet auf der hinteren Seite des Hauses und hatte einen separaten Zugang über eine kleine Außentreppe. Nicht sehr praktisch, wie Franziska zugegeben hatte, aber irgendwie mit dem Charme vergangener Tage. Da hatte ich ihr recht geben müssen. 
 „Aber bitte tu uns einen Gefallen“, hatte Franziska mich ermahnt. „Behalte stets einen klaren Kopf, geh, wenn möglich, selten bis gar nicht nach draußen, und wenn doch, dann zieh dir eine Kapuze oder ähnliches über. Reine Vorsichtsmaßnahme.“ 
 Also hatte ich nun quasi Hausarrest, und mein einziger Gesprächspartner war Victor, der aber leider außer jeder Menge Geschnurre nicht viel zu sagen hatte. Franziska und Alan wollten so lange im Cubarium bleiben, bis Daron wieder bei Bewusstsein war. Was zum einen bedeutete, dass ich nicht wusste, wann ich meinen geliebten Riesen wiedersehen würde, und zum anderen, dass ich die nächsten Tage wohl alleine in diesem Haus verbringen musste. Abgesehen von meinem pelzigen Leibwächter, versteht sich. 
 Das wäre an sich nicht so tragisch gewesen, aber zu wissen, dass Daron weiterhin gefangen in der Anderswelt hing und wahrscheinlich wie ein Irrer kämpfte, um wieder zurückzukommen, das zerriss mir beinahe das Herz. Erschrocken hatte ich gestern Abend noch gefragt, wer sich aktuell im Cubarium um Daron kümmerte, wenn doch Franziska und Alan mein Abendprogramm gestalteten. Zu meiner absoluten Überraschung hatten sie mir erzählt, dass Cayden diesen Part übernommen hatte. Cayden oder Satan, dachte ich noch, doch das durfte ich nicht laut sagen. So ganz wohl war mir bei der Sache nicht, da ich Cayden bisher nicht kannte, aber Alan hatte mir versichert, dass er absolut integer sei. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als auf sein Urteil zu vertrauen. 
 Verdammt, da ging es hin, ein weiteres Stück Kontrolle. 
 Allerdings fiel mir zeitgleich auf, dass ich mich mittlerweile schon ganz gut daran gewöhnt hatte. Wenn man keine Wahl hatte, wurde man zwangsweise irgendwann opportunistisch. Auf meine Frage, wo sich der Rest der McÉag-Brüder aufhielt, da nach Adam Riese noch ganze vier in diesem Spiel übrig blieben, hatte mich Alan beruhigt. Lior, Bran, Phelan und Kian wollten sich aus der Geschichte lieber heraushalten. Das hatte mir zunächst ein wenig die Petersilie verhagelt, weil ich es schlichtweg feige fand, Schweiz zu spielen, während ihr blonder Bruder Jagd auf mich machte und der schwarzhaarige außer Gefecht gesetzt war. 
 Doch als ich Alan meine Bedenken mitgeteilt hatte, hatte er nur gelacht und mir versichert, auch wenn er meine Lage verstünde, sei dies die beste Lösung, die ich mir in diesem Fall wünschen konnte. Vier neutrale Erlöser seien immer noch besser als vier parteiische. Besonders, wenn sie sich auf Maels Seite gestellt hätten. Ja, so gesehen war das Glas dann doch wieder halb voll. 
 So saß ich nun an meinem ersten Tag als Gefangene auf meinem Bett und zappte mich durch das großenteils unglaublich niveaulose Fernsehangebot. Franziska hatte mir zudem das Passwort für ihren privaten Laptop gegeben, sodass mir wenigstens per Internet die große weite Welt offenstand. Doch das nutzte auch nicht viel, denn außer E-mailen wäre nur Shoppen übrig geblieben. An sich ja schon mal ein Trost, doch da ich nicht wusste, wann ich wieder nach Hause kommen würde, konnte ich nicht darauf vertrauen, dass meine Nachbarn in der Zwischenzeit alle Pakete annehmen würden. 
 Mist. 
 Wenigstens Victor schien der ungewohnte Besuch zu gefallen, denn er wich mir keine Sekunde von der Seite und ließ sich unablässig seinen kleinen Bauch von mir kraulen. Anfangs hatte ich noch recht unter Strom gestanden, da ich wie ein Luchs auf die Reaktionen des Katers achtete. Jedes Mal, wenn er sich streckte oder aufhorchte, begann mein Herz zu rasen und ich fuhr gedanklich schon auf hundertachtzig hoch. Doch Gott sei Dank waren dies bisher nur Überreaktionen meinerseits gewesen, die Victor stets mit einem kleinen Maunzen kommentiert hatte. Als hätte er mir sagen wollen, dass alles in Ordnung sei. Er schien meine Angst zu spüren, und so begleitete er mich bei jedem Schritt, den ich tat. Lachen Sie nicht, aber selbst auf die Toilette musste ich ihn mitnehmen. Das erste Mal hatte ich noch versucht, ihn draußen zu lassen, doch mein Bodyguard hatte vor der Badezimmertür ein derartiges Katzenjammerkonzert veranstaltet, dass ich mich von ihm hatte erweichen lassen. Zu pinkeln, während eine Katze dabei zuschaut, war eine ganz neue Erfahrung und bedurfte tatsächlich einiger Übung meinerseits. So mussten sich also Hunde beim Gassi gehen fühlen, wenn sie ihr Geschäft direkt neben dem Herrchen verrichteten. Ich schwor mir, nie wieder die Privatsphäre eines Hundes zu missachten. Und da ich für ausgleichende Gerechtigkeit war, war ich kurz entschlossen so frei gewesen, Victors überdachte Katzentoilette in mein Bad zu verfrachten. Normalerweise können Katzen so was gar nicht leiden, aber da musste er nun durch. Quid pro quo, hätte Hannibal Lecter dazu gesagt. Erstaunlicherweise aber hatte Victor nur kurz miaut und war wie zur Bestätigung gleich darauf in seinem stillen Örtchen verschwunden. Ich mochte diesen Kater immer mehr und fragte mich, wo Franziska ihn nur aufgetrieben hatte. Beim nächsten Telefonat würde ich sie fragen müssen. 
 Das Telefon war die nächste Zeit die einzige Möglichkeit für uns, miteinander zu kommunizieren. Wir hatten vereinbart, dass sie mich dreimal am Tag auf meinem Handy anrufen würde. Ich fühlte mich zwar ein wenig bevormundet, verstand aber den Sinn, der dahinter steckte. Wir konnten einfach nicht vorsichtig genug sein, und zudem war ich Franziska mehr als dankbar, dass sie mir Unterschlupf gewährte. Das hätte sie schließlich nicht tun müssen, mochte das Ganze doch vielleicht zum baldigen Ende ihrer Beziehung mit Alan führen. Dass sie es trotzdem tat, zeugte für mich von enormer Größe und beförderte sie in meinem Ansehen zusammen mit Alan auf einen der vordersten Plätze meiner Beliebtheits-Top-Ten. 
 Wer Platz eins einnahm? 
 Na, jetzt raten Sie mal. 
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 So verbrachte ich die nächsten zwei Tage in Franziskas Haus mit Extrem-Katerkrauling und langweilte mich vor mich hin. Gut, es war, ehrlich gesagt, schon ganz nett, einfach mal nichts tun zu müssen. Nur im Bett zu bleiben, ein wenig im Internet zu surfen, Bücher zu lesen und die eine oder andere Hausfrauenbügelsendung anzuschauen. Auch meine Schreckhaftigkeit ließ von Stunde zu Stunde zusehends nach. Nicht geringer dagegen wurde meine Sehnsucht nach Daron. Die Sehnsucht nach seinen Berührungen, seinem Duft, seiner weichen Haut, seiner dunklen Stimme, seinem seidigen Haar … 
 Wie gern hätte ich mich jetzt in seine starken Arme flüchten und seine Nähe genießen wollen. Ich gab es nur ungern zu, aber zweimal hatte ich mir die Kleenex-Box aus dem Bad holen müssen, weil mir alles zu viel wurde und ich wie ein Schlosshund heulte. Einmal, als ich eine Doku über geschundene Straßenhunde in Griechenland sah, und einmal, als ich ein rührseliges Video beim Surfen auf YouTube entdeckte. Vertont war es mit einem mir völlig unbekannten Lied, das super zum Inhalt à la „Junges Paar liebt sich, ein Partner stirbt“ passte. Ja, lachen Sie ruhig! 
 In dem Moment berührten mich diese zwei Minuten derart tief in meiner Seele, dass sich mein Frust Bahn brach und mit dicken Schluchzern aus mir heraussprudelte. Wer konnte schon von sich behaupten, dass ihm innerhalb einer knappen Woche sein Leben komplett auf den Kopf gestellt wurde und er diesen Umstand einfach mal so wegsteckte? Die Betonung  liegt hierbei auf der passiven Formulierung „auf den Kopf gestellt wurde“, denn inzwischen fühlte ich mich in meinem eigenen Leben derart hilflos und außen vor, als würde es von anderen geführt und ich durfte höchstens noch als Komparsin von einem schlechten Platz aus zusehen. Ich heulte mir nahezu die Augen aus, bis mich Victor beide Male zielsicher aus meinem Selbstmitleid herausholte. Er hockte sich ungeachtet meiner salzigen Sturzbäche auf meinen Schoß und tapste mit einer Pfote sachte nach meinem Gesicht. Da musste ich trotz aller Tränen lachen. Dieser Kater war wirklich einmalig. Fest drückte ich sein flauschig weiches Fell an mein Gesicht und dankte meinem kleinen Aufpasser dafür, dass er seine Aufgabe so bravourös meisterte. 
 Natürlich blieb meine seelische Verfassung auch Franziska nicht verborgen, denn bei jedem Anruf fragte sie mich, ob sie nicht doch Alan als Gesellschafter herüberschicken sollte, Cayden und sie kämen schon klar im Cubarium. Ich gebe zu, für zwei Sekunden war ich wirklich versucht, das Angebot anzunehmen, besann mich dann aber doch eines Besseren. Zu groß war die Gefahr, dass Mael sich an Alans Fersen haften würde und dadurch nicht nur mich, sondern auch noch dessen Beziehung zu Franziska entdecken könnte. Außerdem wollte ich – so blöd sich das anhörte – Alan nicht unnötig in Versuchung bringen. Er hatte sich einmal kurz vergessen und bereits dafür gebüßt. Doch mittlerweile wusste ich, dass der verzweifelte Kampf um eine Liebe merkwürdige Blüten treiben konnte. Wir sollten es einfach nicht unnötig herausfordern. Diesen Grund behielt ich allerdings für mich und beteuerte Franziska, dass ich neben der Sorge um Daron einfach nur eine Art Lagerkoller hatte und sich das schon wieder geben würde. 
 „Falls du was zum Lachen brauchst: Alan hat unten im Wohnzimmer seine Kollektion Leslie-Nielsen-Filme geparkt. Ich persönlich finde diesen alten Mann einfach nur lächerlich, aber er steht total auf ihn. Keine Ahnung warum, doch wenn das Alans größtes Laster ist, dann sei es ihm meinetwegen gegönnt.“ 
 Bei diesem Kommentar seufzte Franziska gespielt theatralisch und hob allein durch ihren unterschwelligen Sarkasmus meine Laune bereits um einige Levels. 
 „Wie geht es Daron? Gibt es Neuigkeiten?“, fragte ich in der Hoffnung, Franziska würde mir irgendetwas Neues berichten können, obwohl ich tief im Inneren wusste, dass sie das schon längst getan hätte, wenn dem so gewesen wäre. 
 „Nein, leider nicht, er liegt immer noch ohne Regung hier unten. Seine Vitalzeichen sind allerdings weiterhin gut, und damit können wir sehr zufrieden sein. Gib die Hoffnung nicht auf, Aline. Er wird bald wieder bei dir sein. Ganz bestimmt.“ 
 „Danke“, seufzte ich ins Telefon und verabschiedete mich, um mich wieder meinen trüben Gedanken hinzugeben. Ich dachte daran, wie hilflos Daron dort unter der Erde an den Apparaten angeschlossen lag und nur ein monotones Piepsen den trostlosen Raum erfüllte. Dieses Piepsen, das man sonst nur auf der Intensivstation eines Krankenhauses vernahm. Meine Gedanken schweiften ab zu meinem Vater, den Daron einst mit auf die Reise genommen hatte. Ob er wohl auch so auf einem Operationstisch gelegen hatte, mit diversen Schläuchen aus seinem Körper führend und verdrahtet mit irgendwelchen Apparaturen, die wie schaurige Weihnachtsbeleuchtungen in diversen Farben blinkten? Jetzt hätte ich meinen Vater wirklich gebraucht. Er hätte mich sicher in den Arm genommen und mir gesagt, dass es nichts auf der Welt gab, was nicht wieder in Ordnung kommen würde. Natürlich entsprach das nicht ganz der Wahrheit. Manche Dinge konnte selbst die Zeit nicht heilen. Immer noch vermisste ich ihn so schmerzlich, als wäre sein Unfall erst vor wenigen Wochen gewesen. Doch das Leben ging nun einmal weiter, und entweder vergrub man sich für immer in seinem Leid, oder man versuchte, sich einigermaßen wieder an die Oberfläche zurückzukämpfen, Stück für Stück, Erfolg für Erfolg, Sonnenstrahl für Sonnenstrahl. 
 Es war damals eine so schwierige Zeit gewesen, und auch heute noch gab es Momente, in denen ich zurückzusinken drohte in dieses dunkle Loch unfassbar tiefen Schmerzes. Momente wie diesen. 
 Ich hatte gelernt, dass es nichts brachte, endlos in seiner Trauer zu versinken. Ich gönnte mir meine Momente des Leidens und kostete sie vollends aus, nahm dafür aber nach einer bestimmten Zeit all meine restliche Selbstbeherrschung zusammen und zwang mich wieder zurück in mein überlebenswichtiges Korsett aus Stolz und selbst auferlegter Stärke. Nur so hatte ich damals diese schlimme Zeit überstehen und eine Stütze für meine Mutter sein können, die mit Papas Verlust weitaus schlechter zurechtkam als ich. 
 Nein, jetzt war wieder einmal genug geheult. Ich atmete ein paar Mal tief durch, riss mich am Riemen und griff nach einem frischen Kleenex, um mir die Nase zu putzen. Victors Fell hatte ich bereits vollkommen unter Wasser gesetzt, und so entschuldigte ich mich bei meinem kleinen Bodyguard für das unfreiwillige Salzbad, dem er sich so selbstlos ausgesetzt hatte. Ein beinahe aufmunternder Maunzer verließ seine Katerkehle und ich musste sogar kurz lachen. 
 „Ja, du hast recht. Schluss mit der Flennerei, jetzt wird weiter optimistisch nach vorne geschaut. Danke dafür, dass du da bist und auf mich aufpasst.“ 
 Und während ich mit einem weiteren Tuch über Victors nasses Fell rubbelte, blickten mich seine wässrig grünen Katzenaugen mit einer solchen Intensität an, als wollten sie mir sagen, dass in ihnen mehr Verständnis lag, als ich es mir in diesem Augenblick vorstellen konnte. Noch einmal sein kleines Köpfchen gekrault, dann nahm ich mir Franziskas Laptop zur Hand und ging ins Internet, um meine E-Mails zu checken. 
 Ja, schon wieder. 
 Hey, mir war langweilig. 
 Eigentlich hatte ich nicht wirklich erwartet, neue Nachrichten vorzufinden, lediglich ein paar Spams und Newsletter. Umso überraschter war ich, als ich eine E-Mail von Harry in meinem Postfach entdeckte. Woher hatte denn Harry meine private E-Mail-Adresse? 
 Neugierig überflog ich seine Mail. 
 Aha. 
 Jenny hatte ihm meine Adresse ausnahmsweise gegeben, nachdem er von meiner Erkrankung erfahren hatte. Er gab zu, ein wenig getrickst zu haben, um an sie ranzukommen. Ich wusste nicht, ob ich sauer auf Jenny sein sollte oder eher Mitleid mit ihr haben musste. Eigentlich war ich sauer, weil es schon reichte, dass unser Firmencasanova im Besitz meiner privaten Handynummer war. Aber andererseits waren mir Harrys Tricks nur zu gut bekannt, denn schon oft hatte ich erlebt, wie er sie erfolgreich bei meinen Kolleginnen eingesetzt hatte. Harry bekam das, was er wollte, meist noch garniert mit einem Sahnehäubchen obendrauf, und hinterließ dafür bei den betreffenden Damen reihenweise gebrochene Herzen und leere Taschentuchhüllen. 
 Arme Jenny. 
 Ja, sie war mir tatsächlich wichtiger als die Herausgabe meiner E-Mail-Adresse. Zur Not konnte ich mir ja eine neue zulegen. Gespannt verfolgte ich weiterhin den Text. Ob es mir wieder besser ginge, und ich solle schnell wieder gesund werden. Ganz ehrlich, ich freute mich ein klein wenig über Harrys Anteilnahme, auch wenn ich ja nicht wirklich krank war. Aber wenn man vor Sehnsucht und Angst fast verging, tat jede Aufmerksamkeit gut, egal von wem sie stammte. 
 Im Anhang befand sich eine kleine Fotodatei, die mich seinen Worten nach ein wenig erheitern sollte. Neugierig klickte ich auf das Format und öffnete ein Bild eines animierten, winkenden Plüschbärchens, das mir mit einem Strauß Blumen einen Genesungswunsch zuwarf. 
 Also, das war wirklich süß. 
 Und so gar nicht Harry. 
 Aber ich wusste ja, dass er seine ganz besonderen Seiten besaß fernab des Playboy-Images, das er für die breite Öffentlichkeit akribisch pflegte. Ein Schmunzeln wanderte über mein Gesicht, während ich kurz zurückschrieb, dass es so langsam besser ging, ich die Woche aber locker noch zur Erholung brauchen würde. 
 Als ich die Mail abgeschickt hatte, bemerkte, ich, dass es mir ein Stück weit besser ging als noch vor zehn Minuten. Harrys Zeilen hatten einen Teil meiner trüben Gedanken vertrieben und mir wieder ein wenig Auftrieb gegeben. Nur nicht den Kopf hängen lassen, dachte ich mir. Und da ich schließlich Gast und keine Gefangene in diesem Haus war, beschloss ich, Franziskas Angebot anzunehmen und einen Wein aus dem Vorratskeller zu holen. Hand aufs Herz, ich war auch ein klein wenig neugierig, wie der Keller aussah und was sich sonst noch darin befand. Also schlüpfte ich in meine Turnschuhe und drehte mich zu Victor um, der aufmerksam mein Tun verfolgt hatte. 
 „Ich geh in den Keller, eine Flasche Wein holen. Kommst du mit oder bleibst du da?“ 
 Ein fragender Blick, ein kurzes Miau, und schon sprang der Glückskater vom bequemen Bett herunter. „Wusste ich es doch“, grinste ich ihn an, nahm Franziskas Ersatzschlüsselbund vom kleinen Beistelltisch und machte mich mit Victor zusammen auf den Weg in den Keller. Gerade als ich die Haustür aufgeschlossen hatte und nach draußen wollte, begann mein Bodyguard merkwürdig zu maunzen und gab Laute von sich, die an ein Schnurren erinnerten, aber mit verschiedenen Tönen untermalt waren. Es hörte sich beinahe nach einem Meckern an. 
 „Was ist?“, fragte ich irritiert. Als hätte er auf diese Frage gewartet, lief Victor zum Spiegel neben der Garderobe, stellte sich auf seine Hinterpfoten und tapste miauend gegen sein Spiegelbild. Dabei ließ er mich keine Sekunde aus den Augen. Erst konnte ich mir keinen Reim auf das seltsame Verhalten des Katers machen, doch als ich den Spiegel näher betrachtete, fiel mir auf, dass ich vergessen hatte, mir die Kapuze von meinem pinkfarbenen Sweatshirt überzuziehen. 
 Hatte Franziska mich nicht eindringlich ermahnt, nur vermummt nach draußen zu gehen? Ich stieß einen leisen Fluch aus, zog mir hastig die Kapuze über den Kopf und wandte mich wieder an meinen kleinen Beschützer. 
 „Jetzt besser?“ 
 Umgehend hörte Victor mit seiner Show auf und kam mir wohlig schnurrend um meine Beine gestrichen. Lobend streichelte ich ihm über den Rücken. Dieser Kater war eine Wucht. Ich wäre ohne weiter dran zu denken einfach so ins Freie marschiert, wenn er nicht aufgepasst hätte. 
 „Gib’s zu. Du bist doch nicht einfach nur ein Kater. So wie du über mich wachst, musst du so etwas wie ein verzauberter Ritter oder dergleichen sein. Ich jedenfalls habe noch keine so intelligente Katze wie dich kennengelernt. Danke, kleiner Freund!“, bedankte ich mich ausführlich bei meinem Bodyguard und schwor mir: Wenn das alles hier vorbei war, dann hatte Victor ein lebenslanges Abo auf Katzenleckerchen bei mir gut. 
 Gut verhüllt öffnete ich die Haustür und betrat mit Victor den Garten. Die Nacht brach bereits am Horizont herein, doch es war gerade noch hell genug, dass ich keine Außenbeleuchtung anschalten musste. Der Keller befand sich wenige Schritte links von der Eingangstür ums Eck herum. Vorsichtig stieg ich die alten Steinstufen hinab zur der weiß gestrichenen Tür. Es brauchte einige Anläufe, bis ich den richtigen Schlüssel ins Schloss stecken konnte. Keine Ahnung, wofür Franziska so viele Ersatzschlüssel hatte, wahrscheinlich waren auch welche vom Cubarium dabei. Der fünfte jedenfalls passte. Ein metallisches Klicken ertönte, und mit einem leisen Quietschen gab die Tür unter meinem Druck nach. Ich vernahm ein fragendes Maunzen und blickte die Treppe hoch. Auf der obersten Stufe stand Victor und lugte argwöhnisch in meine Richtung. 
 „Ist schon in Ordnung“, entgegnete ich ihm halb in der Tür stehend, „geh du nur eine Runde im Garten spazieren, ich komme hier unten schon zurecht. Beeile mich auch, versprochen.“ Als hätte der Kater jedes einzelne Wort verstanden, drehte er sich um und machte sich aus dem Staub. Er hat sich seine Pause redlich verdient, dachte ich und trat in den leicht modrig riechenden Raum. Dort unten empfing mich nur Dunkelheit. 
 Nachdem ich eingetreten war, suchte ich automatisch mit der Hand auf der rechten Seite nach einem Lichtschalter und fand ihn tatsächlich. Ein kurzes Klick, und schon begannen die Leuchtröhren an der Decke zu surren. Ein nicht gerade schmeichelhaftes Licht, aber ich war ja auch nicht hier, um mich vor einem Spiegel zu präsentieren. Der Raum war nicht sonderlich groß, jedoch groß genug, dass sich an der rechten Seite geschätzte hundert Weinflaschen aneinanderreihten. Die Regale reichten vom Boden bis unter die Decke, und ich fragte mich, wer um alles in der Welt all den Wein trinken sollte. 
 Und, noch wichtiger: Welchen sollte ich bloß nehmen? 
 Auf jeden Fall den jüngsten, das war klar. Ich hatte keine Lust, mir einen sündhaft teuren Wein von vor zwanzig oder mehr Jahren zu greifen und mir dann nachsagen zu lassen, ich würde die Gastfreundschaft ausnutzen. Das gehörte sich einfach nicht. 
 So fing ich an der hinteren Seite des Kellers an, willkürlich Flaschen aus den Regalen zu ziehen, erst auf Augenhöhe, dann ging ich in die Hocke. Einige wirklich kostspielig  aussehende Etiketten sprangen mir ins Auge, ich las hier Bordeaux und dort Merlot, einmal zehn Jahre alt, dann fünfzehn … 
 Langsam hangelte ich mich Flasche für Flasche an der Wand entlang. Manche waren so verstaubt, dass ich mir gar nicht erst die Mühe machte, den Dreck von der Beschriftung wegzupusten. Die lagen eindeutig zu lange da, als dass ich deren Inhalt mal einfach so zwischen einer Talk- und einer Quizshow vernichten wollte. Da hatte ich einfach meine Prinzipien. Wenn schon einer guter Wein, dann sollte er mit Genuss und Anstand getrunken werden. So wie Papa es mir beigebracht hatte. Ein Schmunzeln legte sich auf mein Gesicht, und für einen kurzen Moment stimmte mich eine Erinnerung fröhlich. 
 Mein Vater und ich, wie er mir mein allererstes Glas Wein einschenkte. 
 Wie er mir erklärte, was es mit diesem besonderen Getränk auf sich hatte, was die Farbe über den einzelnen Charakter eines Weines aussagte und wie man ihn schließlich standesgemäß genoss. Da war ich gerade zwölf gewesen. Meine Mutter hatte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, als sie mit der fertigen Wäsche aus dem Keller kam und mich sah, wie ich meinen ersten Schluck nahm. Doch Papa hatte mir nur verschwörerisch zugezwinkert, und ich wusste, Mama hatte verloren. Es war ja auch nicht viel gewesen, nur ein kleines Weinpfützchen, wenn ich es beschämenderweise mit meinem heutigen Konsum verglich. Es war einfach köstlich gewesen, und ich konnte selbst heute noch das fruchtige Aroma auf meiner Zunge schmecken. Schon seltsam, welche Erinnerungen man für immer behielt. Vorsichtig nahm ich eine Flasche aus einer der unteren Reihen und stellte mit Freude fest, dass der Inhalt lediglich fünf Jahre alt war. Das war verglichen mit all den anderen Weinen wirklich ein Jungfuchs, und ich redete mir selbst gut zu, dass es schon in Ordnung sei, sich gerade diese Flasche zu nehmen. Ein Cabernet Sauvignon, damit konnte man definitiv nichts verkehrt machen. 
 Gut gelaunt verließ ich den Keller und ging zurück ins Haus. Gerade als ich wieder absperren wollte, hielt ich inne. Wo war Victor? 
 Über die Erinnerung an vergangene Zeiten und die sorgfältige Flascheninspizierung hatte ich meinen treuen, plüschigen Bodyguard völlig vergessen. Aber gut, es gab ja eine kleine Katzenklappe, die unten in der Eingangstür eingelassen war. Wenn er genug frische Luft geschnappt hatte, würde er schon von selbst wieder reinkommen. Sich ein wenig austoben zu können hatte er sich redlich verdient, nachdem er so brav die letzten Tage mit mir den Hausarrest verbracht hatte. Auch Katzen bekamen Lagerkoller, da war ich mir sicher. 
 Ich ging in die Küche und fischte in einer der zahlreichen Schubladen nach einem Korkenzieher. Mit einem lauten „Plopp“ verließ der Korken die Flasche. Weich und würzig  stieg mir der Duft des Cabernet in die Nase. Den ersten Schluck Wein goss ich in ein Glas und leerte dieses in die Spüle. Zum einen sollte man nie gleich den ersten Tropfen trinken, um den Genuss eventueller Korkreste zu vermeiden. Zum anderen war ich ein klein wenig abergläubisch. Vor langer Zeit hatte ich mal eine wahre Geschichte über eine Deutsche gelesen, die sich in einen Afrikaner verliebt hatte. Dieser Afrikaner hatte sich später als neuer Stammeshäuptling aus Benin herausgestellt. Benin galt als die Wiege des Voodoo. Die Lektüre des Buches hatte mich an so mancher Stelle meinen Schlaf gekostet, hatte die Autorin doch während zahlreicher Afrikabesuche die tatsächliche Existenz und Kraft dieses Glaubens, gemeinhin als Hoodoo bezeichnet, am eigenen Leib erfahren müssen. Nun ja, was sollte ich da jetzt sagen? Ich war die neue Gebärmutter des Todes, also was Aberglaube und derlei Mystizismus betraf, war ich nun mittlerweile über jeden Zweifel erhaben. An einer Stelle des Buches beschrieb die Autorin, wie die Großmutter ihres Geliebten von jedem besonderen Getränk, das gereicht wurde, den ersten Schluck auf die Erde schüttete, um die Ahnen zu ehren und ihnen für diese Gabe zu danken. Dieser Gedanke hatte mich seither fasziniert, und so goss ich von jedem Wein oder Sekt daheim die ersten Tropfen in den Abfluss. Gut, das war jetzt nicht wirklich die Erde, aber ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass allein die Geste zählte. Und irgendwohin führten die Rohre meines Spülbeckens schließlich auch. 
 Also war’s Jacke wie Hose. 
 Ja, lachen Sie ruhig. 
 Ich schenkte mir erneut ein, stellte die Flasche auf die Anrichte und nahm den ersten Schluck. Sorgsam ließ ich den Rotwein auf meiner Zunge kleine Wellen schlagen, während ich versuchte, sein ganzes Aroma in mich aufzunehmen. Er schmeckte so köstlich, dass ich kurz die Augen schloss, um mich ganz darauf zu konzentrieren. In meinem Kopf formte sich das Bild eines heißen Sommerabends irgendwo in Frankreich. Ich saß auf der kleinen Veranda eines Hauses, vor mir jede Menge blühender Lavendelfelder, die sich im Wind wogen, dazu das Glas Rotwein in meiner Hand. Sehnsüchtig nahm ich jede Sekunde dieser Vorstellung in mir auf, das intensive Violett der Lavendelblüten, den Geruch des Sommers, die Hitze der frühen Abendsonne. Ich sah Daron, wie er sich neben mich auf die Bank an der Hauswand setzte, seinen Arm um mich legte und mit mir einfach nur den Augenblick genoss. 
 Ach, Daron … 
 Mit einem tiefen Seufzer öffnete ich die Augen, um mich in Franziskas Küche wiederzufinden. 
 Allein. 
 Ohne Daron. 
 Hatte mich dieser Traum für vielleicht eine Minute das Glück vollkommener Sorglosigkeit kosten lassen, so war der Kontrast zum Hier und Jetzt umso härter. Traurigkeit erfüllte mein Herz und zog es wie mit Blei beschwert in Richtung Boden. Erneut wallte die Angst in mir auf, ich würde das alles nicht durchstehen. 
 Wieso nur hatte ich mir dieses Schicksal ausgesucht? 
 Was hatte ich mir bloß dabei gedacht? 
 Ich rieb mir kurz mit der freien Hand über die Augen und ermahnte mich selbst, jetzt nicht durchzudrehen. Würde es etwas an der Situation ändern? 
 Nein. 
 Na, also. 
 „So eine Scheiße“, fluchte ich leise vor mich hin und machte mich auf den Weg nach oben in mein Zimmer. Gerade als ich die Treppe hinaufsteigen wollte, entdeckte ich etwas, das mir einen eiskalten Schlag in die Magengrube verpasste. 
 Auf der ersten Stufe war der Abdruck einer blutigen Katzenpfote. 
 Mein Puls beschleunigte sich auf gefühlte zweitausend Schläge in der Minute, und nackte Angst rann mir wie in kleinen Rinnsalen die Arme herab. Für einen Moment konnte ich weder klar denken, geschweige denn mich rühren. Eine Horrorvision nach der anderen schoss in Sekundenschnelle durch mein Gehirn und sorgte dafür, dass ich vor Panik beinahe hyperventilierte. Langsam setzte ich mein Glas am Boden ab und betastete vorsichtig den filigranen Abdruck. Er war noch feucht. 
 Ich fing unweigerlich an zu würgen, als ich die Nässe der roten Flüssigkeit auf meinen Fingern spürte. 
 O Gott, Victor. 
 O Gott, Aline. 
 O Gott, Mael. 
 Das waren die einzigen Sätze, die ich gedanklich in diesem Moment zu fassen fähig war. Verdammt, Aline, beruhige dich, schimpfte ich mit mir selber. Panik war jetzt die schlechteste aller Lösungen. Ich schloss die Augen, atmete zweimal tief durch und versuchte trotz der plötzlichen Trockenheit in meinem Mund zu schlucken. Nein, es musste nichts passiert sein, versuchte ich mich zu beruhigen. Vielleicht hatte sich Victor ja draußen beim Spielen den Ballen aufgerissen oder war irgendwo hängen geblieben. Ich erinnerte mich, dass Jenny mir so etwas mal von ihrer Katze berichtet hatte. Diese war beim täglichen Stromern im Garten in eine zerbrochene Flasche getreten, die jemand rücksichtslos über den Zaun gepfeffert hatte, und hatte sich ihren rechten Hinterlauf aufgeschnitten. Gott sei Dank nicht  allzu tief, sodass nichts genäht werden musste, doch der Anblick muss furchtbar gewesen sein, als die weiße Katze mit ihrer blutverschmierten Pfote ins Haus gehuscht war. Also ruhig bleiben, Aline, vielleicht ist ja alles ganz harmlos. 
 Mit klopfendem Herzen begann ich, die restlichen Treppenstufen hinauf zu steigen. Auf jeder zweiten Stufe fand ich einen weiteren Abdruck. 
 „Victor?“, krächzte ich zitternd und hoffte inständig, dass es meinem kleinen Freund gut gehen möge. 
 Im ersten Stock angekommen, erfasste mich allerdings ein neuer Angstschub. Die blutige Spur führte von der Treppe direkt in mein Schlafzimmer. 
 Ruhig bleiben, Aline, wiederholte ich geistig mittlerweile wie ein Mantra und verspürte eine Gänsehaut nach der anderen, die sich wie eine nie endende La-Ola-Welle über meine Haut rollte. Mein Hals war inzwischen völlig ausgetrocknet, dafür hatten sich unter meinen Achseln umso größere Angstschweißkreise gebildet. Egal was manche Werbung versprach, gegen echte Paniktranspiration war definitiv kein Kraut gewachsen. 
 Vorsichtig ging ich den kurzen Gang entlang zu meinem Zimmer, der grausamen Spur folgend und stets darauf bedacht, nicht hinein zu treten. Meine Schlafzimmertür war nur einen Spalt weit geöffnet. Unten am Türstock entdeckte ich neben einem Tatzenabdruck eine größere Menge verwischtes Blut. 
 Scheiße! 
 So viel zu meiner Theorie, Victor habe sich lediglich irgendwo die Pfote verletzt. 
 Das sah verdammt noch mal nach mehr aus. 
 Mühsam nahm ich all meinen Mut zusammen und schob wie in Zeitlupe die Tür auf. Mein Atem ließ sich mittlerweile nicht mehr kontrollieren, und so schnaufte ich wie eine alte Dampflok aus Angst vor dem, was sich hinter der Tür verbarg. 
 Drinnen sah alles so aus, wie ich es vor wenigen Minuten verlassen hatte. Bis auf die roten Katzentapser, die sich über das Parkett und den Teppich in Richtung Badezimmertür zogen. Offenbar hatte sich Victor auf sein stilles Örtchen verkrümelt, um sich zu verarzten. Ich hoffte, der Knirps hatte nicht allzu schlimme Schmerzen. Gedanklich sah ich mich schon zum Tierarzt rennen. 
 Langsam schlich ich an der Spur entlang. Die Badezimmertür stand weit geöffnet. War sie nicht geschlossen gewesen? 
 „Victor?“, fragte ich noch mal, doch kein Maunzen drang an mein Ohr. Dabei war mein kleiner Bodyguard sonst so redselig. Eindeutig kein gutes Zeichen. 
 Ich atmete noch einmal tief durch, dann stellte ich mich dem Unvermeidlichen und trat in die Badezimmertür. Was ich erblickte, krampfte mir auf der Stelle meine Eingeweide zusammen, so fest, dass ich kaum mehr Luft bekam. 
 Victor lag vor seinem Katzenklo, eine tiefdunkle Blutlache hatte sich bereits unter seinem kleinen Körper gebildet. 
 „Victor!“, schrie ich, „Oh nein, nein, nein!“ 
 Die Sorge um meinen kleinen Freund ließ mich für einen Moment meine Angst vergessen, und ich stürzte mich auf die kalten Fliesen direkt neben den leblosen, pelzigen Körper. Meine Knie badeten in seinem Blut, das sich noch warm in Sekundenschnelle durch meine Jogginghose sog. Doch das registrierte ich in dem Moment überhaupt nicht. Mit Entsetzen bemerkte ich neben dem kupferhaltigen Geruch des Blutes noch eine weitere, stechende Note und blickte in die Richtung, aus der dieser Würgreiz erzeugende Geruch kam. Kot und Urin hatten sich um Victors Katzenpo gesammelt und bildeten mit seinem Lebenssaft ein abstoßendes Bild der Abscheulichkeit. Ich wusste vom Biologieunterricht, dass der Tod zu einer Erschlaffung des Schließmuskels und der Blase führte, wobei zur umgehenden Darmentleerung Kontraktionen nötig waren. Dies geschah beispielsweise im Falle bestimmter Vergiftungen. Ansonsten musste sich der Kot zunächst verflüssigen, bevor er austrat, und das wiederum deutete auf eine immense Menge Adrenalin hin, die das Katerchen produziert haben musste. Schon seltsam, was für Dinge einem in Stresssituationen einfielen. Was war nur mit Victor geschehen? 
 Sein Köpfchen war in einer unnatürlichen Haltung nach hinten gebogen und ich sah, dass seine Kehle herausgerissen war. Dort, wo sich normalerweise Kehlkopf und Luftröhre befanden, klaffte nun ein großes Loch und gab den Blick frei auf Victors Rückgrat. Wäre ich vor Schock nicht wie paralysiert gewesen, ich hätte mich sicher sofort übergeben. Alles sah nach einem Kampf aus. 
 Einen Kampf, den Victor mit seinem Leben bezahlt hatte. 
 Und so sehr mich auch die Trauer übermannte, hatte ich doch noch genug Verstand in meinem Kopf, dass mir ein untrügerisches Detail nicht entgangen war. 
 Der Kampf hatte im Haus stattgefunden. 
 Ich war nicht mehr allein. 
 Hysterisch schluchzend zog ich den leblosen Pelzkörper in meine Arme und drückte ihn an mich wie ein kleines Kind. Tränen stiegen mir in die Augen, während ich sein blutverschmiertes Fell streichelte. 
 „Es tut mir leid, es tut mir so leid“, wiederholte ich erstickt und geschüttelt von Weinkrämpfen immer und immer wieder, während ich mich in sein nasses Fell vergrub. Es war mir egal, ob ich Victors Blut über mein Gesicht verteilte. Mein Bodyguard, mein geliebter kleiner Freund hatte mich verlassen. Verlassen offenbar, weil er für mich eingetreten war und verloren hatte. Ich war mir sicher, irgendwo in diesem Moment grinste Mael bis über beide Ohren und genoss jede einzelne Sekunde meines Schmerzes. Das war die Sekunde, in der ich schlagartig wieder ein wenig Bodenhaftung bekam und erkannte, was mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit jetzt auf mich zukommen würde. 
 Ich wartete auf die Panik, wartete darauf, dass sie mich erfasste und mit einer wiederkehrenden Wellenbewegung an den Rand des Wahnsinns trieb. Doch mein automatischer Schutzinstinkt hatte sich bereits eingeschaltet und alle meine Gefühle in den letzten Winkel meines Herzens gesperrt. Ich fühlte mich leer, wie innerlich abgestorben, als mir klar wurde, dass es nun kein Entkommen mehr gab. 
 So wischte ich mir mit einem Ärmel über die nassen Augen und erhob mich mit dem toten Kater in meinen Armen. Ich griff nach einem großen Duschtuch, das auf einer Kommode lag, und wickelte den leblosen Körper bedächtig darin ein. Anschließend legte ich das Bündel vorsichtig in die Badewanne. 
 „Leb wohl, kleiner Freund. Ich danke dir für unsere gemeinsame Zeit, für deinen Mut, und wünsche dir eine gute Reise. Vielleicht sehen wir uns irgendwann mal wieder.“ 
 Noch einmal streichelte ich zärtlich über das Handtuch und wand mich zum Gehen, um Franziska per Handy von dem tragischen Vorfall zu informieren. Mein Gehirn arbeitete wie ferngesteuert, und alles um mich herum schien wie durch einen Schleier von mir abzurücken. Irgendwo hallte eine kleine Stimme in meinem Kopf wider, dass es keinen Sinn mehr machte, Franziska anzurufen, denn Mael würde dies sicherlich nicht zulassen. Doch ich fühlte mich zu blockiert, um dieser Stimme Beachtung zu schenken. Manchmal schützte sich die Seele vor zu großem Schaden, indem sie in Extremsituationen ganz simple Alltagsabläufe abrief. Und in so einer Extremsituation rief man normalerweise um Hilfe. 
 Mein pinkfarbenes Telefon hatte ich auf der Kommode neben meinem Bett drapiert. Ich wollte gerade danach greifen und Franziskas Nummer wählen, als mein Blick auf das Bett fiel. 
 Darauf lag ein Foto. Zumindest nahm ich an, dass es ein Foto war, es lag mit dem Gesicht nach unten, und nur die weiße Rückseite leuchtete mir entgegen. Eigentlich hätte ich in diesem Moment erneut Angst bekommen müssen, doch die Trauer um Victor und mein auf Hochtouren arbeitender Seelenschutz hatten meine Gefühle so gut in einen Schrank fernab  aller Antastbarkeit geschlossen, dass ich beinahe teilnahmslos nach dem Bild griff, ungeachtet meiner blutverschmierten Finger. Ich drehte es auf den Rücken und konnte mir zunächst keinen Reim darauf machen, was sich mir da offenbarte. 
 Es war eine Schwarz-Weiß-Fotografie, offenbar aus einiger Entfernung mit einem Teleobjektiv aufgenommen. Ich musste es mir näher vor meine vom Heulen überreizten Augen halten, um das Motiv zu erkennen. Was ich sah, versetzte mir einen Stich. 
 Das Foto war eine Aufnahme von Daron und mir vor meiner Haustür. Es zeigte uns in einer Umarmung, wie wir uns gegenseitig anstrahlten mit dem gewissen Lächeln, das nur Verliebten nach einer Nacht voller Hingabe vorbehalten war. Es war eine wirklich wunderschöne Momentaufnahme unserer Zuneigung, und wäre mir zu diesem Zeitpunkt nicht längst klar gewesen, was das zu bedeuten hatte, hätte ich es eingerahmt und für alle Zeit auf meinem Nachttisch aufgestellt. 
 Ich wusste nicht, wer uns da aufgenommen hatte. 
 Es interessierte mich auch nicht weiter. 
 Ich wusste in diesem Augenblick nur, dass ich nicht mehr allein im Zimmer war. 
 Ich drückte die Aufnahme an mein Herz, schloss die Augen und atmete tief ein. 
 „Du hast mich also gefunden“, sprach ich einfach in den Raum hinein und wartete erstaunlich ruhig auf eine Antwort. 
 „Hast du denn je daran gezweifelt?“, vernahm ich Maels kristallene Stimme hinter mir. Gänsehaut rieselte mir wie feiner Sprühregen über den Rücken, und als der Schlag mich auf den Hinterkopf traf, war ich noch im Verlust meines Bewusstseins dankbar dafür, mich nicht umgedreht zu haben. 
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 Ich vernahm ein leises Piepsen, das in regelmäßigen Abständen immer wiederkehrte und umso lauter wurde, je mehr ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren. Durch die Anstrengung verspürte ich einen höllisch scharfen Schmerz in meinem Hinterkopf und wollte noch mit geschlossenen Augen reflexartig an die betroffene Stelle greifen. Doch meine Arme gehorchten mir nicht. 
 Langsam öffnete ich die Augen und musste wegen der Helligkeit, die mir entgegenstrahlte, mehrmals verkniffen blinzeln. Als ich versuchte, meinen Kopf zur Seite zu drehen, wurde mir  schlagartig schlecht, und ehe ich es verhindern konnte, kotzte ich einen großen Schwall Galle aus. Bittere Säure verätzte meinen Hals und hinterließ nichts als diesen stechenden Geschmack von Magen in meinem Mund. Noch zweimal veranlasste mich mein Körper zu würgen, sodass mir der Schmerz Tränen in die Augen trieb. Ich hasste es, mich zu übergeben. Und Übergeben mit Kopfschmerzen hasste ich eindeutig noch mehr. 
 „Na, na, wer wird denn jetzt schon schlappmachen, wo der ganze Spaß noch nicht mal angefangen hat?“, hörte ich eine helle männliche Stimme in einiger Entfernung säuseln und versuchte, durch meine verwässerten Augen hindurch etwas zu erkennen. Mael stand am Fußende meines Bettes und grinste selbstsicher auf mich herab. 
 Moment. 
 Mein Bett? 
 Ich strengte mich an, die Umgebung zu erkennen, und suchte nach diversen Anhaltspunkten. Als ich unter unsagbarer Übelkeit meinen Kopf zur anderen Seite drehte, war mir, als würde mein Herz aussetzen. 
 Im Bett links neben mir lag Daron, Arme und Beine mit Gurten an den Rahmen gefesselt. Langsam hob und senkte sich seine nackte Brust, an der diverse Kabel mit Pads festgeklebt waren, in einem flachen, regelmäßigen Rhythmus. Auch sein Kopf war mehrfach verdrahtet mit der großen, grauen Apparatur hinter ihm, auf deren Bildschirm ich die Sinuswellen seines Herzens verfolgen konnte. Er sah so friedlich aus, wie er da lag, sein muskulöser Körper eingerahmt vom Fluss seiner langen, schwarzen Haare. Seine Haut wirkte noch bleicher als sonst. Eine Faust schloss sich um mein Herz und drückte zu. Ich wollte zu ihm, wollte ihn umarmen und ihm sagen, wie sehr ich ihn liebte und vermisste, auch wenn er mich nicht hören konnte. Am liebsten hätte ich losgeschrien, doch alles, was sich aus meiner Kehle löste, war ein Krächzen, als tausend Messer auf meinen Kopf einstachen. Zu schmerzhaft war es für mich, auch nur einen Ton von mir zu geben. Mael hatte mir offensichtlich eine ordentliche Gehirnerschütterung verpasst. 
 Erneut versuchte ich, meine Lage zu checken und meine Arme zu bewegen. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich wie Daron am Bett festgezurrt war. Ein kurzer Zug an meinen Füßen ließ mich wissen, dass auch meine Beine sorgsam vertäut waren. Ich schloss kurz die Augen und konzentrierte mich auf das Wesentliche. Ich lag also festgeschnallt in einem Bett neben Daron. 
 Das Cubarium!, schoss es mir wie ein Blitz durch den Kopf. Fast hätte ich erneut gespuckt. Tränen der Übelkeit liefen mir die Seiten meines Gesichts entlang nach unten ins Ohr hinein. Noch so ein Gefühl, das ich hasste. Aber ich hatte gerade wirklich andere Sorgen. 
 Etwas kitzelte meine Schulter. Als ich meine Augen erneut öffnete, erschrak ich, denn Mael hatte sich nahezu lautlos an mein Kopfteil begeben und versperrte mir nun vor mir hockend die Sicht auf meinen Liebsten. Eine seiner blonden Haarsträhnen hatte sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst und verweilte leicht wie ein Schmetterling auf meiner Haut, dort wo ich die Berührung wahrgenommen hatte. Seine blauen Augen blitzten vor Schadenfreude, und ein fieses Lächeln verwandelte seine ansonsten schönen Züge in eine abstoßende Fratze. Auf seiner rechten Wange erkannte ich drei tiefe Kratzer. 
 Victor. 
 Mein kleiner Leibwächter hatte also noch versucht, den Angreifer in die Flucht zu schlagen. Er hatte es nicht geschafft. 
 Reflexartig versuchte ich, mich von Mael wegzubewegen, war jedoch von den Fesseln und dem scharfen Schmerz in meinem Kopf zur Ruhe verdammt. 
 „Nicht doch“, säuselte Mael mir beinahe zärtlich ins Ohr und streichelte mir sacht über mein Haar, „sonst wird dir wieder schlecht. Und es wäre doch wirklich schade, wenn du die ganze Show verpasstest.“ 
 Erneut versuchte ich zu sprechen und schaffte es schließlich, meine Stimme wiederzufinden. 
 „Wo ist Franziska?“ 
 Maels Grinsen vertiefte sich, während er seine Hand hob, um einmal kurz mit den Fingern zu schnipsen. Ich hörte entfernt jemanden unterdrückt schreien und quietschen. 
 Nur wenige Sekunden später stand Franziska an meinem Bett, die Hände auf dem Rücken gefesselt und einen dicken Knebel im Mund. Ihre Brille saß schief auf ihrer Nase und hatte in einem Glas einen dicken Sprung. Wie eine Irre versuchte sie nach der Person zu treten, die sie an mein Bett geführt hatte. Ich versuchte zu erkennen, wessen Hilfe sich Mael bediente, doch das Gesicht versank hinter dem Wust von Franziskas wild aufstehenden Locken. 
 Als Franziska sich umdrehte und mich sah, weiteten sich ihre Augen vor Horror, und sie versuchte umso heftiger, sich von ihrem Wächter loszureißen, um mir zu Hilfe zu eilen. Ich musste unwillkürlich lächeln, war sie doch selbst genauso hilflos gefangen wie ich. Aber wenigstens ging es ihr besser als mir. Das war zumindest ein kleiner Trost in meiner aussichtslosen Lage. 
 „Binde sie dort drüben an“, befahl Mael seinem mysteriösen Helfer und deutete mit seiner Hand gelangweilt auf eines der gegenüberliegenden Betten. „Und vergiss ihre Füße nicht.“ Ruckartig wurde Franziska von meiner Seite gerissen und aus meinem Blickfeld entfernt. Ich konnte sie weiterhin durch ihren Knebel schreien hören. 
 „Wenn du nicht gleich aufhörst, nach mir zu treten, verpasse ich dir einen Knock-out, der sich gewaschen hat!“, fluchte eine männliche Stimme, die mir auf seltsame Art und Weise bekannt vorkam. Doch ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, legte Mael mir eine Hand auf mein Gesicht und begann, meine Wange zu streicheln. Feuer schoss durch meine Nerven, seine Berührung brannte, als würde man mir einen glühenden Schürhaken ins Gesicht rammen. Ein Schrei löste sich aus meiner Kehle, nur um im nächsten Moment von Maels Hand auf meinem Mund erstickt zu werden. Eine Sekunde später war der Schmerz wieder vorbei. 
 Mit einem immensen Pochen hinter meiner Stirn blickte ich angestrengt in das Gesicht meines Folterknechts. Wäre er nicht durch und durch sadistisch gewesen – er hätte das Antlitz eines Engels gehabt. Doch in dem Wissen um seinen Charakter fand ich in Maels Zügen nichts anderes als Kälte und Hass. 
 „Nicht schreien, kleine Bewahrerin. Es wird dir sowieso keiner helfen“, säuselte Mael beinahe gesangsartig vor sich hin und streichelte weiter über mein Haar. 
 „Unsere liebe Frau Doktor ist, wie du gesehen hast, bereits in meiner Gewalt. Und was meine beiden Schwächlinge von Brüdern betrifft, so war es mir ein Leichtes, sie auszuschalten. Weißt du, was das ist?“, fragte er mich und hielt mir daraufhin eine aufgezogene Spritze mit einer dunklen Flüssigkeit vor die Augen. Zunächst konnte ich nicht klar denken, doch dann formte sich ein Gedanke in meinem Kopf, der mein Herz zu Eis erstarren ließ. 
 Die nackte Angst musste sich umgehend auf meinem Gesicht abgezeichnet haben, denn Mael ließ sein keckernd helles Lachen erklingen. 
 „Oh, ich sehe, du verstehst sehr schnell. Das hier“, kicherte er voller Freude und wedelte mit der Injektion vor mir herum, „ist das Mittel, das Franziska benutzt, um unsere Körper für immer zur Ruhe zu betten. Wir nennen es das Aevum. Das bedeutet Ewigkeit und gleichzeitig auch Leben. Eine nette Wortspielerei, findest du nicht auch? Wir sind zwar das, was ihr Menschen gemeinhin als unsterblich bezeichnet. Doch können wir in dieser Welt nur mithilfe eines intakten stofflichen Körpers verweilen. Das Aevum sorgt dafür, dass unsere Herzen aufhören zu schlagen und unsere Hüllen den Weg alles Irdischen gehen, während unsere Seelen an einem anderen Ort weiter existieren, wenn unsere Zeit hier um ist. In dieser Dosierung, wie ich sie hier in Händen halte, schickt dich diese hübsche Flüssigkeit auf eine Reise ohne Wiederkehr, doch spritzt man nur die Hälfte dieser Einheit, lähmt man lediglich den Körper, während der Geist bei vollem Bewusstsein ist. Also spar es dir, auch noch nach Alan zu schreien. Er liegt im Labor nebenan und kämpft erfolglos gegen die Betäubung an. Genau wie dein Herzbube links von dir.“ 
 O Gott. 
 Wenn das, was Mael sagte, der Wahrheit entsprach, dann konnte das nur bedeuteten, dass Daron mittlerweile einen Weg zurück aus der Anderswelt gefunden hatte, nun aber durch das Aevum wie im Wachkoma vor sich hindämmerte. 
 Einerseits spürte ich hierauf einen klitzekleinen Moment der Freude. 
 Daron war wieder zurück. 
 Er war zurück! 
 Doch was brachte das schon, wenn sein Körper durch Drogen außer Gefecht gesetzt war? Das war sogar noch grausamer als die unfreiwillige Gefangenschaft in seiner Welt, denn jetzt war er gefangen in seinem Körper. Hass begann unbändig in mir aufzulodern. Hass auf Mael und seine Lust am Quälen, seine Befriedigung, die er aus dem körperlichen und seelischen Leid anderer zog. Adrenalin begann, sich von der Mitte meines Rumpfes aus in jede kleine Zelle zu pumpen, und sorgte dafür, dass ich unkontrolliert zu zittern begann. 
 „Und wann hast du vor, dir endlich den goldenen Schuss zu setzen?“, presste ich gequält durch meine zusammengebissenen Zähne hindurch. Mein Zynismus war zurück und bahnte sich gepaart mit einer unbändigen Wut den Weg aus den Untiefen meiner Eingeweide in die Freiheit. Es war jetzt sowieso schon egal, ob ich vorsichtig war oder nicht. Mael hatte mich in der Falle wie eine Katze eine frisch gefangene Maus. Er würde mich umbringen, so viel stand fest. Was in Anbetracht seiner sadistischen Neigung nicht unbedingt das Schlimmste war, was mir passieren konnte. Das Einzige, worum es jetzt hier ging, war die Art des Spielens. Meinen Schwanz hatte er schon abgebissen, was war wohl als Nächstes dran? Ich jedenfalls beabsichtigte nicht, einfach nur dazuliegen und abzuwarten. 
 Schallendes Gelächter ertönte vom Ende meines Bettes, dort, wo ich Franziska vermutete. 
 „Der war gut. ‚Wann setzt du dir den Schuss?‘ – Chapeau“, hörte ich den anderen Mann sagen. 
 „Du hattest recht, sie ist wirklich schlagfertig“, antwortete auch Mael sichtlich amüsiert. 
 „Was meinst du? Wollen wir sie aufklären, bevor wir hier weitermachen?“ 
 „Warum nicht?“ Wieder die andere Stimme. 
 „Dann tritt vor und zeig dich unserem Schätzchen.“ 
 Mit diesen Worten winkte Mael die fremde Person an mein Kopfende, während er selbst seinen rechten Arm auf meinem Bett abstützte und wie in Denkerpose sein Kinn in seine Hand bettete. Offenbar war er sehr gespannt auf meine Reaktion und wollte keine Sekunde meiner Mimik verpassen. Ich beschloss, mein Gesicht einzufrieren und nicht eine Miene zu verziehen, ganz egal, wer da neben ihm auftauchte. Diese Genugtuung wollte ich ihm nicht schenken. Doch als ich schließlich erkannte, wer hinter Mael Position bezog, vergaß ich all  meine Vorsätze, und das Entsetzen schwappte über mich wie eine Welle über einen Schiffbrüchigen. 
 Wie ein Bodyguard baute sich Harry hinter Mael auf, die Beine leicht gespreizt, die Arme vor der Brust verschränkt. Ich konnte es nicht fassen und spürte, wie sich Verzweiflung und Hass einen Kampf um die Oberhand in meinem Bauch lieferten. Tausend Fragen schossen mir in Sekundenschnelle bruchstückhaft durch den Kopf, gefolgt von mindestens ebenso vielen Beschimpfungen. Doch das Wort, das es unter der Last meiner flirrenden Emotionen alleine an die Oberfläche schaffte, war: „Wieso?“ 
 Fast gelangweilt zuckte Harry mit den Schultern und bedachte mich mit einem Blick, den ich noch nie zuvor an ihm gesehen hatte. Es war kalte Gleichgültigkeit. 
 „Wenn der Tod dir das Angebot unterbreitet, dich zu seinem Gehilfen zu machen, statt dich qualvoll an einem Hirntumor verrecken zu lassen, würdest du dann nicht auch die für dich angenehmere Perspektive wählen?“ 
 „Du hast einen Tumor?“, fragte ich ungläubig zurück und konnte mich noch immer nicht damit abfinden, dass mein Harry, mein immer lustiger Arbeitskollege mit den lockeren Sprüchen und der versteckten Herzlichkeit, sein Schicksal gegen einen Dienstbotenposten bei Mael eingetauscht hatte. Was mich zu meiner nächsten Frage brachte. 
 „Wieso ausgerechnet Mael?“ 
 Ich wandte mich wieder dem sadistischen Engel an meiner Seite zu. „Was hat er verbrochen, dass ausgerechnet du ihn heimgesucht hast?“ 
 Rasende Wut schoss wie heiße Lava durch meine Adern und brannte Löcher des Hasses in meine Seele wie eine Zigarette in ein Blatt Papier. Mael bedachte mich mit einem milden Lächeln. Er schien das Schauspiel sehr zu genießen. 
 „Dein ach so teurer Kollege hier“, und damit deutete er hinter sich auf Harry, „ist nicht das, was zu sein er immer vorgegeben hat. Tief in seinem Inneren lodert der Neid wie eine nie verlöschende Flamme. Auch jetzt, wo er gerade hinter mir steht, schmecke ich seine Sünde wie süßen Nektar auf meiner Zunge. Harry konnte es nicht ertragen, all die Jahre über nur dein Arbeitskollege zu sein und zusehen zu müssen, wie du dich immer wieder von irgendwelchen Wichsern hast flachlegen lassen, wo er doch der Richtige für dich gewesen wäre. Nun“, kicherte Mael hinterlistig, „zumindest dachte er, er wäre es. All die Jahre turnte er durch die Betten deiner Kolleginnen, und das nur, um irgendwie in deiner Nähe sein zu können. Der Neid begann allmählich, ihn aufzufressen. Zunächst war es nur der Neid auf deine Liebhaber, denen du dich wie ein billiges Flittchen an den Hals geschmissen hast. Denen du erlaubtest, in deiner Nähe zu sein. Irgendwann wuchs der Neid wie eine  Schlingpflanze und verwandelte sich in Neid auf deine Kolleginnen, die immer um dich sein konnten, wo es ihm doch stets verwehrt blieb. Letztlich sogar Neid auf deinen Chef und deine Familie. Und gerade jetzt in dieser Sekunde labe ich mich an seinem Neid auf mich, dass ich dir bereits jetzt näher bin als er. Verschmähte Liebe ist eine der größten Nährquellen des Neides, gleich einem Ölfeld für ein offenes Feuer, wusstest du das nicht?“ 
 Fassungslos blickte ich von Mael zu Harry. 
 „Sieh mich nicht so vorwurfsvoll an“, entgegnete er und bedachte mich mit einer Miene, die seiner Abscheu mehr als deutlich Ausdruck verlieh. Es war offensichtlich – er gab mir die Schuld für sein Schicksal. 
 „Als ich herausbekam, mit wem mein Brüderchen sich da vergnügte, ja, was lag da näher, als meinen Nutzen aus der Situation zu ziehen?“, knüpfte Mael an, als hätte Harry nichts gesagt. 
 „So ein Tumor ist schon ein wahres Wunderwerk der Natur. All diese vernichtende Macht in derart winzig kleinen Zellen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich Harry hätte holen müssen. Warum also nicht die Sachlage zu unserer beider Vorteil umkehren?“ 
 „Was heißt das?“, fragte ich und wollte meine Stirn runzeln. Das hätte ich besser nicht getan, denn die Quittung kam sofort in Form eines messerscharfen Schmerzes, der sich von hinten durch mein Gehirn bis in die Stirn zu bohren drohte. 
 „Mael und ich haben einen Deal. Er wird mir den Tumor nehmen. Dafür musste ich ihm helfen, dich in die Hände zu bekommen. Was, ehrlich gesagt, gar nicht so schwierig war. Du hast es mir wirklich leicht gemacht. Angefangen von steter Observierung mit meiner Kamera bis hin zu dem Virus, den ich im Anhang meiner Mail versteckt hatte. Durch das Spionageprogramm war es mehr als simpel, mittels der IP deines Laptops deinen Standort zu bestimmen. Der Rest ist Geschichte.“ 
 Die Kamera. Wie Schuppen fielen es mir von den Augen: das Foto auf dem Bett! An dem Morgen, als Daron sich vor meiner Wohnung von mir verabschiedet hatte, hatte ich in nicht allzu ferner Hörweite einen lauten Krach wahrgenommen. Später war Harry überraschend bei mir in der Arbeit aufgetaucht und hatte mir irgendwas von einem Pärchen, einem Sturz und seiner kaputten Canon erzählt. Nun wusste ich, welches verliebte Pärchen er da fotografiert hatte. Big Brother had watched us. 
 Trotz des Kopfschmerzes schaffte ich es, voller Verachtung aus zu schnauben. 
 „Und du Narr glaubst allen Ernstes, dass Mael dich verschonen wird? Wenn du so naiv bist, dass du das glaubst, Harry, dann sinkst du noch tiefer in meiner Achtung, als du aktuell sowieso schon bist. Verschmähte Liebe ist eine Sache. Ein Kuhhandel mit einem irren Sündentod definitiv eine andere.“ 
 „Oh, bitte, du tust mir unrecht, Chérie“, ereiferte sich Mael, riss seine eisblauen Augen weit auf und griff sich in gespieltem Entsetzen an die Brust. „Ich bin ein Ehrenmann, und wenn ich mein Wort gebe, dann halte ich es auch. Und du sollst Zeugin dessen werden.“ 
 Elegant erhob sich er sich aus seiner Position neben meinem Bett, legte die Spritze mit dem Aevum sorgsam auf den Nachttisch und wandte sich dem Mann zu, von dem ich mal geglaubt hatte, er sei trotz seiner oberflächlichen Bettspringerei einfach nur ein einsamer, lieber Kerl, der sich nichts weiter wünschte, als endlich die große Liebe zu finden. So konnte man sich irren. Obwohl … auf eine verdrehte Art und Weise stimmte das ja sogar. Allerdings hatte ich zwei Faktoren nicht mit einberechnet. 
 Neid. 
 Und Verrat. 
 Diese Worte schmeckten noch säuerlicher in meinem Mund als die ätzende Note der puren Gallenflüssigkeit. Fairerweise musste ich mir aber eingestehen, dass ich nicht wusste, ob ich an seiner Stelle nicht genauso verzweifelt nach jedem sich mir bietenden Strohhalm gegriffen hätte. So heilig war ich dann nämlich auch wieder nicht. 
 Ein Hirntumor war keine schöne Art, diese Welt zu verlassen. 
 Nein, wirklich nicht. 
 „Dann lass uns mal beginnen“, hörte ich Maels Stimme. Ich blickte von meinem Kopfkissen nach oben. Bedächtig legte Mael seine linke Hand auf Harrys Schulter, die rechte Hand platzierte er auf dessen Stirn, und sogleich schlossen beide synchron die Augen. Unter der Hand begann es erst leicht, dann immer stärker hell zu leuchten, bis sich kleine Wellen voller Licht kreisförmig nach außen bewegten, als ob man einen Stein ins Wasser geworfen hatte. So standen sie beide kurze Zeit still, bis Harry irgendwann unter dieser Behandlung die Augen öffnete. Ein Strahlen erleuchtete sein Gesicht. 
 „Er ist weg! Mael, ich kann es spüren, er ist weg. Du kannst aufhören … Mael … du … kannst …“ 
 Wo soeben noch Erleichterung und Freude vorgeherrscht hatte, füllte schlagartig blankes Entsetzen Harrys Augen, und er begann, mit seinem Mund einen lautlosen Schrei zu formen. Die gleißenden Wellen über seiner Stirn verfärbten sich von einer Sekunde auf die andere schwarz. Ich kannte dieses schwarze Licht bereits und wusste, was es zu bedeuten hatte. Es hätte mich ehrlich gesagt sogar gewundert, wenn Mael sich an den Deal gehalten hätte. Ich konnte nichts tun, als angekettet dabei zusehen, wie Harry langsam zu Tode gequält wurde. Panisch griff er mit seinen Händen nach Maels Arm. Doch dieser war einfach zu stark, als dass Harry sich von ihm hätte losreißen können, und verstärkte mit der anderen Hand noch  seinen Griff um dessen Schulter. Harry begann zu röcheln und zu zittern. Seine Augen verdrehten sich langsam nach oben, und rosa Schaum begann aus seinem Mund zu quellen. Auf seiner Hose vorne bildete sich ein immer größer werdender Fleck, und Blut rann ihm aus dem Ohr. 
 Ich wollte mich abwenden und konnte es doch nicht. Ich war vor grausamer Faszination wie erstarrt. Wie bei der Sache mit dem Autounfall. Man wollte nicht hinschauen, aber musste es dann trotzdem. Weil man insgeheim froh darüber war, nicht selber involviert zu sein. Und auch, wenn ich mich nun einer Sünde schuldig machte – ich war in diesem Moment heilfroh, dass ich nicht an Harrys Stelle war. 
 Er hatte sich diesen Deal selbst ausgesucht. 
 Er hätte wissen müssen, dass man einem Charakter wie Mael nicht trauen konnte. 
 Was hatte der Tod denn schon zu verlieren, wenn er sein Wort brach? 
 Eben, nichts. 
 Man selbst dagegen verlor mal einfach so sein Leben. 
 Nach einer gefühlten Ewigkeit verebbten die Wellen unter Maels Hand, und Harrys lebloser Körper fiel wie ein nasser Sack mit einem lauten Platsch zu Boden. 
 „Einfaltspinsel“, schnaubte Mael verächtlich, gab dem Leichnam noch einen Tritt und wischte sich die Hände an seiner dunklen Hose ab. „Und, Süße, hat es dir gefallen?“ 
 „Es hat mich ehrlich gesagt überrascht, dass du ihn nicht sofort umgelegt hast“, antwortete ich erstaunlich ruhig. Wo eben noch Adrenalin regiert hatte, hatte innerhalb weniger Minuten kalte Ruhe die Oberhand gewonnen. Auch das Zittern hatte aufgehört. Wahrscheinlich hatte sich mein Körper schon so sehr an diese anhaltenden Schockzustände gewöhnt, dass er nun vorsichtshalber alle Emotionen bis ins nächste Jahrtausend verbarrikadiert hatte. Irgendwo tief in mir drin in einer kleinen Schublade, und den Schlüssel hatte er weggeworfen. Wie sonst hätte ich angesichts eines solch grausamen Mordes derart nüchtern bleiben können? So unbeeindruckt und leer, ohne irgendeine Regung, egal wie tief ich nach ihr suchte. 
 Ich blickte kurz auf Harrys leblose Hülle und verspürte nichts. Nicht den kleinsten Hauch von Mitleid oder gar Trauer. Das gab mir zu denken. 
 „Oh, wo wäre denn da der Spaß geblieben?“, erwiderte Mael. „So dachte er doch tatsächlich, ich würde ihm helfen. Was ja auch unser Deal war. Ich habe ihm den Tumor genommen, so wie vereinbart. Was danach geschehen würde, war leider nicht Teil unseres Abkommens. Pech für Harry, er hätte mal besser das Kleingedruckte lesen sollen. Apropos Kleingedrucktes – jetzt unterhalten wir zwei uns mal über unseren Deal.“ 
 Ich dachte, ich hätte mich verhört, und blickte Mael ungläubig an, als er sich zu mir aufs Bett setzte, die Hände geduldig in seinem Schoß ineinander gefaltet. Er wirkte beinahe feierlich. 
 „Jeder Deal mit dir ist ein Deal, der nur einen Gewinner kennt, nämlich dich“, fauchte ich ihn an und verdrängte in meinem kalten Hass sogar die Kopfschmerzen, die unaufhörlich in meinen Schläfen pochten. 
 „Nicht unbedingt“, gab Mael zu bedenken, „es kommt nur darauf an, wie geschickt du verhandelst.“ Ein fieses Grinsen kroch über sein Gesicht und verwandelte es erneut in die dämonische Fratze, die mich Zeit meines Lebens verfolgen würde. Was sowieso nicht mehr lange dauern würde. 
 „Du bist mit den Besonderheiten deiner und Darons Situation vertraut, nehme ich an?“ 
 „Wenn du die Sache mit der nächsten Generation meinst, dann ja“, antwortete ich argwöhnisch. Was zum Geier hatte er mit geschickter Verhandlung gemeint? 
 „Nun, dann weißt du auch, dass ich keinen gesteigerten Wert darauf lege, in absehbarer Zukunft mein Amt aufzugeben. Welch ein Dilemma, welch eine Patt-Situation.“ Dramatisch wedelte Mael mit seiner rechten Hand durch die Gegend. 
 „Doch um diese missliche Lage zu lösen, gäbe es den einen oder anderen Weg. Ich könnte dich beispielsweise genauso umlegen wie deinen dummen Kumpel hier“, sagte Mael und tippte mit seiner Fußspitze an die Stirn des Leichnams, der einst Harry gewesen war. „Aber das macht keinen Spaß. Zu einfach, zu langweilig. Eine andere Möglichkeit wäre dagegen, diese nette Injektion zu nehmen, die auf deinem Nachttisch liegt, und meinen Bruder dadurch für immer seiner Bürde zu entheben. Hier gilt das Gleiche wie für Tor A, zu einfach, zu langweilig. Ich finde nämlich, man sollte stets aus jeder Situation das Beste für sich heraus holen. Und welchen Nutzen hätte es für mich, eins meiner Lieblingsspielzeuge umzubringen?“ 
 Daron war für ihn also ein Spielzeug. Nicht mehr und nicht weniger. Mir gefiel die Richtung, die dieses Gespräch nahm, überhaupt nicht, und es schwante mir allmählich, dass Mael wohl noch ein As im Ärmel versteckt hatte. 
 „Was willst du dann?“, platzte ich ungeduldig heraus und biss mir im nächsten Augenblick auf die Unterlippe. Niemals den Gegner unterbrechen, Aline, jede Sekunde, die er redet, bedeutet gewonnene Zeit für dich. 
 „Aber Alinchen, das liegt doch auf der Hand. Ich will eure gemeinsame Zukunft zerstören und dabei noch meinen Spaß haben, so wie es unsere Gesetze vorsehen.“ 
 „Du hast dich doch bisher nicht um eure Gesetze geschert, warum wirst du jetzt auf einmal so kleinkariert?“, fauchte ich Mael an. Seine Reaktion darauf war ein mitleidiger Blick und ein  leichtes Tätscheln meines Unterarmes. Unsichtbare Nadelstiche bohrten sich unbarmherzig in meine Epidermis, dort, wo er mich berührte. 
 „Oh, du Dummerchen. Auch wenn ich hier und da unsere Gesetze beuge, so habe ich sie bisher noch nie missachtet oder gebrochen. Ich sorge nur dafür, bei aller Rechtschaffenheit nicht zu kurz zu kommen. Aber gut, da du verwundet bist und deine Schmerzen offenbar deine Denkfähigkeit beeinflussen, will ich ausnahmsweise“ – dieses Wort betonte er, indem er es gespielt gelangweilt in die Länge zog – „nicht so sein.“ 
 Leicht wie eine Feder erhob sich Mael von meinem Bett, nahm die Spritze vom Nachttisch und ging hinüber zu Daron, der nach wie vor durch die Betäubung wie ein Engel friedlich schlummernd da lag. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was gerade in ihm vorgehen musste, wenn er wirklich bei vollem Bewusstsein war und alles live mit anhören konnte. Wahrscheinlich schrie er gerade und kämpfte wie ein Wahnsinniger gegen das Gift in seiner Blutbahn an. 
 Mael tippte mit seinem Zeigefinger zweimal gegen die Spritze, drückte dann einige Tropfen aus der Nadel heraus und legte sie an Darons Armbeuge an. Eiseskälte fuhr durch mich hindurch, als ich sah, was Mael zu tun gedachte. 
 „Nein!“, schrie ich und musste durch eine neue Schmerzattacke erneut würgen. 
 Wieder bedachte Mael mich mit seinem schauerlichen Lächeln. 
 „Ich sehe, wir verstehen uns. Wär doch wirklich schade um ihn. So ein stattliches Bürschchen. Trotzdem wäre er für mich ein durchaus zu verschmerzendes Opfer auf dem Weg zu meiner absoluten Macht, denn jeder Sieg kommt mit einem Preis. Ich konnte noch nie besonders gut mit ihm – all diese Reinheit und Unbeflecktheit, zum Erbrechen öde. Ich persönlich würde ja eher den verruchten Typ vorziehen, so etwas wie mich. Aber gut, Geschmäcker sind ja bekanntlich verschieden, und wenn ihr beide euch so sehr liebt … Also, Alinchen, sag mir: Was bist du bereit, mir zu geben, damit ich Daron verschone? Bedenke dabei deine Rolle in diesem Spiel und das, was dir selbst dabei wichtig ist. Willst du fortan leben in dem Wissen, den Mann, der dich wirklich geliebt hat, für das Fortbestehen deiner eigenen Existenz geopfert und dadurch eine Sünde auf dein Gewissen geladen zu haben? Oder gibt es vielleicht eine andere Möglichkeit, die euch beide weiterleben lässt und mir trotzdem bei meiner Karriere sehr entgegenkommt?“ 
 Mit funkelnden Augen voller Arglist blickte Mael auf mich hinab, während er die Nadel weiter in Darons Armbeuge drückte. 
 Erst verstand ich nicht, was er von mir wollte. Mir war das alles zu kryptisch, und der Schmerz in meinem Kopf erleichterte mir das Denken nicht gerade. Doch als ich die  einzelnen Puzzleteile in meinem Hirn zusammensetzte, ergab sich langsam, aber sicher ein Bild. Ein Bild, das durch seine plastische Darstellung in einer tausendstel Sekunde die Schublade meiner Emotionen wieder aufschloss und mir tiefste Verzweiflung ins Herz hineintrieb, durchsetzt mit Ekel und purer Angst. Ich war nahezu geplättet von Maels Durchtriebenheit, als mir bewusst wurde, worauf er anspielte. 
 Er wollte, dass ich mich ihm im Austausch gegen Darons Leben hingab. Im vollen Bewusstsein dessen, dass ich damit willentlich meine Reinheit aufgab, eine Sünde beging und unsere Liebe zerstörte. Somit wäre nicht nur unser beider Schicksal zu seinen Gunsten besiegelt, nein, er hätte zudem neben der körperlichen Befriedigung auch noch die sadistische Genugtuung, dass sowohl Daron als auch ich wahrscheinlich nie über den Verlust unserer Liebe hinwegkommen würden. Gezeichnet für immer aus Liebe füreinander. Als mir das klar wurde, schossen mir ungeachtet meiner Kopfschmerzen die Wuttränen in die Augen und verschwammen mir die Sicht. 
 „Ich sehe, du bist ein wirklich kluges Kind“, lachte Mael, und seine Stimme bohrte sich abermals wie ein brennender Schürhaken in meinen Kopf. „Und, wie lautet deine Antwort? Ich habe schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.“ 
 Mit diesen Worten bohrte er die Nadel ein Stück tiefer unter Darons Haut, sodass der erste kleine Blutstropfen über seine Armbeuge lief. 
 Scheiße, was sollte ich nur tun? Ich konnte es unmöglich mit diesem Widerling treiben und dabei meine Beziehung zu Daron zerstören, aber ich konnte genauso wenig aufgrund egoistischer Motive die endgültige Verbannung meines Freundes, meines Seelengefährten, aus dieser Welt in Kauf nehmen, indem Mael durch das Aevum dessen Körper vernichtete. Egal wie ich es drehte und wendete, es gab tatsächlich nur eine Möglichkeit. Heiß brannten mir die Tränen auf meinen Wangen, als ich meinen Kopf hob und Mael in die Augen blickte. 
 „Nun?“ 
 Ich schluckte schwer vor Abscheu und sprach leise die Worte, die Mael so unbedingt hören wollte. 
 „Fick mich.“ 
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 Ich hörte Franziska irgendwo auf dem Boden durch ihren Knebel hindurch schreien und an ihren Fesseln reißen, sodass das gegenüberliegende Bett wie ein Kuhschwanz wackelte. Doch es bewegte sich keinen Millimeter vom Fleck. Wahrscheinlich am Boden festgeschraubt, dachte ich mir noch. 
 Klasse. 
 Jetzt war nicht nur Daron neben mir unfreiwilliger Zuhörer meiner Vergewaltigung, falls man es noch als eine solche bezeichnen konnte. 
 Jetzt hatten wir auch noch eine Zuschauerin. 
 Nicht, dass das noch groß etwas ausgemacht hätte. Ich hatte bereits meinen gesamten Schampegel für dieses Leben ausgeschöpft. Was machte da noch eine Peepshow oben drauf? Wenn ich dadurch Daron vor dem Aevum retten konnte, dann war es mir das wert, auch wenn sich unsere Liebe dadurch nie erfüllen würde. Doch ich hatte mich entschieden. Lieber ein Dasein in dem Bewusstsein, dass es irgendwo da draußen einen lebendigen Daron gab, und dafür fünf Minuten die Beine für ein Ekelpaket breit gemacht, als unbefleckt davonzukommen und den Mann auf dem Gewissen zu haben, der mir mehr bedeutete als meine eigene Existenz. Ganz abgesehen davon, dass ich mir sicher war, dass Mael mich trotzdem vergewaltigen würde, nachdem er Daron für immer in die Anderswelt geschickt hatte. Er hatte mir einfach schon einen viel zu tiefen Blick in den Abgrund seines Charakters gewährt. 
 Mit einem überaus zufriedenen Lächeln zog Mael behutsam die Nadel zurück aus Darons Armbeuge und drapierte die Spritze fein säuberlich auf das Laken neben Darons Hand. 
 „Braves Mädchen. Ich hatte gehofft, du würdest dich so entscheiden.“ 
 Natürlich hast du das, du Scheißkerl!, fluchte ich gedanklich vor mich hin. Schließlich schlägst du Sadist damit gleich drei Fliegen mit einer Klappe! 
 Langsam begann er, erst sein Shirt auszuziehen und schließlich seine Hose zu öffnen. Ich musste wegschauen. Ich wollte einfach nicht sehen, was sich darunter verbarg, zu sehr war ich angewidert von dem, was mich erwartete. Zu sehr angewidert von dem, dem ich aus Mangel an Alternativen zugestimmt hatte. Doch ausgesprochen war ausgesprochen. Wie sagte man früher beim Fangenspielen im Kindergarten? Ohne Rückgabe. 
 Es war mir trotz allem ein erstaunlich Leichtes, meine Gefühle in diesem Moment auf Null zu schrauben. Ich wusste ja, was mich erwartete. Mael würde es sicher nicht schön für mich werden lassen, so realistisch war ich. Er würde es bis zur letzten Sekunde ausnutzen, dass ich ihm ausgeliefert war. 
 Wozu also noch aufregen? 
 Kontrolle, Aline, behalte verdammt noch mal die Kontrolle! 
 Mein soeben noch bis zum Hals schlagendes Herz verlangsamte seinen Puls augenblicklich. Ich konzentrierte mich voll und ganz auf meine Atmung und schraubte sie auf ein normales Level herunter. Hätte ich vor Panik hyperventiliert, Mael hätte mir sicher keine Tüte zum Inhalieren gereicht. 
 In dem Moment, als er mir das Laken vom Körper zog, bemerkte ich an der Art, wie der Stoff von mir glitt, dass ich darunter völlig nackt war. Dieser Schweinepriester hatte mich also schon vorsorglich präpariert. Nein, überlegte ich, das war nicht sein Stil. Ein leiser Schock durchfuhr meinen Magen. 
 Harry. 
 Er hatte Harry angewiesen, mich auszuziehen, zu fesseln und meine Beine links und rechts am Fußende zu befestigen. 
 Spitze. 
 Kurz vor seinem qualvollen Ableben hatte Harry also doch noch das bekommen, was er wollte, nämlich einen Blick zwischen meine Beine. Ich hoffte zumindest, dass es nur ein Blick gewesen war und nicht mehr. Nein, ich war mir sicher, dass Mael das bestimmt unterbunden hätte, denn er war nun mal nicht der Typ, der gerne die zweite Geige spielte. Nennen Sie mich kalt und herzlos, aber in diesem Moment gönnte ich Harry nachträglich jede einzelne Sekunde Schmerz, die Mael ihm beim Weichkochen seines Hirns bereitet hatte. 
 Ich vernahm, wie Stoff raschelte und anschließend eine Gürtelschnalle klappernd zu Boden fiel. 
 „Ach, komm schon, Aline, so macht das doch überhaupt keinen Spaß“, hörte ich Mael neckisch mit mir schimpfen wie mit einem kleinen Kind. „Willst du nicht wenigstens sehen, was dir gleich eine riesige Freude bereiten wird?“ 
 Übelkeit drohte sich erneut über mich zu rollen wie eine Welle, und ich brauchte all meine Konzentration, um nicht auf der Stelle zu kotzen. Meine Kopfschmerzen taten Ihr Übriges dazu. Andererseits … warum riss ich mich denn noch zusammen? 
 Wenn Mael mich schon quälte, dann würde ich ebenfalls dafür sorgen, dass es ihm mit mir kein sonderliches Vergnügen bereitete. Selbst wenn ich ihm dazu mitten ins Gesicht spucken musste. Leider ließ die Übelkeit relativ schnell wieder nach. Na, beim nächsten Mal, das schwor ich mir. 
 Um dieses nächste Mal zügig heraufzubeschwören, drehte ich meinen Kopf und öffnete zögerlich meine Augen. Mael stand links von meinem Bett, so wie er geschaffen worden war. Wäre er nicht der Scheißkerl gewesen, der er nun einmal war, er hätte wie seine Brüder  definitiv das Prädikat Leckerbissen verdient. Sein muskulöser Körper stand dem Darons in nichts nach, lediglich seine Haut war eine minimale Nuance dunkler als die seines kleinen Bruders. Ohne es kontrollieren zu können, glitt mein Blick wie von selbst eine Etage tiefer. Wie ein Schwert ragte sein Schwanz dick und aufrecht gen Norden, umrahmt von einem Dickicht blonder Locken. Nun gut, das war jetzt nicht der erste erregte Mann, den ich sah, doch etwas irritierte mich. Auf der Unterseite von Maels Schaft, die mir durch die Aufwärtsposition zugewandt war, befand sich ein langer, roter Strich, der sich wie ein Faden von der Eichel bis zur Wurzel zog. Verwundert blickte ich hoch in Maels Gesicht, das vor männlicher Genugtuung über seine imposante Ausstattung nahezu troff. Auch wenn es mir eigentlich hätte egal sein können, das wollte ich dann doch wissen. 
 „Was ist das für ein Strich, Goldlöckchen?“, fragte ich süffisant. Das hätte ich dann besser doch nicht getan. 
 Maels Miene verfinsterte sich von einer Sekunde auf die andere, und wo vorher noch sein selbstgerechtes Grinsen prangte, presste er nun seine vollen Lippen zu dünnen Strichen zusammen. Wut flackerte in seinem Blick auf, und ich konnte hören, wie er begann, mit den Zähnen zu knirschen. 
 Saubere Leistung, Aline. 
 Jetzt würde aus der Geschichte garantiert eine Folter für mich werden. 
 „Diesen Strich, liebe Aline, tragen all meine Sündenbrüder und ich“, presste Mael zwischen seinen Zähnen hervor, und ich bemerkte mit Entsetzen, dass er zu zittern begann, so sehr musste der Zorn in ihm brodeln. – Scheiße. 
 „Er ist das Mal unserer Unfähigkeit, Kinder zu zeugen. Hätte ich gekonnt, wie ich gewollt hätte, ich hätte mit Sicherheit schon Hunderte Söhne gezeugt und zu meinem persönlichen Gefolge ausgebildet. Doch dank meiner genetischen Veranlagung und der Macht des Schicksals“ – dieses Wort spuckte er mit abgrundtiefer Verachtung aus – „ist dies lediglich dem Jüngsten von uns vorbehalten. Nur ihm steht es zu, eine Frau zu finden, mit der er so lange zusammen sein darf, wie er es will. Nur er darf selbst bestimmen, wann es Zeit für ihn ist zu gehen. Nur er genießt den Luxus vollkommener Unabhängigkeit, während wir anderen jeden einzelnen beschissenen Tag auf das Unvermeidbare warten!“ 
 Maels Gesicht hatte bei diesen Worten eine bedenklich rote Färbung angenommen, und ich bemerkte, je mehr er sich aufregte, desto größer wurde auch seine Männlichkeit. Oh, Kacke. Doch auch wenn ich meine Neugier gleich bitter büßen würde, ich hatte gerade etwas von Mael erfahren, das ich so nicht bei ihm vermutet hätte. Etwas, von dem ich gedacht hatte, dass  jemand wie er sich nie danach sehnen könnte, weil ihm stets die Größe seines Egos im Weg war. Und ob ich wollte oder nicht, er tat mir deswegen tatsächlich ein kleines bisschen leid. „Also das ist der Grund. Du wünscht dir eine eigene Familie“, sagte ich sanft und legte all mein noch verbliebenes, ehrliches Mitgefühl in meine Stimme. 
 Es war, als hätte ich Mael einen Faustschlag mitten ins Gesicht verpasst. Für einen Moment verlor seine Mimik allen Hass und gewährte mir einen Blick hinter das kalte Feuer seiner blauen Augen. Hinter diesen Augen lag in Wahrheit nichts anderes als eine weitere verirrte Seele, die sich nichts so sehr wünschte wie ihren eigenen Weg zu finden, jenseits von bereits vorbestimmten Zwängen. Ich sah einen Mann, der mehr zu geben bereit war, als er nach außen zeigte, ich sah für Sekunden seine Einsamkeit und sogar so etwas wie Verzweiflung. Ein Dasein ohne wirkliche Selbstbestimmung? 
 Das hätte auch mich vielleicht irgendwann rebellieren lassen. 
 Doch hatte ich gehofft, mit dieser direkten Konfrontation seines Inneren etwa eine Art Miniläuterung zu bewirken, wurde ich im Handumdrehen eines Besseren belehrt. Erneut legte Mael sein teuflisches Grinsen auf, das mir all meine Haare am Körper zu Berge stehen ließ. 
 „Also gut, Klugscheißerin. Du willst spielen? Dann lass uns mal beginnen.“ 
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 Im nächsten Augenblick schwang sich Mael auf mein Bett und kniete sich drohend in das V zwischen meinen Beinen. Jetzt ist es also so weit, dachte ich. Nur nicht anfangen, panisch zu werden. Du hast es sicher gleich überstanden. 
 Am unteren Bettende hörte ich erneut Franziska vom Boden aus gedämpft durch ihren Knebel schreien. 
 „Ist schon in Ordnung, Franziska. Es ist meine Entscheidung.“ 
 Das brachte Mael zum Lachen. 
 „Oh, und wie es deine Entscheidung ist, kleine Bewahrerin. Du ahnst gar nicht, wie sehr.“ Mit diesen Worten warf sich Mael auf mich und rammte mir seinen Schwanz so heftig in die Öffnung zwischen meinen Beinen, dass ich vor Schmerzen Sterne sah. All meine Selbstbeherrschung und Versuche, ihm nicht die Genugtuung meines Leidens zu geben, flogen davon wie kleine Papierschnipsel im Wind. Ich schrie, wie ich noch nie in meinem Leben geschrien hatte, zu schlimm waren Maels Bewegungen in mir, als wäre seine Eichel  eine spitz geschliffene Lanze, die mich durchbohrte. Ich hatte mich wirklich gründlich verschätzt. War Daron schon gefühlt groß gewesen, so war sein Bruder dagegen riesig. Es fühlte sich an, als würde mich seine Dicke beinahe zerreißen und seine Spitze jeden Moment meinen Uterus aufspießen. Feuer breitete sich in meinem Unterleib aus, und ich bekam kaum Luft wegen Maels Gewicht, das er rücksichtslos mit seinem Oberkörper auf mich drückte. Hätte ich nur wenigstens meine Beine hinter seinem Hintern kreuzen können, um den Eintrittswinkel etwas zu verbessern. So aber war mir jede Chance genommen, die Schmerzen ein kleines bisschen erträglicher zu machen. Übelkeit wallte erneut in mir hoch und bildete mit meinen immer schlimmer werdenden Kopfschmerzen eine neue Woge des Erbrechens. Es sollte mir nur recht sein, dachte ich noch, als ich spürte, wie die Galle schlagartig in mir aufstieg. Doch ich hatte nicht mit Maels schneller Reaktion gerechnet. 
 Blitzartig erhob er sich von mir und drückte mit seiner Hand mein Gesicht zur Seite, sodass ich gezwungen war, erneut auf mein Kopfkissen zu kotzen. 
 „Das hast du dir wohl so gedacht, du kleine Schlampe! Aber nicht mit mir!“, brüllte Mael mich an, während er ungeachtet meines Würgens immer tiefer in mich stieß. Mein Magen krampfte und krampfte und ich spuckte so viel Galle aus, als hätten sich all meine Organe verflüssigt und würden nun nach außen drängen. Tränen pressten sich aus meinen Augen und liefen mir in Strömen das Gesicht hinab. Ich hatte es nicht geschafft, mich an Mael zu rächen. Jetzt war es sowieso schon egal. 
 Meine Kraft begann mich zu verlassen, und vom Kotzen erschöpft ergab ich mich schließlich völlig meinem Schicksal. Mael hatte es letzten Endes doch geschafft, meinen Stolz zu brechen. Sollte er sich daran ergötzen, bis er erstickte. 
 Ich konnte nicht mehr. 
 Ich wollte nicht mehr. 
 Es war mir alles egal. 
 Und während Mael auf mir mit einem abscheulichen Grinsen seinem Höhepunkt entgegen ritt, öffnete ich wimmernd und heulend meine Augen. Im Bett neben mir lag Daron, äußerlich selig schlummernd wie ein dunkler Engel. Ich konnte mir nur annähernd ausmalen, wie er gefangen in seinem Körper gerade machtlos mit anhören musste, was mit mir geschah. 
 „Es tut mir leid, Daron. Es tut mir so leid“, schluchzte ich und hoffte, er würde mir mein Handeln jemals verzeihen können. 
 „Ja … ja … ja …“, hörte ich Mael über mir stöhnen, als seine Bewegungen immer ruckartiger und hektischer wurden. Gleich wird es vorbei sein, gleich hab ich es überstanden, beruhigte ich mich selbst und wartete darauf, dass Mael seinen nutzlosen Samen in mir ergießen würde. 
 „Ja!“, brüllte er nur wenige Sekunden später, verspannte sein Gesicht und begann sich über mir aufzubäumen. Jetzt ist es so weit, dachte ich und wollte gerade erleichtert ausatmen, als ich sah, wie Maels Kopf ruckartig nach oben gerissen wurde. Starke Hände packten ihn und zogen ihn in dem Augenblick von mir herab, als seine Hoden zu pumpen begannen und seinen Samen heiß auf meinem Bauch verspritzten. 
 Was war passiert? 
 Trotz drückender Kopfschmerzen, die mir zusammen mit meinen Tränen die Scharfsicht immens erschwerten, erkannte ich, dass neben meinem Bett ein Mann stand, von der Statur gleich derer der Ewigen. Er hielt den vor Wut rasend schreienden Mael gegen Darons Bett gepresst. Dieser Mann, dessen Haare glatt wie ein silberner Wasserfall über seine massiven Schultern fielen, hob seine rechte Faust und begann, gnadenlos auf den nackten, zappelnden Mael einzuschlagen. Blut spritzte auf die weißen Laken, und ein zweimaliges Knacken verriet mir, dass der Unbekannte meinem Peiniger zuerst die Nase und dann auch den Kiefer gebrochen haben musste. Dies war umso wahrscheinlicher, als nach dem zweiten Krachen von Mael statt seiner Schreie nur noch ein leises Röcheln zu vernehmen war. 
 Heftig hoben und senkten sich die Schultern meines Retters, als er von meinem Folterknecht abließ. Er schüttelte die Hand aus, mit der er Mael bearbeitet hatte, und versuchte, die Finger mehrmals zu spreizen und zu schließen. 
 „Scheiße, das tat weh“, sagte der Fremde mit einer derart voluminösen Stimme, dass ich umgehend an den tiefen, brummenden Bass eines Löwen denken musste. Es war eine schöne Stimme, eine Stimme, die man selbst dann in Erinnerung behielt, wenn man sie nur einmal in seinem Leben gehört hatte. Wäre sie eine Decke gewesen, hätte ich mich sofort von Kopf bis Fuß in sie einwickeln und einfach nur weinen wollen. Nun, zumindest Letzteres war mir möglich, und ehe ich es verhindern konnte, pressten sich erneut dicke Schluchzer aus meiner Kehle an die Oberfläche. Ich konnte mich nicht mehr zusammenreißen, zu viel Schaden hatte meine Seele offensichtlich durch das genommen, was mir soeben widerfahren war. Jetzt brach sie sich in ihrer Verletzung Bahn und verwandelte mich in ein heulendes Häufchen Elend. 
 „Ist schon gut, Aline, weine ruhig“, hörte ich den Fremden sagen und spürte, wie er mir die Decke über meinen nackten, geschundenen Körper legte. Wie rücksichtsvoll, dachte ich noch und schaute zu ihm auf. Silbrige Augen gleich der Farbe seiner Haare blickten voller Wärme und Güte auf mich hinab und gaben mir innerhalb von Sekunden das Gefühl, dass mir jetzt nichts mehr passieren könne. Wie zur Bestätigung streichelte der Fremde mir vorsichtig über meinen Kopf. „Es ist vorbei“, sagte er mit seiner Samtstimme und begann im Anschluss daran, mir meine ledernen Hand- und Fußfesseln aufzuschnallen. Als ich endlich die  Gelegenheit hatte, mich wieder frei bewegen zu können, rollte ich mich reflexartig so eng wie nur irgend möglich zusammen, gleich einem Fötus geschützt vom Bauch seiner Mutter. 
 „Danke“, war das einzige, was ich, geschüttelt von einem Heulkrampf, hervorbrachte. 
 „Danke mir nicht. Ich war nicht rechtzeitig da. Du ahnst nicht, wie leid mir tut, was Mael mit dir gemacht hat. Mit euch allen.“ 
 Mit diesen Worten sah ich den Silberhaarigen sich zu der Stelle hinabbücken, an der offenbar Franziska gefesselt war. Ich hörte, wie etwas zerrissen wurde, und vernahm im nächsten Moment Franziskas dick belegte Stimme. 
 „Cayden, o Gott, Cayden. Danke, dass du gekommen bist!“ 
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 Das war also Cayden. 
 Satan. 
 Der Tod des Zornes. 
 Hätte man mich gefragt, ich hätte ihn mir komplett anders vorgestellt. Andererseits war mein Bild vom Tod vor der Begegnung mit Daron ja auch ein völlig Falsches gewesen, nämlich das gängige Klischee mit Kutte und Sense, also was wusste ich schon? Es war auch vollkommen egal. Was im Moment zählte, war, dass Cayden Mael ausgeschaltet hatte, bevor dieser seine Tat gänzlich vollenden konnte. Wenigstens das war mir eine Genugtuung, wenn auch nur eine sehr geringe. 
 Denn Mael hatte es tatsächlich geschafft. Ich hatte, um Daron zu retten, die Sünde der Wollust begangen, auch wenn es nicht wirklich Lust gewesen war, die mich zu diesem Schritt getrieben hatte. Trotzdem hatte ich Daron faktisch betrogen, und nur darauf kam es an. Unser Schicksal war somit besiegelt. 
 Es würde kein „Wir“ und kein „Uns“ mehr geben. 
 Ein neuer, dumpfer Schmerz formte sich in mir, diesmal tief in meinem Herzen. Ich kannte diesen Schmerz. Ich hatte ihn schon einmal in dieser Gestalt erleben müssen. Verlust wuchs wie eine Lawine. War sie einmal losgetreten, konnte man nur noch hoffen, dass man sie irgendwie überlebte. Was dieses Gefühl anging, war ich mittlerweile Profi. 
 „Aline?“ 
 Ich schlug die Augen auf. Franziska stand mit besorgtem Blick vor mir, rote Striemen verliefen quer über ihr Gesicht, dort, wo der Knebel gesessen hatte. Vorsichtig tupfte sie mir mit einem Tuch das Gesicht trocken und wischte mir die Gallereste aus den Mundwinkeln. 
 „Ich kümmere mich gleich um dich. Halt durch, ja?“, sagte sie sanft. 
 Da mir meine Stimme versagte, nickte ich nur kurz. 
 „Wie geht es ihr?“, hörte ich Caydens Stimme wie durch einen Nebel, als Franziska um mein Bett herumging. 
 „Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Sie ist in einer Art Schockzustand“, flüsterte sie, offenbar, um mich zu schonen. „Eine Vergewaltigung ist immer eine traumatische Erfahrung. Bitte geh ins Labor und schau nach Alan. Du weißt ja, wo das Mittel zum Neutralisieren von Aevum steht und wie man es aufzieht. Wenn du es ihm injiziert hast, dann bring mir eine frische Spritze für Daron mit. Ich erledige alles Weitere, während du Mael ans Bett kettest. Ich will kein Risiko mehr eingehen und diesen Mistkerl hier lieber gestern als heute narkotisieren. Ihr könnt dann später mit eurem Vater über seine Bestrafung urteilen.“ 
 „Geht klar, Boss“, erwiderte Cayden. Dann hörte ich, wie sich seine schweren Schritte aus dem Raum entfernten. Kurz darauf trat Franziska wieder an mein Bett. Sie stellte eine kleine Schale mit jeder Menge Pads und einem Fläschchen mit einer streng riechenden Substanz auf den Nachttisch. Dabei lächelte sie mich aufmunternd an, aber in ihren Augen stand so viel Kummer und Sorge, als würde ihr schier das Herz zerreißen. 
 „Aline, meinst du, du kannst dich aufsetzen?“, fragte sie mich und streichelte mir behutsam über die Wange. 
 „Ich denke schon“, krächzte ich. Meine Stimme war so heiser vom vielen Schreien und Weinen, dass ich sie selbst nicht mehr erkannte. Ich bewegte vorsichtig meine Beine, um sie über den Bettrand zu hängen, und stöhnte im gleichen Moment laut auf. Ein stechender Schmerz in meinem Unterleib pochte wie das Ticken einer Uhr. 
 „Mach langsam“, ermahnte mich Franziska, während sie einige Pads mit der Tinktur aus dem Fläschchen tränkte. Offenbar wollte sie mich damit sauber machen, was mir sehr recht war. Ich fühlte mich wie der letzte Dreck, vollgerotzt und weggeworfen wie ein altes Taschentuch … 
 Es stand außer Frage, wem ich diesen Zustand zu verdanken hatte, und am liebsten hätte ich wieder geheult. Trotzdem riss ich mich am Riemen, biss die Zähne zusammen, ließ die Beine nach unten baumeln und versuchte mich langsam aufzusetzen. Wieder erfassten mich die Übelkeit verursachenden Kopfschmerzen, doch wenigstens blieb mein Magen diesmal ruhig. Er hatte wohl aufgegeben zu rebellieren. Wie ein hilfloses Kind saß ich auf dem Rand des  Bettes und versuchte, mit dem Laken meine Blößen zu bedecken. Erschreckt stelle ich dabei fest, dass zwischen meinen Beinen geronnenes Blut klebte. Nicht viel, aber doch so viel, dass es nicht normal war. Nein, wirklich nicht. 
 „Franziska …“, stöhnte ich und deutete auf die blutverschmierten Innenseiten meiner Oberschenkel. Der Frau Doktor wich augenblicklich die Farbe aus dem Gesicht, und Wut begann aus ihren Augen zu sprühen. 
 „Dieser Bastard, das wird er büßen!“, fluchte sie, dann ballte sie kurz die Hände zu Fäusten. Zwei tiefe Atemzüge später hatte sie sich wieder gefangen. „Keine Sorge, Aline, das können geplatzte Äderchen sein, das muss nichts Schlimmes bedeuten. Ich würde dich später aber gern gynäkologisch untersuchen. Ist das für dich in Ordnung?“ 
 Ich nickte. Es gefiel mir zwar nicht, nun auch noch Franziska meinen Schambereich präsentieren zu müssen, doch sie war nun einmal Ärztin, und ich vertraute ihr. Wenn mir jetzt jemand helfen konnte, dann sie. 
 Sie begann mit der streng riechenden Substanz mein Gesicht zu säubern, das offenbar mehr Galle abbekommen hatte als gedacht. Dann wandte sie sich meinem Bauch zu, indem sie mit der Hand unter das Laken griff und sachte mit den Pads dort entlang fuhr, wo Mael sich auf mir ergossen hatte. Ich war ihr in dem Moment sehr dankbar dafür, dass sie nicht einfach das Tuch zur Seite gedrückt hatte. Ich wollte nicht schon wieder nackt sein. 
 Vorsichtig schob sie anschließend meine Schenkel auseinander, um dort das getrocknete Blut zu entfernen. Sie sah dabei so professionell aus, dass ich sie gewähren ließ, obwohl es mir endlos peinlich war. Am liebsten hätte ich mich jetzt einfach nur in die Dusche gekauert und stundenlang heißes Wasser auf mich herabprasseln lassen. Wenn ich nur nicht solche Kopfschmerzen gehabt hätte. 
 Franziska warf die benutzten Pads zurück in die Schale, nahm sachte mein Kinn in ihre Hand und leuchtete mir wie schon vor ein paar Tagen mit ihrem kleinen Leuchtstift in die Augen. Das Licht schmerzte, und ich musste die Augen kurz zusammenkneifen. 
 „Tut mir leid“, flüsterte ich und sah sie beschämt an. „Tut weh.“ 
 „Kopfschmerzen und Übelkeit. Extreme Lichtempfindlichkeit. Wir sollten dich auf jeden Fall über Nacht zur Beobachtung hier behalten. Ich will sicher gehen, dass du lediglich eine Gehirnerschütterung und keine Gehirnblutung davongetragen hast.“ 
 „Okay.“ Meine Antworten fielen derzeit wirklich karg aus, denn das Sprechen kostete mich unwahrscheinlich viel Mühe. Ich war müde, so unbeschreiblich müde, und wollte nur noch schlafen. 
 Schlafen und vergessen. 
 Und vielleicht nie mehr aufwachen. 
 Da vernahm ich erneut Caydens Schritte. 
 „Alan ist entfesselt und versorgt. Ihm brummt zwar der Schädel von der Betäubung, und er steht noch etwas wackelig auf den Beinen, aber ansonsten ist er in Ordnung. Hier – die Spritze für Daron.“ 
 Bei der Erwähnung dieses Namens blickte ich überrascht auf. Daron sollte also jetzt aufwachen. Mein Herz tat einen enormen Freudensprung, nur um in der nächsten Sekunde wie ein im Flug erschossener Vogel zu Boden zu fallen. 
 Er war nicht mehr mein Daron. 
 Nicht mehr mein Liebster. 
 Dafür hatte Mael gesorgt. 
 Nein, stimmte nicht, dafür hatte ich gesorgt. 
 Ich ganz allein. 
 Scham kroch mir wie eine Spinne das Rückgrat hinauf und saugte sich in meinem Nacken fest. Ich musste hier raus. 
 Sofort. 
 Ich wollte nicht, dass das Erste, was Daron sah, seine Freundin – Exfreundin mittlerweile – war, die sich gerade von seinem Bruder hatte flachlegen lassen, was er noch dazu die ganze Zeit live hatte mit anhören müssen. Nein, das war mehr, als ich ertragen konnte. 
 Vorsichtig setzte ich erst einen Fuß auf den Boden, dann den anderen. Doch als ich das Bett losließ und meinen ersten Schritt machte, begann sich das Zimmer zu drehen. Hätte Cayden mich nicht blitzschnell aufgefangen, wäre ich wie ein Sack Mehl zu Boden gegangen. 
 „Wo denkst du, dass du hingehst?“, fragte er sanft und setzte mich wieder auf mein Bett. Tränen ließen mir erneut die Sicht verschwimmen. 
 „Ich will nicht hier sein, wenn er aufwacht“, jammerte ich und zeigte auf Daron. 
 „Er wird mir das alles nie verzeihen. Ich habe unser Schicksal verändert. Verdammt, nicht mal ich werde mir das je verzeihen.“ 
 „Doch, das wirst du. Und er auch.“ Behutsam hielt Cayden mich an den Schultern fest und sah mich aufmunternd an. „Es wird alles wieder gut, Aline. Versprochen.“ 
 Ich war zu fertig, um zu widersprechen, also nickte ich nur stumm. In Wahrheit glaubte ich Cayden kein einziges Wort. Ich hatte meine Reinheit geopfert. Das konnte man nicht mehr rückgängig machen. 
 „Cayden, hilfst du mir mal?“, fragte Franziska hinter meinem Rücken, und ich blickte mich um. Sie stand leicht gebückt zwischen Darons und meinem Bett und hatte bereits einen von Maels Armen in der Hand. „Ich kann ihn nicht alleine bewegen, er ist zu schwer.“ 
 „Kommst du klar?“, fragte Cayden mich und schenkte mir einen warmherzigen Blick aus seinen Augen, die mich an tausendfach glitzernden Schnee in der Sonne erinnerten. Wieder nickte ich nur. 
 „Gut. Und du bleibst schön hier sitzen.“ Scherzhaft drohte er mir bei diesen Worten mit dem Zeigefinger. Da musste ich sogar ein klein wenig lächeln. Wer hätte gedacht, dass Satan in Wirklichkeit so herzlich war? Ich konnte langsam verstehen, was seine Freundin an ihm fand. Neben all den optischen Pluspunkten, verstand sich. 
 Cayden ging um mein Bett herum, und ich drehte mich vorsichtig nach links, um ihm und Franziska beim Abtransport von Mael zuzusehen. Eigentlich hätte ich mir seinen Anblick ersparen sollen, doch ich wollte sicher sein, dass er tatsächlich ausgeknockt war. Ich musste es einfach wissen. Cayden griff gekonnt unter Maels Achseln, während Franziska dessen Füße anheben wollte. 
 „Woher wusstest du, dass wir Hilfe brauchten?“, fragte sie Cayden und startete einen erfolglosen Versuch, Maels Beine zu bewegen. Sie war einfach zu schmächtig, um einen solchen Riesen stemmen zu können. Cayden dagegen hatte keine Probleme damit. 
 „Ein dummer Zufall. Oder, besser gesagt, ein glücklicher. Ich habe mein Handy drüben im Labor neben dem Computer liegen gelassen. Es fiel mir erst heute auf, und da ich sowieso in der Nähe war, wollte ich es schnell abholen. Als sich die Fahrstuhltür öffnete, sah ich dann die ganze Bescherung hier.“ 
 Ein Handy. 
 Ich fasste es nicht. 
 Ein simples, vergessenes Handy hatte uns aus unserem Schlamassel gerettet. 
 „Danke für deine Hilfe, Cayden“, sagte ich leise und sah ihm offen in die Augen, doch Cayden schüttelte den Kopf. 
 „Danke mir nicht, Aline. Es war reiner Zufall, dass ich in dem Moment hereinkam, als Mael …“ Ehrlicher Groll zog über sein Gesicht. Groll auf sich selbst, dass er nicht alles hatte verhindern können. 
 „Du hast das getan, was möglich war“, warf Franziska ein und mühte sich weiter mit Maels Beinen ab. „Du konntest es doch nicht wissen. Keiner von uns wusste, was Mael für ein krankes Spiel mit uns spielte. Mit uns und dem armen Kerl hier mit dem Tumor.“ 
 Ach ja, Harry. 
 Der lag da ja auch noch irgendwo am Boden, gleich neben Mael. Welch ein bezaubernder Anblick. 
 Franziska stöhnte einmal laut und versuchte sich aufzurichten, doch Maels Füße glitten ihr aus den Händen. Er war einfach zu schwer für sie. 
 „Warte, das mache ich.“ 
 Alan stand im Durchgang zum Labor. Was war ich erleichtert, ihn wohlauf zu sehen, und schaffte es sogar, mein Lächeln in echte Freude zu verwandeln. 
 Er wirkte zwar im Vergleich zu sonst wesentlich blasser, wodurch seine markanten Gesichtszüge umso stärker hervortraten, doch als er sein charmantes Lächeln aufsetzte, war mir, als würde jemand mein Herz in eine warme Kuscheldecke wickeln. 
 „Aline, geht’s dir gut?“, fragte er mich, während er zu uns rüberkam. Öhm … was dachte er denn? 
 „Geht schon“, antwortete ich leise und blickte peinlich berührt nach unten. 
 Sofort erstarb sein Lächeln und wich einem Ausdruck tiefster Bestürzung. 
 „Oh, ich Idiot … Cayden hat mir alles erzählt. Bitte entschuldige.“ 
 „Schon in Ordnung, Alan. Ist eine blöde Situation für jeden von uns“, beruhigte ich ihn und lächelte schüchtern zurück. Er sollte nicht denken, dass ich ihm das übel genommen hatte. Hatte ich ja auch nicht. 
 Die Situation war wirklich saublöd. 
 Punkt. 
 Als Alan an Franziskas Stelle trat, drückte sie kurz seine Hand. Ihre Augen sprachen Bände von Liebe und Erleichterung. Er schenkte ihr einen ebenso intensiven Blick. Hätte ich nicht auf ihre Reaktionen geachtet – dieser besondere Moment wäre unbemerkt verstrichen, so kurz war seine Dauer. 
 „Gut, dann gehe ich schnell ins Labor und ziehe eine neuen Spritze Aevum für Mael auf, damit wir ihn so lange still halten können, bis wir wissen, was mit ihm passiert. Noch mal verlasse ich mich nicht darauf, dass sie ihn drüben ohne unsere Hilfe bändigen können.“ Wieder ganz Ärztin, machte Franziska auf dem Absatz kehrt und huschte mit wehendem Kittel in Richtung Labor. 
 „Also dann“, sagte Cayden, als Alan Maels Füße packte. „Auf drei, Bruderherz. Eins … zwei … drei.“ 
 Synchron hoben sie den leblosen Körper hoch, doch Alan hatte sich allem Anschein nach zu viel vorgenommen. Das Aevum hatte Spuren in seinem Nervensystem hinterlassen, denn er  schwankte kurz unter dem Gewicht seines Bruders, taumelte anschließend gegen Darons Bett und ging geschwächt auf die Knie. 
 Im selben Augenblick riss Mael die Augen in seinem fast vollständig von Blut verschmierten Gesicht auf und stieß einen rasend wütenden Schrei aus. Durch Caydens Griff in eine vertikale Position gehievt, griff er blitzartig nach der Spritze mit dem hoch dosierten Aevum, die noch neben Darons Hand lag, holte aus und jagte sie in irrer Geschwindigkeit in Darons Oberschenkel. 
 Nur eine Sekunde später war die Ampulle leer. 
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 „Nein!“, schrie ich in wilder Panik und wollte aufspringen, doch ein reißender Schmerz durchfuhr meinen Unterleib, sodass ich wimmernd auf dem Bett zusammensackte. 
 „Scheiße!“, brüllte Cayden und ließ Maels Oberkörper wie eine heiße Kartoffel auf den Boden fallen. Laut ertönte dessen Gelächter und hallte wie ein grausames Echo von den Wänden wider. 
 „Bis dass der Tod euch scheidet!“, krähte er und blickte mir dabei voller Triumph in die Augen. Eis überzog in Sekundenschnelle meine Organe, und Panik flammte lodernd in mir auf. 
 Er hatte Daron das Aevum gespritzt. 
 Die ganze verdammte Dosis. 
 „Scheiße!“, schrie Cayden erneut, während Franziska durch den Lärm alarmiert aus dem Labor gerannt kam. Als sie sah, was passiert war, schlug sie sich die Hand vor den Mund und erstarrte. 
 Alan reagierte als Erster und zog augenblicklich die Spritze aus Darons Bein, doch es war bereits zu spät. Das Aevum floss durch Darons Blutbahnen, und selbst ich als Laie wusste, was das bedeutete. 
 „Du dreckiger Bastard“, schrie nun auch Alan und versetzte Mael einen gerade Rechte ins Gesicht, dessen einstige Schönheit man nur noch erahnen konnte, denn Cayden hatte ihm die Nase komplett zertrümmert. 
 Wieder schlug Alan zu. 
 Und wieder. 
 Und wieder. 
 Egal wie oft er zuschlug, Maels irres Gelächter war durch nichts zu stoppen. 
 Aber das war jetzt sowieso egal. 
 Ich wollte zu Daron und mich weinend auf ihn schmeißen, ihn rütteln und anschreien, er solle wieder zurückkommen. 
 Verdammt, das konnte doch nicht sein! 
 Er konnte jetzt nicht gehen, nicht nach dem, was ich für sein Leben in dieser Welt auf mich genommen hatte! 
 Die Angst verlieh mir in diesem Moment Flügel und betäubte meinen Schmerz. Vielleicht war es aber auch nur das Adrenalin, das wieder durch meinen Körper zu pumpen begann. Nein, Daron durfte nicht sterben, das durfte einfach nicht geschehen. Doch als ich mich aus dem Bett schwingen wollte, rief Cayden mir zu, ich solle bleiben, wo ich sei, er würde das erledigen. Erst verstand ich nicht, was er damit meinte, doch schlagartig schien die Temperatur im Raum um mehrere Grade abzusinken. Fröstelnd bemerkte ich, wie sich mein Atem langsam zu kleinen, weißen Wölkchen formte. Nur eine Sekunde später drückte Cayden seine Hand mitten in Maels Gesicht, und ein gleißend schwarzes Licht begann dort zu glühen, wo er ihn berührte. Immer größer und größer wurde das Licht, bis sich schließlich die mir bekannten, dünnen Verästelungen ausbildeten. Wie dunkle Schlangen wickelten sie sich um Caydens Arm, wandten sich an ihm empor und verwandelten alles, was sie berührten, in ein schwarzes Nichts. Ich wusste, was geschah. Auch, wenn mich die Erinnerung hart und grausam in die Szene unter der Dusche zurückschleuderte – dieses Mal hatte ich keine Angst vor dem, was geschah. Dieses Mal wollte ich in vollem Bewusstsein miterleben, wie Mael gewaltsam aus dieser Welt gedrängt wurde. 
 Noch während sich Cayden komplett schwarz verfärbte und die gewaltigen Drachenflügel aus seinem Rücken herausbrachen, begann Maels Körper zu zittern und zu krampfen. In letzter Abwehr versuchte er, sich die Hand seines Bruders vom Gesicht zu reißen, doch Cayden hielt ihn so fest auf den Boden gedrückt, als hätte er ihn in einen Schraubstock eingezwängt. Mael hatte keine Chance. Uringeruch trat mir stechend in die Nase und verursachte einen erneuten Würgreiz. Doch diesmal unterdrückte ich meinen Ekel und sah mit allem Sadismus, den ich aufbringen konnte, zu, wie Mael die Gewalt angetan wurde, die er zuvor mir und Daron hatte angedeihen lassen. 
 „Auge um Auge“, flüsterte ich kaum hörbar, als Maels Körper schließlich unter Caydens Griff erschlaffte und dieser ihn reglos auf den Boden fallen ließ. Tränen liefen mir in Sturzbächen über das Gesicht, und durch die aufputschende Wirkung des Adrenalins schaffte  ich es tatsächlich, über den toten Harry am Boden hinweg zu steigen, um an Darons Seite zu krabbeln. Ich umfasste seinen Arm, der mittlerweile eiskalt war, so kalt wie der Boden unter meinen nackten Füßen. 
 In diesem Augenblick hätte ich am liebsten zu Gott gebetet, damit er Daron helfen würde. Aber ich wusste seit Neuestem, dass es so etwas wie einen Gott nicht gab. An wen schickt man in solchen Situationen dann nur seine Gebete und Hilferufe? 
 Ich hatte darauf keine Antwort. 
 „Tut doch was!“, schrie ich wie von Sinnen in die Runde und blickte in drei betroffene Gesichter, eines davon schwarz mit glühend roten Augen. 
 „Tut doch was! Ihr könnt Daron doch nicht so einfach krepieren lassen! Nicht, nachdem ich mich für sein Leben von diesem Scheißkerl habe vögeln lassen! Das kann nicht umsonst gewesen sein! Helft ihm! Bitte!“ 
 Ich schlang meine Arme um Darons Hals und drückte mein Gesicht in seine Haare. 
 „Bitte geh nicht, geh nicht“, flüsterte ich. „Du darfst nicht gehen. Ich liebe dich doch. Kämpfe, Daron, kämpfe gegen das Aevum. Ich weiß, du kannst das …“ 
 Die letzten Worte wurden mir von einem fast unbändigen Schluchzer erstickt, der sich seinen Weg aus meinem Herzen an die Oberfläche gebahnt hatte. Ich weinte und weinte, bis mir die Augen heiß wurden und Darons Haare vollständig von meinen Tränen durchnässt waren. Rotz lief mir aus der Nase, doch das war mir alles egal. Es war mir sogar egal, dass sich mittlerweile das Laken von mir verabschiedet hatte und ich erneut nackt vor versammelter Mannschaft dastand. 
 Was ist schon ein bisschen Nacktheit im Vergleich zum Verlust eines geliebten Menschen? Drauf geschissen. 
 Verzweifelt vergrub ich mein Gesicht an Darons Hals und sog seinen unvergleichlichen Duft ein. Ich roch Wiesen und Felder, Wald und Regen, Moose und Sonne – all das, was für mich den Inbegriff des Lebens bedeutete. Und ich bemerkte, dass dieser Geruch weniger intensiv war. Er hatte bereits begonnen zu vergehen. 
 Entsetzt legte ich Daron einen Hand auf die Brust und versuchte, das Heben und Senken seines Atems zu spüren. Es war noch da, allerdings schon so schwach, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis das Aevum seinen Zweck endgültig erfüllt hatte. Das sich verlangsamende Piepsen des Herzmonitors bestätigte meinen schlimmen Verdacht. 
 Heulend blickte ich auf und sah den anderen der Reihe nach ins Gesicht. 
 „Bitte“, flehte ich Franziska an, die sich zwischenzeitlich in Alans Arme geflüchtet und ihre Brille abgenommen hatte. Zwei dicke Tränen rannen über ihr Gesicht. 
 „Ich kann ihm nicht helfen, Aline“, flüsterte sie leise und schaffte es kaum, mich anzuschauen. „Einmal eine ganze Dosis Aevum gespritzt, gibt es keine Rettung mehr. Das Vivesco, das wir zum Neutralisieren verwenden, hilft nur bei kleineren Mengen wie im Falle einer Betäubung oder wenn das Aevum vorher verdünnt wurde. Eine komplette Injektion hochprozentiges Aevum ist damit nicht zu kurieren. In einer solchen Dosierung ist es endgültig. Ich habe in all den langen Jahren im Dienst der Ewigen versucht, das Vivesco zu verstärken, doch leider blieb mir der Durchbruch bisher verwehrt. Es tut mir so leid, Aline.“ Angesichts einer solchen Aussage hätte ich am liebsten aus Verzweiflung laut losschreien und wie eine Irre auf Mael einschlagen wollen, doch ein Teil von Franziskas Worten blieb mir im Gedächtnis hängen. In all den langen Jahren im Dienst der Ewigen, hatte sie gesagt. 
 In all den langen Jahren … 
 Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf. Eine Idee, die ich mir in meinen kühnsten Träumen nie auszumalen getraut hätte, ein Vorhaben, das mir mehr abverlangen würde, als ein normaler Mensch zu geben fähig war. Aber ich war ja kein normaler Mensch. Zumindest nicht zu absolut hundert Prozent. 
 Ruhe überkam mich schlagartig und ließ meine Tränen versiegen. Ich wusste, wie ich Daron retten konnte. Nackt, wie ich war, erhob ich mich vom Bett und drehte mich zu Cayden um. Wie er dort stand, gleich einer Statue aus schwarzem Marmor gemeißelt mit krallenbesetzten Flügeln, die Augen nichts weiter als rote Flammen der Hölle, wäre ich vor einer Woche noch schreiend davongelaufen. Doch mittlerweile kannte ich das wahre Wesen der Ewigen. Ich hatte es zum ersten Mal an Daron gesehen und akzeptiert – war es doch das, was ihn und seine Brüder zu dem machte, was sie waren. 
 Anderswesen. 
 Erlöser. 
 Todesengel. 
 „Nimm mich“, sagte ich zu Cayden mit der soeben erlangten Ruhe und ließ keinen Zweifel an meiner Bestimmtheit. 
 Auch, wenn Caydens Haut komplett schwarz war, konnte ich erkennen, wie er ungläubig die Stirn runzelte. 
 „Was?“ 
 „Nimm mich an Darons Stelle. Mein Leben für seines. Wenn Franziskas Vorfahr mit euch einst einen Deal abschließen konnte, der das Schicksal bezwang, dann kann ich das auch. Ich tausche hiermit mein Leben gegen Darons. Offenbar soll es so sein, dass einer von uns beiden gehen muss. Dann werde ich das sein. Ich bin für Daron bereits verloren und für das  Fortbestehen eurer Familie nicht mehr weiter von Belang. Daron dagegen ist zu wichtig, als dass ihr ihn gehen lassen könnt. Und erzähl mir jetzt bitte bloß nicht, dass du das nicht kannst. Ich bin zwar neu in eurer Materie, aber ich bin nicht blöd.“ 
 Das war mehr als ein gewagter Bluff, denn ich hatte natürlich nicht die geringste Ahnung, ob die Ewigen dazu fähig waren, das Schicksal derart auszutricksen. Doch was schadete es schon, es zu versuchen? 
 Auch wenn es schwierig war, in Caydens tiefroten Augen zu lesen – seine Mimik und Körpersprache waren nicht allzu schwer zu deuten. Ablehnung spiegelte sich in seinem Gesicht wider, und er verschränkte die Arme über seiner massiven Brust. 
 „Kommt nicht in Frage, Aline. Ich werde nicht einfach dein Leben gegen das Leben meines Bruders tauschen, auch wenn ich mir mehr als alles andere wünsche, dass er weiterlebt. Aber wir sind hier nun einmal nicht beim Schicksalswunschkonzert. Selbst kleine Eingriffe dieser Art könnten massive Auswirkungen auf das gesamte System nach sich ziehen. Außerdem … wenn ich dich sterben lasse, würde Daron mir das nie vergeben.“ 
 Also hatte ich recht. 
 Sie konnten es. 
 Die Ewigen konnten das Schicksal tatsächlich beeinflussen. 
 Was bisher nur bare Vermutung gewesen war, hatte mir Cayden soeben bestätigt. 
 Tja, im Bluffen war ich schon immer ein As gewesen. 
 Aber wie konnte ich es schaffen, ihn von meinem Vorhaben zu überzeugen? Ich atmete einmal tief durch und sah Cayden entschlossen in die Augen. 
 „Mag sein, aber es ist meine Entscheidung. Meine alleinige Entscheidung, die ich bereit bin, mit all ihren Konsequenzen zu treffen. Denkst du nicht, dass es mir nach allem, was ich für Daron auf mich genommen habe, zusteht, eine solche Entscheidung alleine zu fällen?“ Heftig schüttelte Cayden den Kopf und streckte seine riesigen Flügel bis unter die Decke. Bis vor Kurzem noch wäre ich aus Angst vor seiner Erscheinung weggelaufen. Jetzt allerdings war er für mich nichts weiter als der Bruder des Mannes, den ich liebte. 
 „Was ist mit dir?“, wandte ich mich in die andere Richtung und blickte Alan voller Ernst an. Eigentlich war mir im Vornherein schon klar, dass auch er ablehnen würde, doch wollte ich mir später nicht nachsagen lassen, ich hätte ihn nicht auch gefragt, bevor ich zum letzten mir verbliebenen Mittel griff. Wie erwartet schüttelte auch er den Kopf. 
 „So leid es mir tut, Aline, aber Cayden hat recht. Sich in das Schicksal einzumischen gefährdet die ganze Ordnung, und ich werde sicher nicht derjenige sein, der Daron später beichten muss, dass er seine große Liebe gemeuchelt hat.“ 
 Mit dieser Reaktion hatte ich gerechnet. 
 Sie waren zu feige. 
 Zu feige, ein Risiko einzugehen. 
 Aber es war für mich in Ordnung. Langsam griff ich nach dem Laken, das ich auf halbem Weg verloren hatte, und bedeckte meine Blößen. 
 „Gut, wenn ihr sagt, dass dem so ist, dann verstehe ich das. Ihr seid diejenigen, die das Schicksal ausführen, nicht die, die es formen. Versteht aber auch mich, dass ich euch danach fragen musste. Franziska, zeigst du mir jetzt bitte, wo die Toilette ist?“ 
 Franziska, die bis soeben mit offenem Mund der Unterhaltung gelauscht hatte, zeigte sich verblüfft ob dieser banalen Frage und wechselte schnell einen skeptischen Blick mit Alan. Auch er wusste offensichtlich nicht, was er von meiner allzu leichten Kapitulation halten sollte. Er kannte mich doch schon ein wenig besser und wusste, dass ich das, was ich mir in den Kopf gesetzt hatte, auch unter allen Umständen durchsetzen wollte. Als keine Reaktion kam, setzte ich die Peinlichkeitskarte ein. 
 „Franziska, die Toilette? Bitte. Ich glaube, ich beginne gerade wieder zu bluten.“ 
 Das zog. 
 „Oh, ja, natürlich. Bitte entschuldige.“ 
 Hastig wischte sie sich mit der Hand über die Augen und setzte ihre Brille wieder auf. Sie ergriff meine Hand und führte mich zwischen den beiden Männern hindurch den schmalen Gang entlang in Richtung Labor. Kurz davor öffnete sie auf der linken Seite eine Tür, auf der ein kleines Mädchen mit Rock abgebildet war. Wie niedlich. 
 „Kommst du bitte mit rein und hilfst mir?“, schob ich vor. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie vor der Tür stehen blieb. 
 Verwirrt sah Franziska mich an. In ihrem Blick lag eine Mischung aus Argwohn und Neugier. Sie ahnte wohl etwas. Das sollte mir nur recht sein, wenn es seinen Zweck nicht verfehlte. Das tat es auch nicht. 
 Kaum hatte Franziska die Tür hinter uns geschlossen, drehte ich mich zu ihr um und streckte meine Hand aus. 
 „Gib sie mir. Bitte.“ 
 Franziskas Augen wurden immer größer. 
 „Was soll ich dir geben, Aline? Ich verstehe nicht …“ 
 Da musste ich leise lachen. 
 „Du verstehst sehr gut, Franziska, also mach es mir bitte nicht schwerer, als es sowieso schon ist. Gib mir die Spritze mit dem Aevum, die für Mael gedacht war. Und dann lass mich bitte allein.“ 
 Franziskas Augen erreichten den Durchmesser von Untertassen, und ihr Kinn fiel buchstäblich bis auf den Boden hinab. Sie wollte gerade ansetzen, lautstark zu protestieren, da drückte ich ihr behutsam einen Finger auf die Lippen. So wurden ihre Einwände im Keim erstickt. 
 „Bitte, Franziska. Gib sie mir. Ich weiß, was ich tue. Ich kann mir denken, wie Aevum auf das normale menschliche System wirkt, selbst wenn es nur die halbe Dosis ist. Überleg doch mal … Wäre das nicht Daron, der da draußen liegt, sondern Alan, würdest du dann nicht genau das Gleiche für ihn tun?“ 
 Für eine gefühlte Minute blickte sie mich entsetzt und verständnislos an, dann sah ich in ihren Augen ein Flackern. Sie schloss ihren Mund und schüttelte den Kopf, als sie mit der rechten Hand in ihre Kitteltasche griff. 
 „Ich wünschte, du würdest das nicht von mir verlangen, Aline. Aber ich verstehe, warum du das tust. Und du hast recht. Wäre es Alan, ich würde ebenfalls alles versuchen, um ihn zu retten. Selbst wenn es bedeuten würde, einen Tausch zu erzwingen, dessen Chancen auf Erfolg minimal stehen. Ja, ich verstehe dich.“ 
 Vorsichtig holte sie die Spritze hervor und nahm die Kappe von der Nadel. Ich ergriff sanft ihre Hand und hielt sie fest. 
 „Nein, das muss ich selber erledigen. Es muss freiwillig sein. Du darfst damit nichts zu tun haben.“ 
 „Wieso?“, flüsterte Franziska, und ich sah, wie sich erneut Tränen unter ihrer Brille sammelten. 
 „Weil das Mord wäre. Du würdest eine Sünde begehen. Und außerdem ist es meine alleinige Entscheidung, also muss ich auch alleine den Mut haben, es zu Ende zu bringen.“ 
 Nach einem kurzen Moment des Abwägens nickte Franziska, nahm meine Hand und legte mir beinahe zärtlich die Spritze hinein. Sie schniefte laut, als ich sie bat, nicht traurig zu sein. Sie durfte sich einfach nichts anmerken lassen, wenn ich sie gleich nach draußen schickte. Die Männer würden noch rechtzeitig genug Wind von unserer Vereinbarung bekommen. Bis dahin hoffte ich, mein Vorhaben bereits in die Tat umgesetzt zu haben. 
 „Mach es hier“, schluchzte Franziska leise und berührte mit ihrem Zeigefinger einen Punkt an meinem Halsansatz. „Von dort aus geht es direkt ins Herz, und du wirst nicht allzu viel spüren. Es wird schnell vorbei sein.“ 
 Dankbar nickte ich und umarmte meine inzwischen lieb gewonnene Freundin, die sich wie 
 eine Ertrinkende an mich klammerte. 
 „Du wirst mir sehr fehlen, Aline.“ 
 „Du mir auch, Franziska“, antwortete ich und strich ihr eine Träne von der Wange. 
 „Danke für alles. Und hab keine Angst. Victor ist bereits drüben. Er wird wieder auf mich aufpassen.“ 
 Ein kleines Lachen ließ Franziskas Augen unter all den Tränen kurz aufleuchten. 
 „Ja, das wird er. Da bin ich mir sicher.“ 
 Mit diesen Worten straffte sie ihre Schultern und räusperte sich, atmete zweimal tief durch, wischte sich grob über die Augen und verließ ohne sich noch einmal umzusehen die Toilette. Dann war ich allein in dem weiß gekachelten, kleinen Raum. 
 Ich ging in eine der Kabinen und schloss hinter mir ab, bevor ich mich auf den Boden sinken ließ. Ich wollte nicht riskieren, dass Franziska im letzten Moment doch noch Skrupel bekam und die Männer zu Hilfe rief. 
 Wie einen kostbaren Schatz wog ich das kleine Gefäß in meiner Hand und betrachtete die wunderschöne, purpurne Flüssigkeit in seinem Innern. Schon merkwürdig, dachte ich, als ich mir die Nadel an den Hals setzte, dass die Flüssigkeit, die mich töten würde, ausgerechnet meine Lieblingsfarbe hatte. Nach Pink, versteht sich. 
 Vielleicht war das ja auch ein Wink. Wenn es diese Flüssigkeit war, die das Schicksal dazu zwingen würde, einen Handel einzugehen, dann sollte es mir recht sein. Und sollte das Schicksal auf den Handel pfeifen, dann waren Daron und ich wenigstens für immer auf derselben Seite. 
 So oder so, es gab keine andere Lösung. 
 Es musste passieren. 
 Das Schicksal musste Daron einfach leben lassen. 
 Meinen Daron. 
 Meinen sanften Riesen mit den schwarzen Haaren und dem Duft nach Frieden und Freiheit. Ich dachte noch an meine Mutter und hoffte inständig, sie würde mir vergeben können. Es tat mir so weh, ihr diesen Kummer bereiten zu müssen. Erst ihr Mann und nun die Tochter. Doch meine Entscheidung war gefallen. Leise sprach ich ein kleines Gebet, in dem ich meine Mutter um Verzeihung bat. Gleichzeitig bat ich darum, dass Betty auf sie aufpassen möge. Sie würden mir beide so unendlich fehlen. 
 Doch es gab kein Zurück mehr, mein Entschluss war gefasst. Mir war klar, wenn ich jetzt die Nadel absetzte, hatte ich gegen mich selber verloren. Alles, worauf es jetzt ankam, lag draußen im Cubarium und kämpfte seine eigene Schlacht gegen das Aevum. 
 „Lebe, Daron. Lebe durch mein Opfer. Und bete, dass das Schicksal uns gnädig gestimmt ist.“ 
 Mit diesen letzten Worten rammte ich mir die Nadel voller Wucht in meinen Hals. 
 Es war schrecklich schmerzhaft, als sich der kühle Stahl der Kanüle durch Haut und Fleisch bohrte, doch das hatte ich erwartet. Ich zwang mich, den Kolben nach unten zu drücken und spürte umgehend, wie sich das Aevum kalt wie Eis durch meine Venen in Richtung Herz fraß. Zitternd zog ich die Nadel aus meinem Hals und ließ die Spritze auf den Boden kullern. Kälte lief in schnellen Schauern durch mich hindurch, und als das Serum kurz darauf mein Herz erreichte, schnürte es mir die Atemluft ab. Ich wickelte noch das Laken fester um meinen Körper, bevor ich röchelnd zusammensackte und dabei doch versuchte, nicht allzu laut zu sein. Eisige Klauen griffen nach meinem Herzen und drückten es so lange zusammen, bis es begann, sich der Übermacht zu ergeben und seine Schläge zu verlangsamen. 
 So ist also sterben, dachte ich noch, als die kalten Bodenfliesen mein Gesicht berührten. Langsam schloss ich die Augen, während ich versuchte, ruhig weiter zu atmen. Es war, als wären auf einmal tonnenschwere Felsbrocken auf mir abgeladen worden, die mich nun langsam unter ihrem Gewicht erdrückten. Starben alle anderen vielleicht auch so? 
 All die Menschen, die sich nicht ihrem Schicksal ergaben, sondern sich selbst das Leben nahmen? 
 Starben sie alle einsam und allein? 
 Erst jetzt fiel mir auf, dass ich Daron nie danach gefragt hatte. 
 Und noch während ich dachte, dass es so wahrscheinlich auch besser sei, öffnete sich vor meinem inneren Auge ein heller Wirbel, der mich mit der Kraft einer Turbine wie eine Feder in sein Innerstes zog. Ich spürte, wie ich aus meinem Körper gerissen wurde und auf einer warmen Welle blendenden Lichts dahintrieb, direkt hinein in die Welt, von der ich hoffte, dass Daron sich in ihr befand. 
 Daron. 
 Mein geliebter Daron. 
 Dann schlief ich ein. 




44 
 Warmer Wind wehte mir ins Gesicht, als ich meine Augen öffnete. Strahlend blauer Himmel ohne die kleinste Wolke leuchtete über mir und gewährte den gleißenden Strahlen der Sonne allen Platz, den sie benötigten, um ihre Kraft in jeden Winkel der Erde zu senden. Augenblick mal. 
 Welche Erde? 
 Das letzte, woran ich mich erinnerte, war der kalte Boden der Toilette gewesen, nachdem ich mir die Spritze verabreicht hatte. Reflexartig griff ich an die Einstichstelle in meinem Hals, doch weder spürte ich eine Wunde, noch klebte Blut an meiner Hand, als ich sie mir vors Gesicht hielt. 
 Bedächtig setzte ich mich auf und blickte mich langsam um. Ich lag auf einer Art großer Chaiselongue, wunderbar weich gebettet inmitten unzähliger Kissen. Meine Hand strich über den weißen Stoff der Liege, der sich flauschig an meine Haut schmiegte. Am liebsten hätte ich mich wieder zurückgelehnt und hineingekuschelt, so sehr lud er zum Verweilen und Träumen ein. Doch egal wie stark mich dieses Angebot reizte, mindestens ebenso dringend wollte ich auch wissen, wo ich mich hier befand. 
 Die Chaiselongue stand auf einer hellen Terrasse, von der drei Stufen hinab in einen riesigen traumhaften Garten führten, der von hohen weißen Mauern umgeben war. Überall reckten sich Orchideen, Rosen und Hibiskussträucher in Hülle und Fülle der lebensspendenden Kraft der Sonne entgegen. Ich musste angesichts dieser Schönheit kurz schlucken. Noch nie zuvor hatte ich ein solch zauberhaftes Meer Tausender prachtvoller Blüten gesehen, die mich in eine Farbsinfonie aus Pink, Violett und Weiß eintauchen ließen. 
 Ein leichter Wind strich mir um den Körper, als ich die Stufen zum Garten herab schritt, und ließ mein langes, weißes Sommerkleid spielerisch aufflattern. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals ein solches Kleid besessen, geschweige denn getragen zu haben. War das hier etwa die Anderswelt? 
 Neugierig betrat ich den schmalen, sandigen Weg, der durch das Blütenmeer führte, und berührte mit meinen Händen links und rechts von mir zärtlich jede einzelne Blume, die sich mir entgegenreckte. Tief sog ich ihren Geruch ein, ein leichtes Aroma aus Nektar und Rosenduft, das über diesem Garten hing, vermischt mit der Intensität der Sonnenstrahlen. Egal wo ich war, ich fühlte mich hier so unglaublich wohl. Beinahe war mir, als wäre ich zu Hause angekommen. 
 Spielerisch ließ ich hier und da meine Füße im Sand spielen und genoss dabei sein kitzelndes Gefühl auf meiner Haut. So hatte ich mir immer den Ort meiner Träume ausgemalt. Ein Garten Eden, schützend umgeben von einer weißen Mauer. Ich verfolgte weiter den engen Weg durch das Blütenmeer, bis er eine Linkskurve machte. Als ich um die Biegung trat, verschlug es mir fast die Sprache. 
 Der Weg führte aus dem Garten durch ein kleines Tor in der Mauer mitten hinein in die rote Unendlichkeit der Wüste. Es war tatsächlich so, wie ich mir immer mein eigenes Paradies erträumt hatte. Kurz bevor der Weg endete, verbreiterte er sich und floss hinein in einen kleinen, runden Platz, in dessen Mitte ein separates Blumenbeet eingelassen war. Aus diesem Beet wuchs ein Strauch weißer Rosen hervor. Es waren weiße Rosen mit einem wie zufällig angebrachten pinkfarbenen Rand an den gewellten, filigranen Blütenblättern. Mein Herz setzte eine Sekunde aus. Es waren genau die Rosen, die ich in Darons Wohnung gesehen hatte. 
 Abigailrosen. 
 Die Rosen, die nach Darons Mutter benannt waren. 
 Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. In diesem Moment wusste ich, dass ich es geschafft hatte. Ich war über die Schwelle getreten und hatte dadurch Darons Leben gerettet. Das Schicksal hatte mein Angebot akzeptiert. 
 Tränen der Freude rannen über mein Gesicht, als ich vor den Rosen auf die Knie ging, meine Hände sanft um eine Blüte legte und vorsichtig an ihr roch. Ihr Herz duftete süß wie das Versprechen einer großen Liebe und führte mich gedanklich zurück zu all den Momenten, die mich mit Daron verbanden. 
 Die Bushaltestelle im Regen. 
 Der Ast auf meinem Balkon. 
 Unser Kennenlernen im Park. 
 Unsere gemeinsamen Nächte. 
 Seine Offenbarung. 
 Das Cubarium … 
 Ob er wohl noch immer dort lag, geschwächt von den Strapazen? 
 „Die Rosen sollen mir wohl sagen, dass du mir vergeben hast“, flüsterte ich in eine Blüte hinein und trug neben meiner Freude über Darons Leben zugleich den bitteren Schmerz, ihn nie mehr wiedersehen zu dürfen. 
 „Es gibt nichts, was vergeben werden muss“, hörte ich eine weibliche Stimme vor mir und blickte überrascht auf. Im Torbogen stand eine wunderschöne junge Frau in einem ebenfalls  weißen Kleid, das lange blonde Haar im leichten Wind wehend. Ihr Lächeln war so warmherzig und echt, dass es ihr beinahe die Ausstrahlung eines Engels verlieh. 
 „Wie ich sehe, gefallen dir meine Rosen.“ 
 Irritiert blickte ich von ihr zu dem Strauch vor mir und zurück. Ihre Rosen? 
 Hieß das etwa … 
 „Abigail?“, fragte ich leise und erhob mich langsam von meinen Knien. Das Lächeln der Frau vertiefte sich, als sie sich aus dem Torbogen löste und auf mich zuging. 
 „Sind Sie … Darons Mutter?“ 
 „Ja, die bin ich.“ 
 „Aber … wie …? Ich meine, wie kommen Sie …? Sie sind doch im Park, der Baum …?“ 
 Ich wusste in diesem Moment wirklich nicht, was ich fragen sollte, zu perplex war ich über dieses Geständnis. Wobei … ich war ja tot, also was sollte mich so gesehen da noch überraschen? 
 Ein kleines Lachen verließ ihre Kehle und brachte ihre Augen zum Tanzen. Mir blieb die Luft weg, als sie direkt vor mir stehen blieb. Ihre Augen hatten die gleiche grüne Farbe wie die Darons. 
 „Ist schon eine verwirrende Geschichte mit uns Bewahrerinnen und den Ewigen, nicht wahr? Jede von uns hat ihren eigenen Ort, an den sie nach Vollendung ihrer Aufgabe gehen darf, wenn sie möchte. Der Baum im Park ist meiner. Seit ich ein kleines Mädchen war, war er stets der Platz, an den ich mich zurückzog, lange bevor es Parks, Autos und geteerte Wege gab. Er ist mein geistiges Zuhause. Dieser Garten hier ist deines, Aline, dein Paradies.“ Mütterlich strich sie mir eine Strähne aus der Stirn. 
 „Wie kommen Sie dann hierher?“, fragte ich neugierig. 
 „Das, kleine Bewahrerin, ist eines der Geheimnisse, die dir im Laufe der vielen Jahre zuteil werden, die du an der Seite deines Ewigen verbringst. Komm“, sagte sie und bot mir eine Hand an, „lass uns ein Stück miteinander gehen.“ 
 Behutsam ergriff ich ihre Hand, als wäre sie aus Porzellan, bleich und zerbrechlich, fast wie die einer Fee. Ihr Griff war weich und stark zugleich. Sie führte mich auf einen anderen Weg, der von dem kleinen Platz ausging, weiter durch den Garten hindurch. 
 „Es war sehr mutig, was du getan hast“, sagte sie nach kurzer Zeit und blickte mich von der Seite an. „Erst opferst du deine Reinheit, das, was dich als Bewahrerin auszeichnet, und später sogar dein Leben. Beides in der Hoffnung, meinen Jüngsten vor dem zu retten, was sein Bruder ihm angetan hat. Es gibt nicht genug Worte in allen Welten dieses Universums, die meine Schuldgefühle dir gegenüber auch nur annähernd beschreiben könnten, ebenso wie  meine Dankbarkeit dafür, dass du meinen Sohn gerettet hast. Du warst dir bewusst, dass dein Handeln ein Risiko barg, und bist es trotzdem eingegangen. Das Schicksal ist launisch und mag es nicht, wenn man ihm ins Handwerk pfuscht. Aber ab und zu hat es auch ein Einsehen. Du scheinst einen solchen Moment der Einsicht erwischt zu haben, Aline, denn dein Angebot wurde angenommen. Bitte nimm du nun meine Entschuldigung stellvertretend für Mael an. Er ist ein armer, verwirrter Junge, den ich selber für stärker hielt, als er in Wirklichkeit ist. Er war nie einfach, das nicht, aber es war letztendlich mein Versagen, das ihn in seinen Grundfesten erschüttert hat.“ 
 Abigail blieb stehen und fasste nun auch nach meiner anderen Hand. 
 „Bitte, Aline. Vergib Mael. Gib ihm nicht die Schuld für etwas, das ich begangen habe. Ich war schwach und habe in meiner Verzweiflung egoistisch gehandelt, ohne daran zu denken, was für Konsequenzen es für meine Söhne haben könnte. Erst als Mael an Kians Stelle vor mir stand, wurde mir bewusst, was ich getan hatte. Doch meine Reue kam zu spät. Mael hat in diesem Augenblick geweint. Noch nie zuvor hatte er je eine Träne vergossen. Mein Handeln hat ihn gebrochen. Das ist etwas, was ich mir als Mutter niemals vergeben werde. Darum bitte ich dich, Aline, von Bewahrerin zu Bewahrerin, bitte vergib meinem Kind. Ich weiß, es ist viel verlangt, doch nur durch deine Vergebung kann seine Seele Frieden finden und beginnen zu heilen.“ 
 Im ersten Moment wollte ich mich von Abigail lösen und sie voller Empörung fragen, wer sich andersrum im Gegenzug darum scherte, dass nun dank Mael meine Mutter nach ihrem Mann auch noch ihre Tochter verloren hatte. Ich wollte sie anschreien, wer hierfür wem Vergebung schuldig war. 
 Doch dann blickte ich in ihre mitfühlenden grünen Augen. In ihnen erstreckten sich die Weiten wehender Graslandschaften, auf denen der Morgentau tanzte, Moose, die an Baumrinden wuchsen und Lichtungen, die im Sonnenlicht erstrahlten. Ich erkannte, wer mich in Wirklichkeit um Vergebung bat. Es war nicht nur Abigail. 
 „Möchte denn Daron, dass ich Mael vergebe?“ 
 Ein kurzes Glitzern ließ ihre Augen aufleuchten. 
 „Ja, das möchte er. Er ist sich inzwischen bewusst, warum sein Bruder so gehandelt hat, wie er es tat. Im Grunde seines Herzens wusste er es schon die ganze Zeit.“ 
 Einen kurzen Moment haderte ich mit mir und fragte mich selber, ob es mir möglich war, wirklich echte Vergebung für Mael aufzubringen. Ich dachte daran, wie schwer es ihn getroffen haben musste, seine Mutter zu verlieren, indem er sie für seinen Bruder Kian geholt hatte. Sie hatte letztendlich durch den Betrug an seinem Vater seinen Geist zerbrochen. Wäre  ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich nicht vielleicht auch aus Trauer den Verstand verloren? Egal, wie ich es drehte und wendete, ich konnte diesen Gedanken nicht mit absoluter Sicherheit ausschließen. 
 Wie hieß es immer so schön? 
 Wer ohne Schuld ist, der werfe den ersten Stein. 
 Meine Steine waren mir schon vor langer Zeit ausgegangen. 
 Mit aufrechtem Blick begegnete ich Abigails und teilte ihr mit ehrlicher Überzeugung mit, dass ich Mael hiermit vergeben würde. 
 Ein erleichtertes Lächeln huschte über ihr Gesicht, und plötzlich begann der Wind merklich aufzufrischen, so sehr, dass ich dachte, er würde mich umwehen. Hektisch fasste ich nach Abigails Händen, doch sie ließ mich los und trat einige Schritte von mir zurück. 
 „Keine Bewahrerin verliert ihre Reinheit, wenn sie sie aus einem uneigennützigen Grund verschenkt, Aline“, rief sie mir zu, während der Wind immer stärker und stärker blies. 
 „Und keiner Bewahrerin ist es erlaubt, sich eigenmächtig das Leben zu nehmen. Erst recht nicht, wenn sie es für das Leben eines anderen opfert. Du bist eine echte Bewahrerin und wirst es so lange sein, bis du und Daron euch dafür entscheidet, euren Weg in die Anderswelt zu beschreiten. Du bist der Ewigen wahrhaft würdig, Aline, würdiger als ich es jemals war. Du hast deine Prüfung mit Bravour bestanden. Geh zurück und sage meinen Söhnen, dass ich sie liebe. Geh zurück in deine Welt und mache Daron glücklich. Ich danke dir für deine Entscheidung, Aline. Leb wohl!“ Mit einer Hand hielt sie sich ihre langen Haare zurück, mit der anderen winkte sie mir wehmütig zum Abschied. 
 Ich wusste nicht, was mit mir passierte, und blickte panisch um mich. Der Wind, der mich ergriffen hatte, schien sich nur um mich zu drehen, denn Abigail stand weiter in diesem wunderschönen Garten, in dem sich nicht eine einzige Blume bewegte. Ich dagegen spürte, wie der Wind mir immer stärker entgegen blies, bis ich keine Kraft mehr hatte, mich ihm entgegenzustemmen und erschöpft beschloss, mich von ihm treiben zu lassen. Er packte mich unter meinen Armen und drückte gegen meine Beine, bis ich mich schließlich wie von selber zurück auf dem Platz fand, wo ich Abigail getroffen hatte. Er trieb mich unbarmherzig auf den Torbogen zu, hinaus in die Weite der Wüste. Noch einmal stemmte ich mich erfolglos gegen die unsichtbare Macht, dann gab ich auf und setzte meinen Fuß in den heißen Sand der roten Unendlichkeit. 
 Im nächsten Moment schlug ich meine Augen auf. Der blaue Himmel war verschwunden, ebenso wie der intensive Duft der abertausend Blüten. Stattdessen blickte ich an eine dunkle Decke, von der vereinzelte Lampen auf mich herableuchteten. 
 „Daron?“, krächzte ich leise und hoffte inständig, ich wäre im Cubarium. 
 „Ich bin hier, Kleines“, hörte ich eine Stimme an meinem Ohr und spürte im nächsten Moment, wie mir jemand die Hand drückte. Ich drehte den Kopf nach links, und mein Herz tat einen Freudensprung von hier bis an die Decke. 
 Daron saß neben meinem Bett, seine Hände um meine linke Hand geschlungen, deren Finger er nun immer und immer wieder küsste. 
 „Ich bin hier“, wiederholte er, „und hier bleibe ich auch. Bei dir.“ 
 Erleichterung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, das blasser und markanter wirkte als sonst. 
 „Bin ich wieder zurück?“, fragte ich vorsichtig und hatte Angst, die Antwort könnte Nein lauten. 
 „Ja, du bist wieder zurück“, lächelte Daron, stand auf und gab mir einen sanften Kuss auf den Mund. Wie hatte ich es vermisst, seine Lippen auf meinen zu spüren, diese sanfte Stärke, so zärtlich und mächtig zugleich. Ich küsste ihn so innig zurück, als würde ich mich nie mehr von ihm lösen wollen. Daron umarmte mich, als hätte er gerade genau den gleichen Gedanken gehabt. 
 „Sie ist wach! Aline ist wach!“, hörte ich Alan von irgendwoher brüllen, gefolgt von jeder Menge hektischer Stimmen und schneller Schritte. Keine Minute später sah ich Alan, Franziska und Cayden an mein Bett eilen. Alle strahlten um die Wette. Cayden hatte inzwischen wieder seine menschliche Gestalt angenommen, sein silbernes Haar glänzte mit seinen Augen um die Wette. Was war ich froh, sie alle zu sehen. 
 „O Gott, Aline, wir dachten, wir hätten dich verloren!“, rief Franziska, schob den lachenden Daron zur Seite und umarmte mich so stürmisch, dass ich kaum noch Luft bekam. 
 „Vorsicht“, musste ich ebenfalls lachen, „wenn du mich weiter so zerdrückst, stehen meine Chancen auf eine zweite Rückkehr schlecht.“ 
 „Bitte mach darüber keine Scherze“, ermahnte mich Alan. „Wir dachten wirklich, du würdest das Aevum nicht überleben. Als Franziska aus der Toilette kam, hat sie es ganze fünf Minuten geschafft, die Tapfere zu spielen, aber dann hat sie euer Agreement doch gestanden. Cayden und ich haben die Toilettentür aufgebrochen und dich auf dem Boden gefunden. Dein Atem war praktisch nicht mehr vorhanden, und wir dachten schon, jetzt müsste einer von uns dich holen gehen. Doch erstaunlicherweise erhielt keiner den Ruf. Also haben wir dich zurück ins Cubarium gebracht und deinen Zustand die letzten Tage beobachtet.“ 
 „Die letzten Tage?“, fragte ich ungläubig. „Wie lange war ich denn weg?“ 
 „Drei Tage“, antwortete Cayden und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Woher nur kannte ich diese vertraute Geste? „Wie hast du es nur geschafft, das Aevum zu überleben?“ 
 Ich schluckte kurz, als ich daran dachte, was ich erlebt hatte. Unsicher blickte ich Daron an, der sich wieder seinen Platz an meinem Bett erkämpft hatte. Konnte ich ihnen erzählen, wen ich getroffen hatte, ohne ihre Gefühle zu verletzen? 
 In Darons Blick lag so viel Liebe und Vertrauen, dass ich mich entschied, die Wahrheit preiszugeben. Es wäre nicht fair gewesen, ihnen das Erlebte vorzuenthalten, besonders nicht nach dem, was wir alle gemeinsam erlebt hatten. Ich berichtete von dem wunderschönen Garten und davon, wie Abigail mich darin gefunden hatte. Dass sie mich um Vergebung für Mael gebeten hatte, dies alles meine Prüfung gewesen und es keiner Bewahrerin jemals gestattet sei, sich selbst das Leben zu nehmen, wodurch meine geopferte Reinheit keine Sünde bedeutete. Ich erzählte davon, wie mich der Wind ergriffen und in die Wüste gedrängt hatte, nachdem Abigail mir aufgetragen hatte, ihre Botschaft zu überbringen. Gebannt lauschten alle vier meinem Bericht. 
 „Ich soll euch sagen, dass eure Mutter euch sehr liebt und stolz auf euch ist.“ 
 Bei diesem Satz musste nicht nur Franziska ein paar Mal schwer schlucken. 
 „Ich denke, Vater wird sie gebeten haben, dir zu helfen. Eine andere Erklärung habe ich nicht für Mutters Erscheinen“, überlegte Daron, während er sich das Haar hinters Ohr strich. Ich musste grinsen. Wie stark hatte ich diese Eigenart nur vermisst. Franziska dagegen war sogleich ganz Forscherin. 
 „Dann ist offenbar das Blut einer Bewahrerin der Schlüssel zum Gegenmittel für das Aevum. Das ist beeindruckend. Aline, wenn es dir wieder besser geht, würde ich gerne ein paar Blutproben von dir nehmen und sie zusammen mit dem Vivesco einigen Tests unterziehen.“ 
 „Kriegst du, aber gönn mir erst einmal eine Pause“, lachte ich und blickte erneut in Darons Gesicht. Seine grünen Augen waren voller Liebe, und hätte ich gekonnt, dann wäre ich auf der Stelle in sie hinein gekrabbelt. Zärtlich strich er mir über den Kopf und drückte mir einen weiteren Kuss auf. Ich fühlte mich so geborgen wie schon lange nicht mehr. Trotzdem gab es etwas, dass tief in mir nagte wie eine Maus an einem riesigen Stück Käse. 
 „Daron, auch wenn ich weiterhin eine Bewahrerin bin – kannst du mir denn vergeben?“, fragte ich ängstlich und erntete einen verständnislosen Blick. 
 „Was denn vergeben?“ 
 Scham kroch mir das Gesicht hinauf, und ich musste wegblicken. 
 „Dass ich mit Mael geschlafen habe.“ 
 O Gott, ich verging vor schlechtem Gewissen geradezu im Boden. Verdammt, wo war bloß das Mauseloch zum Verkriechen, wenn man es brauchte? 
 Sanft fasste Daron mein Kinn und drehte mein Gesicht in seine Richtung. Ich hielt die Augen niedergeschlagen; zu schwer wog die Scham über das Geschehene auf meinem Herzen. 
 „Aline, bitte sieh mich an.“ 
 Ich tat, worum Daron mich gebeten hatte, aber es kostete mich alle Überwindung, die ich aufbringen konnte. In seinen Augen las ich nichts als Güte. 
 „Erstens hast du nicht wirklich mit ihm geschlafen, sondern dich vergewaltigen lassen, das ist ein himmelweiter Unterschied. Und du hast es getan in dem Glauben, mich dadurch zu retten. Wäre ich an deiner Stelle gewesen, Aline, glaube mir, ich weiß nicht, ob ich auch nur annähernd den Mut dazu besessen hätte, eine solche Entscheidung zu fällen. Du hast dein Leben riskiert, um mir zu helfen. Vielmehr müsste ich dich für das, was du durchgemacht hast, um Vergebung bitten.“ 
 Da musste ich grinsen. 
 „Einverstanden.“ 
 Ein freches Lächeln umspielte Darons Lippen. 
 „Jetzt werd gesund, Kleines. Und wenn du wieder auf dem Damm bist, dann beginnt für uns die Zukunft. Nur du und ich. Gemeinsam.“ 
 Das hörte sich mal nach einem wirklich tollen Plan an. 
 Ich hatte ihn wieder. 
 Meinen geliebten sanften Riesen. 
 Für jetzt bis in alle Ewigkeit. 
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 Es dauerte zwei weitere Tage im Cubarium, bis ich wieder einigermaßen fit war. In dieser Zeit wich Daron mir nicht von der Seite und umsorgte mich wie eine Mama ihr krankes Kind. Ich muss gestehen, das gefiel mir richtig gut. 
 Nach den zwei Tagen durfte ich ins Penthouse umziehen mit der Auflage, mich noch etwas zu schonen. Gott sei Dank hatte ich nur eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen und auch Maels „Behandlung“ hatte lediglich zu einigen Hämatomen geführt, die bereits heilten. Franziska schrieb mir ein Verlängerungsattest für die Arbeit, doch nur, bis ich wieder richtig  gesundet war. Daron hatte mir in der Zwischenzeit das Versprechen abgenommen, in absehbarer Zeit zu kündigen. Was unseren Unterhalt anging, mussten wir uns ja wirklich keine Sorgen machen. 
 Harry war während meines Aufenthalts in der Anderswelt von Cayden und Alan fachmännisch entsorgt worden. Man fand ihn eines Morgens in irgendeinem Hinterhof neben den Mülltonnen. Irgendwie ironisch, finden Sie nicht auch? 
 Cayden hatte sich trotz meiner Beschwichtigungen weiterhin solche Vorwürfe gemacht, weil er Mael nicht rechtzeitig hatte stoppen können, dass er mich fragte, ob ich einen Wunsch hätte, den er mir erfüllen könne. Auch wenn ich körperlich noch geschwächt war, arbeitete mein Geist bereits wieder auf Hochtouren, und so bat ich Cayden noch im Krankenbett, jemand ganz Bestimmtes ins Diesseits zurückzuholen. Mit einer kleinen Portion Genugtuung sah ich, dass ihm zwar nicht ganz wohl bei der Sache war, doch versprach er mir, sein Möglichstes zu versuchen. Und, siehe da, eine mehrstündige, nicht gerade einfache Operation durch Franziska und eine Sitzung mit dem Ewigen hinter verschlossener Tür später flitzte wieder ein schwarz-weiß-roter Fusselball durchs Cubarium, so, als wäre er nie fort gewesen. Bei einer Katze könne man schon mal eine Ausnahme machen, hatte Cayden danach zu mir gemeint. Victor fand das auch und bekräftigte dieses Statement mit einem lauten Maunzer, während er sich genüsslich von mir seinen Bauch kraulen ließ. 
 Mael war in eine Einzelzelle des Cubariums verlegt worden, nachdem Franziska ihn mit einer ausreichenden Menge Aevum narkotisiert hatte. In naher Zukunft wollten die Männer wieder in die Anderswelt gehen und gemeinsam mit dem Rest der Familie über sein weiteres Schicksal befinden. Da ich Mael auf Abigails Bitte hin vergeben und somit angeblich seine Heilung eingeleitet hatte, standen die Chancen gut, dass sein Geist gereinigt werden konnte. So zumindest Alans Theorie; der Beweis stand aber nach wie vor aus. 
 Das Erste, was ich tat, als ich im Penthouse angekommen war, war, meine Mutter anzurufen. Ich sagte ihr, dass es mir nun besser ginge, sie aber trotzdem noch keine Hühnersuppe vorbeibringen sollte. 
 Und ich sagte ihr, dass ich sie liebte. 
 Mir war einfach danach. 
 Manchmal sagte man das den Menschen, die einem wichtig waren, viel zu selten. 
 Im Anschluss daran rief ich Betty an und erzählte ihr das Gleiche. Diesmal allerdings ließ sie sich nicht so einfach abwimmeln und entlockte mir zumindest eine Zusage auf Sekt und Kuchen in den nächsten zwei Wochen. Inklusive Klatsch und schmutziger Details, versteht sich. Ich freute mich richtig darauf. 
 Das einzig Unangenehme, was mir noch bevorstand, war die offizielle Einführung in die Familie. Das bedeutete, ich würde alle McÉags kennenlernen, folglich auch den Vater. Bei dem Gedanken wurden mir jetzt schon die Knie weich. Als Daron mir davon erzählt hatte, war mir schlagartig das Blut in die Füße gestürzt, und er bekam sich vor Lachen nicht mehr ein. Ich fand das nicht ganz so lustig. Doch Daron versicherte mir, ich bräuchte mir keine Sorgen zu machen. Ich sei von nun an offiziell seine Gefährtin, und keiner seiner Brüder hätte mehr das Recht, mich zu jagen. 
 Was für ein beruhigender Gedanke. 
 Wirklich. 
 Eines Abends saßen Daron und ich zusammengekuschelt mit einem Glas Rotwein vor dem Kamin und schauten den Flammen beim Tanzen zu. 
 „Was denkst du – werde ich meine Aufgabe an deiner Seite angemessen erfüllen können?“, fragte ich Daron mit ehrlicher Sorge und erntete dafür einen belustigten Blick. 
 „Wenn du weiterhin so akrobatische Kunststücke einlegst wie neulich im Fahrstuhl, dann sehe ich nichts, was einer Zukunft als Bald-Mrs-McÉag entgegensteht“, neckte er mich. 
 „Du frecher Hund!“, fauchte ich ihn an, als mir beim Gedanken an unseren Quickie die Hitze ins Gesicht schoss, und schlug mit einem Kissen nach ihm. „Das könnte dir so passen!“ 
 „Und ob.“ 
 Mit diesen Worten drückte Daron mir einen endlos langen Kuss auf und schob dadurch für diesen Moment all meine Bedenken und trüben Gedanken beiseite. 
 Er hatte recht. 
 Warum sich ausgerechnet jetzt Sorgen über ungelegte Eier machen? Unsere gemeinsame Zukunft hatte schließlich gerade eben erst begonnen. 
 
 
 ENDE 
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